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V orwort. 



Es ist nicht meine Absicht, dieser Abhandlung, in der 
nur ein kleiner Theil aus der Geschichte des Bildes in der 
griechischen Sprache zur Besprechung kommt, eine ausführ- 
liche Einleitung über Wesen und Bedeutung von Gleichniss 
vmd Metapher im Griechischen vorauszuschicken. Da ich den 
Plan habe, in späterer Zeit einmal diesen Gegenstand im Zu- 
sammenhang und ausführlich, auf Grund eines möglichst um- 
fassenden Materials, zu behandeln, so wird sich mir dann noch 
die beste Gelegenheit bieten, auch auf diese allgemeinen Vor- 
fragen einzutreten, namentlich die Ansichten der alten Gram- 
matiker und Rhetoren über Gleichniss, Allegorie, Metapher 
u. s. w. zu behandeln, um dann vornehmlich die letztere auf 
ihrem Wege von Homer bis zum Ausgang der classischen 
Litteratur zu verfolgen und eingehender die Rolle darzulegen, 
die sie in der griechischen Litteratur imd deren einzelnen 
Gattungen, sowie in der Sprache selbst gespielt hat. 

Dennoch kann ich diese Specialuntersuchung nicht ohne 
jedes geleitende Beiwort in die Oeffentlichkeit gehen lassen. 
Zwar dass dieselbe an sich einer Rechtfertigung, eines Nach- 
weises ihrer Existenzberechtigung bedarf, glaube ich nicht. 
Wenn wir an Untersuchungen über die Gleichnisse imd Meta- 
phern bei Homer und den Tragikern eine schon sehr beträcht- 
liche und noch immer wachsende Litteratur, vornehmlich in 
Doctordissertationen und Gymnasialprogrammen, besitzen, so 
hat die attische Komödie zweifellos nicht minder das Recht, 
dass man ihr einmal nach dieser Seite hin seine Aufmerksam- 
keit zuwende; um so mehr, als gerade die Metapher der Ko- 
mödie weitaus am meisten Abwechslung bietet und, namentlich 
gegenüber der Metapher in Lyrik und Tragödie, beträchtlich 
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manniclifaltiger erscheint. Denn die Metapher dieser Dich- 
tungsarten (das Epos kommt dabei weniger in Betracht, da 
bei ihm das Gleichniss bei weitem die Metapher überwiegt), ist 
grossentheils pathetisch oder, wenn man will, was wir poetisch 
xar’ t’^ozrjv nennen. Allerdings giebt es eine beträchtliche 
Anzahl neutraler Gebiete, die so zu sagen indifferent sind, aus 
denen ebenso gut der Lyriker und der Tragiker, wie der Ko- 
miker sich seine Metaphern holt, und wo die pathetische oder 
die komische Wirkung nicht an sich im Gebiet der Metapher, 
sondern in der Art der Anwendung oder in dem Gegenstände, 
für den die Metapher gebraucht wird, liegt. Aber neben 
diesen allgemeinen Metaphern giebt es einzelne Arten, die an 
sich schon einen bestimmten höheren oder niederen Charakter 
tragen. Gemäss dem* meist ernsten Ton der Lyrik und dem 
ebenfalls nur ganz vereinzelt leichtere Bahnen wandelnden 
Gang der Tragödie, müssen die Bilder, deren sich diese Dicht- 
gattungen bedienen, einer edleren Sphäre angeboren, müssen 
schwungvoll, erhaben sein; das leichtere Gebiet der Metapher, 
wo der Humor zu seinem Rechte kommt, bleibt ihnen daher 
fast ganz verschlossen, um vom derben Witz ganz zu schweigen. 
Umgekehrt aber entbehrt die Komödie, vornehmlich die ältere, 
jener pathetischen Metapher keineswegs; denn ganz abgesehen 
davon, dass sie im Dialog öfters tragische Ausdrucksweise 
nachahmt, Stellen aus Tragödien citirt oder parodirt, erheben 
sich die melischen Partieen, die Chorlieder, in ihrem Tone hoch 
über die freie, ausgelassene Sprache des Dialoges und folgen 
auch im Gleichniss und in der Metapher ganz den grossen 
Mustern der Tragödie. Daneben spielt dann aber die humo- 
ristische, die derbkomische, die obscöne Metapher eine beson- 
ders wichtige Rolle in der Komödie; der freieste Witz, der 
zügelloseste Muthwille treibt hier sein Spiel. Und als drittes 
resp. viertes kommt hinzu, dass die Komödie in weit höherem 
Masse, als Lyrik oder Tragödie, sich der in der Umgangs- 
sprache, im gewöhnlichen Leben oder im Munde des Volkes, 
auch des niederen, üblichen, sicherlich einst sehr zahlreichen 
Metaphern (von denen uns die Werke der Prosaiker jener 
Periode nur wenige spärliche Reste überliefert haben) bedient 
und mit Vorliebe aus diesem reichen Schatze schöpft. Nicht 
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ganz so reich freilich ist die neuere Komödie. Das Ilaupt- 
gebiet ihrer Metapher ist das letztgenannte; am wenigsten 
vertreten ist das pathetische Element, obgleich es auch au 
derartigen Beispielen nicht fehlt, namentlich in den gnomischen 
Partieen, an denen die neuere Komödie ja viel reicher ist, als 
die ältere; und auf dem Gebiet des eigentlich Komischen tritt 
das Derbe und Obscöne, an dem die ältere komische Metapher 
so reich ist, mehr in den Hintergrund. 

Was mir als Ziel bei einer Geschichte der griechischen 
Metapher überhaupt vorschwebt, die Nachweisung des Ein- 
flusses, den die Entwicklung des menschlichen Geistes in 
Cultur, Litteratur, Kunst u. s. w. auf die Metapher ausgeübt 
hat, lässt sich freilich in dieser Untersuchung noch nicht durch- 
führen. Worauf ich hinauskommen will, kann ich am besten 
darlegen, wenn ich als Analogie unsere heutige deutsche Me- 
tapher heranziehe. Die Metapher, deren wir uns heut, am 
Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts, bedienen, ist das Pro- 
duct einer mehr als tausendjährigen Sprachentwicklung und 
des Einflusses, den die Cultur im Laufe dieser Jahrhunderte 
auf die Sprache ausgeübt hat; alle Epochen dieser tausend- 
jährigen Cultur spiegehi sich, wenn auch nur in vereinzelten 
Zügen, in unserer Metapher wieder. Niemand koimte vor 
Berthold Schwarz von einem andern sagen, „er sei keinen 
Schuss Pulver werth“; vor Benjamin Franklin konnte niemand 
sich beklagen, „er müsse den Blitzableiter für die schlechte 
Laune eines andern abgeben“. Vor James Watt wurde nie be- 
hauptet, eine Sache „gehe mit Dampf“; und vor Jenner konnte 
man nicht sagen, diese oder jene Ueberzeugung „sei einem schon 
von Kindheit an eingeimpft worden“. So folgt die Metapher 
Schritt für Schritt den Fortschritten in der Culturentwicklung 
der Menschheit; kein Gebiet bleibt ihr verschlossen, Technik 
und Wissenschaft, Litteratur und Kunst, Staatseinrichtungen 
und Cultus, Handel und Wandel sind ihre Gebiete, aus denen 
sie sich .beständig neuen Besitz aneignet. Andrerseits bewahrt 
sie treu die Erinnerung an längst dahingeschwundene Cultur- 
epochen. Niemand denkt heut, wenn er einem andern vor- 
wirft, dass er „auf der Bärenhaut liege“, daran, dass er damit 
eiu Bild gebraucht, das die deutsche Sprache sich erwarb, als 
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unsere Altvordern noch als Barbaren in den Wäldern hausten 
und von der Cultur noch unbeleckt waren. Wer gegen einen 
andern etwas „im Schilde führt“, kommt sich dabei nicht mehr 
als Ritter vor, der in seinen Schild ein Wahrzeichen setzt 
oder eine Devise, wie in den Zeiten des tumirenden Mittel- 
alters, so wenig wie der, welcher erklärt, nur „mit offenem 
Visir kämpfen zu wollen“, oder der von sich bekennt, dass er 
leicht „in Harnisch gerathe“. Und noch heut, nachdem die 
betreffenden Haartrachten längst verschwunden sind, trinkt 
„sich hier der eine einen tüchtigen Haarbeutel“ an, murrt 
dort ein anderer über den „Zopf“, der in der Verwaltung 
herrsche, und ein dritter beklagt sich über den „Gamaschen- 
dienst“ in der Armee, obschon dort die Gamaschen längst 
ausser Gebrauch gekommen sind. So bewahrt die Metapher 
in sprichwörtlicher Anwendung das Erbe der Vergangenheit, 
während sie andrerseits ihren Besitz von Jahr zu Jahr erwei- 
tert; und wenn auch manche dieser neuen Erwerbungen nur 
vorübergehend ist und bald wieder verloren geht, so bleibt 
doch anderes dauerndes Besitzthum. Es wäre eine ausser- 
ordentlich interessante und dankbare Aufgabe, die deutsche 
Metapher von diesem Gesichtspunkte aus einmal eingehend zu 
behandeln.*) 

So lohnend wird nim freilich die Untersuchung über die 
Metapher in der griechischen Sprache nicht sein; und das 
hängt damit zusammen, dass die antike Cultur ganz unver- 
hiiltnissmässig stabiler war, als die moderne, dass von so rie- 
sigen Umwälzungen, wie sie bei uns die Fortschritte in der 
Technik, die grossen Entdeckungen und Erfindungen, die Um- 
gestaltung der Lebensverhältnisse, hervorgerufen haben, im 
Alterthum keine Rede ist. Dennoch bezweifle ich nicht, dass 
bei einer vollkommenen Uebersicht über das Bildliche im Grie- 
chischen sich auch ähnliche Gesichtspunkte ergeben werden; 
nur bei dem in der vorliegenden Abhandlung bearbeiteten 

*) Das Buch von Schräder, Der Bilderschmuck der deutschen 
Sprache, Berlin 1886, ist eine recht brauchbare, obgleich unvollstän- 
dige Sammlung der im Deutschen üblichen Metaphern und bildlichen 
Redensarten, doch ist der oben dargelegte Gesichtspunkt dabei, wenn 
auch nicht ausser Acht gelassen, doch Nebensache. 
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Thema, wo die zu Grande liegende Litteratur sich Uber einen 
Zeitraum von nur wenigen Jahrhunderten erstreckt, darf man 
keine derartigen Resultate erwarten. Immerhin glaube ich, 
dass auch ohnedies es luteresse genug bietet, die mannichfal- 
tigen Gebiete, auf denen die Metapher der Komödie sich 
bewegt, im Zusammenhänge zu überschauen und die Art, wie 
sie von dem Dichter gehandhabt wird, im einzelnen näher 
kennen zu lernen. 

Es ist natürlich, dass dabei neben den oben aufgezählten 
Arten der Metapher auch noch die übrigen mit berücksichtigt 
werden müssen. Ich meine damit zunächst die natürliche oder 
naive Metapher, die sich gleichzeitig mit der Sprache ent- 
wickelt, indem von Anfang an gewisse, ursprünglich nur in 
einem bestimmten, meist concreten Sinne gebrauchte Worte 
auf dem Wege des Vergleiches auf andere concrete Gebiete 
oder auf Abstractes übertragen werden. Diese Metaphern 
sind selbstverständlich Gemeingut der Sprache, der Volks- 
sprache sowohl wie der Schriftsprache der Dichter und Pro- 
saiker; sie unterscheiden sich von der künstlichen Metapher, 
zu der wir ebenso die der pathetischen Poesie und der Ko- 
mödie, wie gewisse Metaphern der Umgangssprache rechnen, 
wesentlich dadurch, dass andere Bezeichnungen, die denselben 
Sinn ohne Metaphern wiedergeben, in der Regel gar nicht exi- 
stiren, und dass sie eben deshalb im Gebrauch als Metaphern 
gar nicht mehr empfunden werden, was bei jenen immer noch, 
mehr oder weniger, der Fall ist, mag es sich um allgemein 
übliche oder um specielle Erfindungen eines Schriftstellers han- 
deln. Es ist freilich im einzelnen nicht immer ganz leicht, diese 
verschiedenen Arten auseinander zu halten; in manchen Fällen 
wird die Entscheidung darüber, ob eine Metapher eine naive, 
unbewusste oder eine künstliche, bewusste ist, sogar kaum 
noch möglich sein. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass 
in sehr vielen Fällen Metaphern, die ursprünglich künstliche, 
bewusste waren und noch geraume Zeit als solche empfunden 
wurden, sich allmählich in der Sprache so eingebürgert haben, 
dass beim Gebrauch das Bewusstsein des Metaphorischen 
verloren ging und sie so vollständig zu unbewussten ge- 
worden sind. 
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Als eine letzte Art der Metapher endlich mochte ich die 
technische bezeichnen. Ich verstehe darunter diejenigen Aus- 
drücke, die als Benennungen von Gegenständen der Natur 
oder der künstlichen Production oder von Theilen solcher ein- 
geführt worden sind und ursprünglich auf einer, bald mehr 
bald weniger oberflächlichen, fast immer aber nur äusserlichen 
Aehnlichkeit dieser Gegenstände oder Theile mit andern con- 
creten Dingen beruhen. Diese Metaphern sind vornehmlich 
der Naturkmide, den Gewerben, Künsten etc., doch auch all- 
dem Zweigen der Cultur eigentümlich; sie sind stehende 
Termini technici geworden, bei denen weder eine unbewusste 
naive Uebertragung, noch eine künstliche poetische Verglei- 
chung zu Grunde liegt, sondern lediglich das Bestreben, durch 
die von den verglichenen Gegenständen entnommene Benennung 
eine präcise Bezeichnung zu. finden. 

Darnach lassen sich die Metaphern etwa in folgender 
Weise eintheilen: 

I) Naive (natürliche, unbewusste) Metaphern; gehen zum 
Tlieil in die frühesten Zeiten der Sprachentwicklung zurück; 
Beispiele: <apbg, uygiog, vom Charakter; ßaivsiv, nim uv in 
übertragenem Sinne. 

II) Künstliche (bewusste) Metaphern. 

a) Metaphern allgemeinen Gebrauchs, der Umgangssprache, 
wie der Litteratur eigen, in Poesie und Prosa gleich üblich; 
Beispiele: v6ao$ von moralischen Leiden oder Gebrechen; 
qkti tuv vom Anspinneu von Ränken. 

b) Pathetische Metaphern, meist der ernsten Poesie (Epos, 
Lyrik, Tragödie) angehörig oder der gehobenen Diction der 
Beredsamkeit; Charakter schwungvoll, bedient sich edler Bilder 
und entsprechender Ausdrücke; Beispiele: Aapjradfg, für Sonne 
imd Sterne; Jiög petörtg, die Strafe des Zeus; vvxiog öpp«, 
der Mond. 

c) Komische Metaphern, der Komödie, Satire, der leich- 
teren Prosa sowie der Umgangssprache eigen; Charakter nie- 
driger, als bei b), wählt gern unedle Bilder, selbst der niederen 
Sphäre, und bedient sich auch entsprechend unedler Ausdrücke; 
Beispiele: ftvkaxog, Fresssack; ßdvkkuv riw<, vor jemandem 
Angst haben; oder sie wirkt durch den komischen Gegensatz, 
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der sich zwischen Bild lind Gegenstand ergiebt, z. B. zag&Evog 
BoiwrCa , d. h. der Aal; ivipcov rufiiag, der Bauch. 

HI) Technische Metaphern, z. B. xtgctg, der Heeresfliigel; 
gvyov, das Joch an der Lyra. 

Handelt es sich bei dieser Eintheilung um den Charakter, 
den die Metapher als solche trägt, so kann man bei einer an- 
dern Eintheilung nach der allgemeinen Art fragen, wie die- 
selbe zur Anwendung kommt. Da es sich bei der Metapher 
auch sonst weitaus dem grössten Theile nach, im vorliegenden 
Buche aber ausschliesslich um die Anwendung eoncreter Bilder 
handelt, so lassen sich zwei Arten von deren Gebrauch an- 
führen: 

I) das Concretum wird wieder auf ein Concretum über- 
tragen, z. B. iyELQEtv üv&guxug, die Kohlen wieder zum Brennen 
bringen; ra/uefon, vom Bauch eines Fressers gesagt; 

n) das Concretum wird auf ein Abstractum übertragen, 
z. B. iyslgeiv tpgovridag, die Sorge wecken; ruynEtov agerrjg, 
von der Klugheit einer Frau. 

Dass dagegen das Abstracte in der Metapher eine sehr 
geringe Rolle spielt, ist bei dem Zweck derselben, durch Deut- 
lichkeit und Anschaulichkeit zu wirken, sehr begreiflich. 

Wie nun aber der Titel dieses Buches besagt und sein 
Inhalt ergiebt, habe ich darin nicht bloss die Metapher be- 
handelt, sondern auch in ganz gleichem Masse das Gleichniss 
mit herangezogen. Das hat seinen guten Grund. In der 
Dichtersprache — und so sehr sich die Sprache der Komödie 
auch der des täglichen Lebens nähert, so bleibt sie im Grunde 
ihres Wesens doch immer eine poetische, — ist Vergleich und 
Metapher kaum zu trennen. Jede Metapher, auch die naive 
und ursprüngliche, beruht ja auf dem Vergleich. Als man in 
frühen Zeiten den untersten Theil eines Berges seinen „Fuss“ 
nannte, da entstand die Metapher aus der Gleichung: unterster 
Theil des Berges : Berg = Fuss : Körper. Die Sprache des 
täglichen Lebens hat diesen Denkprocess meist vollzogen und 
bedient sich der daraus hervorgehenden Metapher als eines 
fertigen Bildes; die dichterische, weil sie grössere Ausführlich- 
keit, Ausmalung des Bildes liebt, bevorzugt neben der Meta- 
pher das Gleichniss auch dann noch in hohem Grade, wenn 
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dasselbe nicht mehr, wie in der homerischen Poesie, die we- 
sentlichste und häufigste Form des Bildes ist. So finden wir 
denn oft ein und dasselbe Bild einmal als Gleichniss, das an- 
dere Mal als Metapher. Da es uns nun im vorliegenden Falle 
wesentlich darauf ankommt, die Gebiete, aus denen die Sprache 
der Komödie ihre Bilder entnimmt, zu behandeln, so konnten 
wir uns nicht auf die directe Metapher beschränken, sondern 
mussten auch ihre Mutter, die Vergleichung, in derselben Aus- 
dehnung mit hineinziehen. Die Formen, in denen sich der 
Vergleich darstellt, sind vornehmlich folgende: 

I) Das Gleichniss erscheint auch in der äussern Form 
des Vergleiches, d. h. das gebrauchte Bild wird mit einer Ver- 
gleichungspartikel eingeleitet und dem Verglichenen gegenüber- 
gestellt (gleichwie — so). Das ist die häufigste Form der 
homerischen Gleichnisse; in Lyrik und Tragödie ist diese 
etwas umständliche, der epischen Breite entsprechende Form 
seltner, noch seltner in der Komödie. Als Beispiel diene Me- 
nand. 165 (ITT 48): 

aGiteg xäv %opwv 

ov itävxtg adovo’, «AA’ utpeovot dvo xivag 

rj tQtig jt((Q(öTijxc((H nüvxmv «tyßror 

aig r ov c(Qi9(i6v , xßl roi#’ öuoicog xag ixet,' 

X&quv xatt-joufft, £äo i ö' oig iaxiv ßiog. 

II) Gleichniss und Verglichenes werden ohne Verglei- 
chungspartikeln einfach neben einander gestellt; es bleibt dem 
Hörer überlassen, die Parallele selbst zu erkennen resp. den 
Vergleichungspunkt herauszufinden; z. B. Philem. 147 (II 523): 

ftl) VOV&l TBl ytgOV\f’ afUlQxdvOVXtt XL * 

öbvö pov nukaibv p.cxa<pvxevBiv dvOxoXov. 

III) Es wird nur das Gleichniss gegeben, das Verglichene 
selbst aber verschwiegen, da der Hörer es sich leicht von 
selbst abstrahiren kann; z. B. Com. iuc. 272 (UI 457): 

ittitav igivbg evfpQavsi xovg ytixovag. 

Diese Form ist diejenige, deren sich das Sprichwort am liebsten 
bedient. 

IV) Gleichniss und Verglichenes werden zusammengezogen, 
doch wird immerhin noch eine Vergleichungspartikel hinzu- 
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gefügt, meistens auch noch das Tertiiun comparationis, um 
die Vergleichung deutlich zu machen; z. B. Antiphan. 255 
(II 120): 

rö yrjgug uffjtfp ßco (log x&v xuxüv 

navr’ ist’ iätlv tlg tovto xatUTtt<ptvy6xa. 

V) Gleichniss und Verglichenes werden zusammengezogen, 
doch ohne Vergleichungspartikel; damit geht der Vergleich in 
die Metapher über; z. B. Crates 39 (I 142): 

6 yag xQ c>v °S ft’ Bxa(iil>e, xtxxcav fiev eotpös, 
uTtavxu Ö’ i^ya^öfievos ua&evsaxtQu. 

An einem und demselben Bilde gezeigt würden diese Fälle 
sich so darstellen: 1) Wie ein Arzt die Wunden heilt, so lässt 
die Zeit den Kummer vergessen. 2) Der Arzt heilt die Wunden; 
die Zeit lässt den Kummer vergessen. 3) Der Arzt heilt die 
Wunden. 4)- Die Zeit heilt den Kummer, wie ein Arzt die 
Wunden. 5) Die Zeit heilt alle Wunden. 

Diese verschiedenen Formen des Vergleiches zeigen sich 
natürlich im wesentlichen nur bei Gleichnissen oder Metaphern, 
die einen Gedanken, eine Handlung, eine Situation u. dgl. zum 
Gegenstände haben; bezieht sich der Vergleich nur auf ein 
einzelnes Satzglied (Hauptwort, Eigenschaft, Zeitwort u. dgl.), 
so liegt zwar auch ein entsprechender Gedankenprocess zu 
Grunde, wie in dem oben angeführten Beispiel vom Fuss des 
Berges, derselbe ist aber meist schon vollzogen und das Bild 
tritt uns als fertige Metapher entgegen, ohne Vergleichungs- 
partikeln u. dgl. 

Bei der Vorhebe, welche die Komödie für die Sprache 
des täglichen Lebens hat, spielt begreiflicherweise auch das 
Sprichwort, das sich ja besonders gern metaphorisch ausdrückt, 
eine sehr wesentliche Rolle darin; daher ist die unter III an- 
geführte Form des Vergleiches in der Kömödie, namentlich 
in der an gnomischen Metaphern reichen neueren, sehr häufig 
zu finden. Hierbei ist denn auf eine Eigenthiimlichkeit der 
griechischen Sprache hinzuweisen, durch die dieselbe in der 
Anwendung solcher sprichwörtlicher Bilder einen ganz beson- 
deren Vorzug der Prägnanz erhält, den die lateinische ähnlich 
kennt, während er den modernen Sprachen fremd ist: das ist 
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die Möglichkeit, in einer Art Breviloquenz die sprichwörtliche 
Redensart persönlich zu wenden, auch wo dieselbe ein be- 
stimmtes Subject oder Object hat. Nehmen wir z. B. das 
deutsche Sprichwort „Die Katze lässt das Mausen nicht“; hier 
können wir, wenn wir dasselbe auf eine bestimmte Persönlich- 
keit anwenden wollen, sagen: „er lässt, wie die Katze, das 
Mausen nicht“, oder auch bloss: „er lässt das Mausen nicht“; 
dagegen können wir nicht sagen: „er Katze lässt das Mausen 
nicht“. So aber kann der Grieche sich ausdrilcken. Ein Sprich- 
wort lautet z. B. xnv&apog äeröv ti'xtovtu ucasvcrut, der Mist- 
käfer entbindet den gebärenden Adler; der Sinn der beim Schol. 
ad Ar. Pac. 130 besprochenen Redensart war, dass der Gerechte 
schliesslich doch den Sieg über den Ungerechten davonträgt. 
Dies Sprichwort gebraucht nun Ar. Lys. 695 der Chor der 
Frauen in der Form: 

deröv tCxzovxa xavd'ccpdg <J£ fiauvSofica, 

also mit persönlichem Subject und Object. Das Sprichwort 
ccXäxijZ dapoäoxelzca finden wir bei Cratin. 128 (1 53) in 
der Form: 

vfi&v elg fiiv i'xaOrog uXcbjtrj^ dcopodoxstzca. 

Ueber diese Redeweise hat Cobet gehandelt in der Mnemosyne 
N. S. 111 247; Stellen aus der Komödie führt Kock an ad 
Cratin. 52 (I 28), zu denen ausser der angeführten Stelle der 
Lysistrata noch hinzuzufügen sind Ar. Ach. 229. Philemon 188 
(II 530). Com. inc. 270 (III 456). 

Es wäre nun hier vielleicht auch der Ort, über die Be- 
deutung, die Personification und Allegorie für den metaphori- 
schen Ausdruck haben, zu sprechen; indessen ich will diesen 
Gegenstand, über den von anderer Seite mehr als einmal ge- 
handelt ist, hier einstweilen nicht wieder zur Sprache bringen 
und bemerke nur, dass ich im Text zwar nicht jedesmal, aber 
doch öfters darauf hingewiesen habe, wenn eine Metapher den 
Charakter der Personification trägt. Im übrigen muss ich mir 
auch dies, wie alles etwa noch übrige, auf die im Eingang 
angedeutete Gelegenheit aufsparen. • 

Zu Grunde gelegt wurde bei der Arbeit die Sammlung 
der Fragmente der Komiker von Tlieod. Kock und beim Citiren 
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neben der Zahl des Fragmentes selbst auch Band- und Seiten- 
zahl dieser Ausgabe hinzugefügt (dass bei Aristophanes, Me- 
nander, den Adespota die Bandzahl später immer fortgeblieben 
ist, bedarf wohl keiner Rechtfertigung). Auch die Adespota 
der Kock’schen Sammlung sind durchweg benutzt und angeführt 
worden, obgleich da zweifellos sehr vieles darunter ist, was 
nicht aus der Komödie herrührt. Mehr als einmal ist diesem 
Bedenken im Texte Ausdruck gegeben; freilich nicht überall, 
wo es hätte geäussert werden können. Andrerseits habe ich 
geglaubt, auch die von Kock nicht zum Abdruck gebrachten, 
auf den Namen des Menander gehenden Monosticha nicht 
unberücksichtigt lassen zu dürfen. Gehört auch freilich von 
diesen gnomischen Trimetern wohl nur sehr wenig wirklich 
dem Menander an, so ist doch meiner Ueberzeugung nach ein 
sehr grosser Theil davon der späteren Komödie entnommen, 
wofür die Parallelität mit andern Fragmenten derselben, die 
Gleichheit des Gedankens und die Aehnlichkeit der Ausdrucks- 
weise sprechen. 

Von Parallelen aus Lyrik und Tragödie habe ich, so 
reiches Material mir dafür auch vorlag, absichtlich nur spär- 
lichen Gebrauch gemacht. Dabei ist Aischylos nach der Aus- 
gabe von Kirchhoff, Sophokles und Euripides nach Nauck, die 
Fragmente der Tragiker ebenfalls nach Nauck (2. Aufl. 1889) 
citirt; die Fragmente der Lyriker nach Bergks vierter Auflage. 
Hier und da ist auch auf Metaphern der Prosa Bezug ge- 
nommen, und ich habe da gelegentlich meine in den Neuen 
Jahrb. f. Philol. u. Pädag. £ 1891 S. 9 ff. erschienene Abhand- 
lung über die Metapher bei Herodot angeführt (unter der 
Bezeichnung „Herodotos“). Von der sonst die griechische 
Metapher behandelnden Litteratur ist für meinen Zweck nur 
die Dissertation von Bauck, de proverbiis aliisque locutionibus 
ex usu vitae communis petitis apud Aristophanem comicum, 
Regimont. 1880, für deren Mittheilung ich dem Herrn Verfasser 
zu Danke verpflichtet bin, von Nutzen gewesen. Die Arbeiten 
von L. Morel, de vocabulis partium corporis metaphorice dictis, 
Lips. 1875, und Essai sur la metaphore dans la langue Grecque, 
Geneve 1879, von denen mir die zweite, die gar nicht in den 
deutschen Buchhandel gekommen zu sein scheint, erst während 

Blümmkb, Stadien I. b 
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des Druckes dem Titel nach bekannt geworden und erst gegen 
Ende des Druckes in meine Hände gekommen ist, sind in 
Behandlung der gewählten Gegenstände nicht erschöpfend und 
boten daher für meinen Stoff kein benutzbares Material. 

Eine »nicht ganz leichte Sache ist die Anordnung des 
Stoffes. Es liegen da zwar Beispiele von anderen, ähnlichen 
Abhandlungen genug vor, z. B. bei Rappold, Beitrüge zur 
Kenntuiss des Gleichnisses bei Aeschylus, Sophokles u. Euri- 
pides (Wien 1886), bei Magdeburg, über die Bilder u. Gleich- 
nisse des Euripides, Danzig 1882, oder bei Peez, Systemat. 
Darstellung der Tropen des Aeschyl., Sophokl. u. Euripides, 
Berlin 1886, u. a. in., indessen konnte mich keines dieser Muster 
nach jeder Hinsicht hin befriedigen, und so wählte ich denn 
meine eigene, hier vorliegende Anordnung, auch diese erst 
nach mehrfachen Aenderungen und ohne sie heute schon als 
definitive, auch für das zusammenfassende Werk beizubehal- 
tende bezeichnen zu wollen. 

Zürich im September 1891. 

H. Bliimner. 
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I. 

Allgemeine Begriffe. 

1) Eigenschaften, die die Beschaffenheit körperlicher 
Gegenstände bezeichnen. 

Unter den Begriffen, die allgemeine Eigenschaften von 
körperlichen Dingen bezeichnen, ist die Uebertragung besonders 
derjenigen, welche Grössenverhältnisse und Dimensionen bezeich- 
nen, vom concreten auf das abstracte Gebiet ungemein häufig 
und zweifellos schon in den frühesten Stadien der Sprachentwick- 
lung erfolgt. Solche allgemeine Bezeichnungen sind z. B. gross 
und klein, lang und kurz, breit und schmal; es unterliegt 
keinem Zweifel, dass dieselben in jeder Sprache zuerst auf das 
dem Menschen zunächst Liegende gingen, also lediglich die 
Grössen Verhältnisse von Gegenständen bedeuteten, dass man 
dann allmählich dahin kam, sie auf die Zeit zu übertragen, 
weiterhin auf Empfindungen, Gefühle, moralische Eigenschaften 
und andere abstracte Dinge. Beispiele dafür anzubringen ist 
nicht nöthig, da sie in Fülle überall vorhanden sind; nur auf 
einige Punkte mag hier hingewiesen werden. So ist zu be- 
merken, dass TtlciTvg in solcher Uebertragung selten ist und 
auch in der Komödie nicht vorkommt. Denn wenn Ar. Ach. 
1126 von „breitem Lachen“ nkccrvg yelag, spricht, so kann 
dies nicht als bildlicher Ausdruck gefasst werden, da es sicher 
ist, dass damit die breite Oetfhung des Mundes beim Lachen 
gemeint ist; ebenso in der bei Euseb. Praep. ev. XIV 7 er- 
haltenen Inhaltsangabe einer neuern Komödie (Kock III 419 
Nr. 1036) und in einem andern Fragment eines Komikers (ebd. 
p. 456 Nr. 266). Ebenso gebt Ar. Pac. H15: xuTaxQffii'KutvTj 

1 * 
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fityu xcd nkaxv auf das breite Zerren des Mundes zurück. — 
Auch tfr evög ist in der altern Litteratur in übertragenem 
Sinne nicht häufig; dagegen gebraucht Men. 410 (III 120) f «- 
xgbg xcd axcvog jrpdnog, also von der Zeit, im Sinne von knapp, 
kurz; bei Philem. 60 (HI 495) erklärt Meineke iv axivä ira 
selben Sinn, brevi tempore, während Kock es durch in nngustiis 
erklären will, in welcher Bedeutung allerdings die Uebertragung 
von ffxevög beträchtlich häufiger ist (vgl. Herodotos S. 52), 
sodass die Menanderstelle die einzige sichere Uebertragung von 
Oxtvög auf die Zeit zu sein scheint. 

Hoch und niedrig resp. tief finden wir auch in der 
Sprache der Komödie übertragen gebraucht, vornehmlich auf 
menschliche Verhältnisse, wie wir von „Hoch- und Niedrig- 
gestellten“, von „Tieferstehenden“ u. s. w. sprechen. So stellt 
Men. 531, 11 (III 155) vxl>og und xu7ttcvbxr\g einander gegen- 
über; ebenso gebraucht er xaneivög 160, 1 (III 46); xanecvov- 
o&ca „sich erniedrigen“, 544, 6 (p. 164)*); £f/v xaxeiv&g 1093 
(p. 265); cf. Philemon. 227 (II 536); im gleichen Sinne Anti- 
phan. 167 (II 79), Diphil. 66, 3 (II 569) und Apollod. Caryst. 
11 (III 284), wo tSBfivög den Gegensatz zu xantivög bildet. 
Diese Metaphern gehören auch der Sprache der Prosaiker an. 
Selten ist dagegen in der Komödie die bei den Tragikern so 
häufige Uebertragung von ßu&vg. Ar. Nubb. 514 sagt stpojj- 
xeiv ig ßa&v xrjg rjlcxiag in einer uns nicht geläufigen An- 
wendung der Metapher; mehr entspricht dem modernen Sprach- 
gebrauch og&Qog ßafrvg, Vesp. 216, wie wir von „tiefer Nacht“ 
sprechen (die Schol. führen hier auch ßa&sia vvh, als Parallele 
an). Von abstracten Dingen steht ßufrvg auch bei den Komikern 
zuweilen; so wird Eupol. 336 (I 347) die jiovdixrj ein itQ&ypM 
ßafrv genannt, also unserem „tiefsinnig“ entsprechend, wie ßa- 
fteta (pQtjv vorkommt bei Pind. Nem. 4, 8 und Theogn. 1051. 
Vgl. ferner Posidipp. 27, 4 (ni 344) 6 ßccdiig xfj cpvssi Oxqu- 
x myög’ dagegen gebrauchte Menander nach Suidas ßufrvg im 
Sinne von 7iovt](>dg, frg. 1001 (III 253). Das der tragischen 
Sprache angehörige ßudxnikovxog (cf. Aesch. Suppl. 537. Eur. fr. 



*) Nach der Emendation von Kock; die Handschr. des Porphyr, de 
abstin. IV 16 haben r antivCbaai, Heringa conj. zcxanttvüusdai. 
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453, 1; ßä&og akovxov Sopli. Ai 130) steht bei Ar. fr. 109, 1 
als Beiwort der Eirene. 

Die der Vulgärsprache angehörige und auch bei Herodot 
(s. Herodotos S. 13) übliche Uebertragung von dick, 

auf den Begriff der Wohlhabenheit, Behäbigkeit, findet sich 
auch bei Ar. öfters; die betreffenden Stellen sind: Equ. 1139 
(wo der Scholiast bemerkt: nkovdiog' i) ftEr«<pop« an o xüv 
IOlqcöv, was viel zu eng ist); Vesp. 288; Pac. 639, an letzterer 
Stelle mit nkovfhog verbunden. Es findet sich aber bereits bei 
Ar. jene weitere Uebertragung, die in der spätem Zeit die 
überwiegende ist, wonach nayßg einen Dummkopf bedeutet; so 
Nubb. 842, wo die Schol. erklären: avxl xov avaiddn]xog, avörj- 
x og, ita%vg stg xö voetv. Hier liegt also keine directe Metapher 
vor, d. h. die Uebertragung beruht nicht auf einem Bilde oder 
Gleichniss; die Bedeutung dumm hat sich vielmehr aus der 
Beobachtimg entwickelt, dass Dummheit sehr häufig mit Fett- 
leibigkeit, wenn diese die Folge von übermässiger Völlerei ist, 
sich verbindet. 

Unter den Eigenschaftswörtern, welche die äussere Form 
der Gegenstände bezeichnen, finden wir dxpoyyvkog bei Ar., 
zuerst metaphorisch vom Ausdruck oder der Rede gebraucht, 
Ach. 686: 0xqo yyvku pijftar«, wie wir „abgerundete Sätze“ sagen; 
im selben Sinn ist fr. 471 (I 513) xov dxöfiaxog xö etgoyyv- 
kov gesagt. In anderem Sinn gebrauchen die Komiker OvSxQoy- 
yvksiv, Nicom. 3 (III 389) oder «vdxgoyyvkC&iv , Alexis 246 
(II 387), „rund machen“; dies „abrunden“ wird nämlich von 
solchen gesagt, die ihr Vermögen schnell verzehren, gleichsam 
eine Kugel daraus machen, die sich leicht verschlucken lässt*), 
und so ist auch das Bild an der letzten Stelle direct ausge- 
führt: dcputQuv Inairßz xrjv naxQi’av ovdiav, und fast mit den- 
selben Worten Alexis 105 (II 333). — Metaphern vom Kreise, 
um dies bei dieser Gelegenheit mit zu besprechen, sind selten; 
Ar. Vesp. 699: ovx old’ onr\ iyxsxvxkcoaai „du bist Gott 
weiss wo im Kreise herumgeführt worden“, im Sinne von „be- 
trogen, um seine Ansprüche gebracht werden“; man erinnert 

*) Man vgl. unten bei la&ieiv, das auch, wie unser „aufzehren“, 
vom Vermögen gesagt wird. 
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sich dabei an das Goethe’sehe „vom einem bösen Geist im 
Kreis herumgeführt“. — Ganz vereinzelt steht, als Gegensatz 
zu den ötQoyyvka pi jfiaxcc, bei Plat. 07 (I 619) yxovittCov gtj- 
fiaxog; beim Scbol. ad Dioscor. (Matthaei Med. gr. 361), der 
die Stelle citirt, wird yavioeidij erklärt durch uvxl xov fif'yuv 
xcd (JriQiov, &>6eC xig ktyoi ycoviaiov kföov. Es sind also Worte, 
die wir als „Kraftworte“ bezeichnen würden; der Gebrauch ist 
jedenfalls ungewöhnlich. 

"Axgog, das zu oberst Befindliche, ist in Metapher bei 
den Komikern nicht häufig und gehört mehr der schwungvollen 
Sprache von Tragödie und Lyrik an. Alexis 62, 7 (II 318) ge- 
braucht als Anrede: uvÖQeg 'Ekkxjvav tixgoi ; in dieser Bedeu- 
tung gehört die Uebertraguug der Sprache überhaupt an, wie 
unser „Oberst, Obrigkeit“ etc. Dem entspricht bei Xenarch. 
8, 1 (11 470) Itxgog öotpiav, gerade so wie wir bei Herod. 
äxgog dpyifv oder ugtir^v finden (cf. Herodotos S. 12). Alexis 
222, 4 (II 349) spricht von einer <Svg,q>ogä uxgu , wofür wir 
„äusserst“ sagen; Diphil. 54 (II 558) von vrjete (u äxga, 
„strengem Fasten“. Sehr gewöhnlich ist das Compos. ocxQcix o- 
kog (so sagten die Attiker anst. ccxgii^okog, weshalb es einige 
von üxgarog, anst. von äxgog ableiten wollen); vgl. Ar. Equ. 41; 
frg. 594 (I 543). Pherecr. 164 (I 196). Epinic. 1, 7 (DI 330). 

Auch die übertragene Bedeutung von rechts und links 
ist eine natürliche Metapher allgemeinen Gebrauchs; daher ist 
denn auch im Sinne von tüchtig, brav, auch in der 

Komödie sehr gewöhnlich, vgl. z. B. Ar. Ach 629. Equ. 228. 
238 u. s. Im gegenteiligen Sinne von „linkisch“, ungeschickt 
oder thöricht, ist oxaiög (bei den Tragikern häufig, namentlich 
sehr oft bei Eur.) stehend und in dieser Bedeutung bei Ar. 
z. B. gebraucht Nub. 629. Vesp. 1014. Av. 174. Thesm. 1130 
u. s.; auch sonst, wie Eupol. 296 (I 338), und besonders in 
der neuern Komödie, wie Anaxandr. 61 (II 161). Ephipp. 23 
(II 263). Meuand. 489 (III 141); monost. 598. Com inc. 124,1 
(III 432). Viel seltner ist in entsprechender Uebertragung dgi- 
Otegög, wogegen inagiotigog im Sinne von „linkisch“ sich 
wiederum häufiger findet; so das Adv. inagieTiQu bei Ephipp. 
1. 1.; Theognet. 1, 7 (III 364); inuQiaxtgäg Men. 325, 2 
(III 94). 
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Der poetischen Metapher überhaupt gehört jr vxvbg in 
der übertragenen Bedeutung „verschlagen, klug, listig“, an; so 
finden wir das homerische jwxvi) ipgrjv bei Ar. Ach. 445; 
jtvxt'öraToi' xivaSog Av. 430; im Adv. nvxväg Thesm. 437, 
nvxvöxegov ib. 648. Ungewöhnlich ist dagegen im gleichen 
Sinne das Subst. nvxvöxxjg, Equ. 1132 (Schob Gvvmsls, cpgö- 
i/ijfftj't, imd ebenfalls seltner tcvxvovv, Nub. 701: nctvxce xg6- 
nov Oavxbv 0xgoßti nvxvädag (Schob Owayaycov nitvxu xov 
vovv 0o v). Wie man hier zu jtvxvcoöag ergänzen muss rbv 
vovv, so sagt Damoxen. 2, 62 (111 350) xuxajtvxvovv xi)v rjdo- 
i'rjv, gleichsam comprimiren, concentriren ; es ist in diesem 
Falle, wie es an der eitirteu Stelle vom Epikur ausgesagt wird, 
auch selbst eine epikurische Wendung, vgl. Diog. Laert. X 142 
u. 8. — Der Gebrauch von itvxvdg für die Zeit, von Dingen, 
die schnell oder „dicht“ aufeinander folgen, ist allgemein und 
auch in der Prosa gewöhnlich; Beispiele aus der Komödie 
fehlen nicht, vgl. Ach. 445. Thesm. 438. Menand. 217 (III 62): 
n vxvörtjg, Equ. 1132 u. a. in.*) 

Sehr verbreitet in Poesie und Prosa ist die Uebertragung 
derjenigen Begriffe, die Licht, Glanz, Schimmer u. dgh, oder 
im Gegensatz dazu Dunkel, Finsterniss bedeuten. Der meta- 
phorische Gebrauch von (pciog, <püg gehört allerdings mehr 
der erhabenen Dichtersprache an, als der komischen oder vul- 
gären; jene wird parodirt, wenn Ar. Equ. 131!* der Wursthändler 
als Tutg Cegatg cpeyyog ’^dijvuig begrüsst wird; auch (paidgbg , 
in der gewöhnlichen Sprache sehr häufig, ist selten, ebd. 550: 
cpatdgbg käfinovxi (isxamta. Vgl. auch Men. monost. 589: q>üg 
$ 0 n xeb vä xgbg &ebv ßlentiv der und scherzhaft Eubuh 35 
(II 176): £y%tkvg, a jitya fioi fit’ya ooi <pCbg hagyig. Häufiger 
sind die Ausdrücke, die schlechtweg Glanz oder Schimmer be- 
deuten, wie XdfiTtEiv, das wir ausser a. a. 0. auch Vesp. 62 
finden, auf Kleon bezogen; Menand. 466, 5 (ITI 134): ccvxrj 
xgvcpfj IdfiitH fxf'v, ig d’ ökcyov igbvov und {xkd^nHv ^ Lys. 
387: xG>v yvvcuxüv xgviprj; kujingog ist bekanntlich 

*) Ar. Vesp. 1109 eq. ziehe ich vor, mit den Schol. und Bergk zu 
lesen: of Si Trpos toi'j tfiyimg gvußtßvaufvoi nvxvov, vtvovxtg l lg r t]v yfjv, 
anstatt nvxvbv vivovztg. 
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in der Sprache der Prosa ganz und gar eingebürgert, vgl. z. B. 
Equ. 430; Pac. 859; Av. 1388. Alexis 4(i, 2 (II 314) u. s.; und 
Aafucpth'taffat, sich in Glanz und Prunk zeigen, finden wir Ar. 
Equ. 556. Die andern, in der Poesie häufigen Ausdrücke, wie 
utykij und was damit zusainmenhängt, ferner atqo}, avya&iv 
u. s. w. finden sich in der Komödie nicht; dagegen ist eine 
eigenthiim liehe Metapher Ar. Av. 925: autcQvyi] Txnav, gleich- 
sam das Flimmern, d. h. die schnellste Bewegung der Rosse. — 
Die Uebertragung von n oixtkog, bunt, gehöjt zu der ältesten 
und verbreitetsten; sie ist bekanntlich bereits homerisch, bei 
Lyrikern und Tragikern sehr gewöhnlich, bei den Prosaikern 
nicht selten; bei Ar. finden wir es in der Bedeutung „mannich- 
faltig“ von List, Rede u. dgl., Equ. (5K6. Thesm. 438; cf. Men. 
288 (III 81): noixikov npüyiuc' itoixikaq, Equ. 196 u. 459; 
Alexis 110, 20 (II 335); direct auf Personen übertragen Equ. 
758: xoixikog clprjp, tmd Av. 739: notxCkt] MovOa. Im Sinne 
von manniehfaltig steht es noch Av. 777 und Alexis 86 (II 
324) — Der Begriff der Farbe, jjpwg«, findet sich auf Me- 
lodie übertragen Antiphan. 209, 4 (II 102), wie auch wir von 
„Colorit“ in der Musik reden; die Metapher Ar. Equ. 399 je- 
doch gehört nicht hierher, sondern wird bei den der Technik 
entlehnten Metaphern zu besprechen sein. 

Unter den gegentheiligen Begriffen, die Finsteruiss oder 
Dunkelheit bezeichnen, ist axörog in der Metapher nicht ge- 
rade häufig. Abgesehen von einem Fragment der neuern Ko- 
mödie, Com. inc. 336, 9 (III 469): röv l-tvov xaTa%tlxai oxö- 
roj, wo zwar metaphorische Bedeutung sicher anzunehmen, 
der Sinn aber nicht klar ist, wäre nur auzuführen Ar. Av. 
1389, wo gewisse Dithyrambenarten Aagjr p«, üiQict , öxothvk, 
xvuvavyia heissen. Hier ist die Metapher freilich sehr nahe- 
liegend, da Kinesias die Wolken als Heimat seiner Lieder be- 
zeichnet und daher Attribute genommen werden, die auch 
letzteren beigelegt werden können. Mehrfach finden wir f’srt- 
axorsiv uvi in übertragener Bedeutung, im Sinne wie auch 
wir „verfinstern“ gebrauchen; so Antiphan. 250 (II 119); so sagt 
Eubul. 135 (II 211) vomWein, er „verfinstere unser Denken“, vgl. 
Men. 48 (III 17) u. 485 (p. 140). ’A uavgüg, das ebenso wie 
dfinvpovp bei den Tragg. öfters metaphorisch vorkommt, finden 
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wir nur Ar. Av. 385 in der Zusammensetzung ü^iavQoßiot (Schol. 
uO&tvetg, yyovv ctfucvpbv ßiov i%ovxe g xal da&ivrj) imd Men. 
monost. 545: %p6vog d’ äfiavQol nävra. Ganz vereinzelt steht 
Ar. Ach. 684: dixrjg >) Xvyi], was die Schol. mit ti]v Oxiäv r rjg 
ötxijg umschreiben, über nicht erklären; die Greise beklagen 
sich, dass sie nur eine „Verdüsterung des Processes“ zu sehen 
bekämen, was wohl mehr auf den dunkeln und verworrenen 
Gang des Rechtshandels, als auf das heimliche Entwischen 
aus einem solchen geht. 

Die Begriffe für rein und reinigen, xa&upbg, xafrai- 
qsiv etc., sind von so früher Zeit an in übertragenem Sinne 
gebraucht worden, dass wir ums Beispiele dafür hier ebenso 
ersparen können, wie für das Gegentheil, das Beflecken, 
jiiceiveiv, fiiciQÖg, fu'aöiuc u, s. f. Dass beides ursprünglich 
sich wohl lediglich auf Befleckung durch blutige That bezog, 
und dass die erste metaphorische Anwendung dieser Begriffe 
eben hierauf zurückgeht, ist in hohem Grade wahrscheinlich; 
später ist dann eine Erweiterimg der Anwendung eingetreten, 
immer aber sind gerade diese Metaphern für schwere That 
und für die Sühne solcher die bezeichnendsten Ausdrücke ge- 
blieben. 

Hier schliessen sich am besten die Metaphern an, die auf 
Schmutz, Unreinigkeit, Staub u. dgl. gehen. Die Aus- 
drücke dafür sind sehr zahlreich, und die meisten derselben 
haben übertragene Bedeutung erhalten. Da haben wir zunächst 
das Wort ffoAdjj, eigtl. Schlamm, davon kommt ■ffoAoüv, eigtl. 
„trüb, imrein machen“, übertr. „aufregen, beunruhigen“. Pherecr. 
115 (I 179) gebraucht es von freudiger Aufregung: yek&vta 
xal %uIqovxu xal rfffoAcj/afVov' derselbe aber auch, frg. 116, 
vom Schmerz: vnö rrjg üviag ßnfffoAoöfr’ fj xaqÖia (wie Eur. 
Ale. 1067 ffoAof xaqöiav). — MoAvvsiv, verunreinigen, hat 
zunächst Uebertragung gefunden auf geschlechtliches Gebiet, 
indem es „beflecken“, wie auch wir metaphorisch sagen, be- 
deutet, Equ. 1286; in etwas erweitertem Sinn, etwa „schlecht 
behandeln“ oder dgl., Plut. 310. Dagegen bedeutet Ach. 382 
die komische Wortbildung (io?.vvojtQayuoi>ovii£vog das Bewerfen 
mit allerlei schmutzigen Händeln und Klagen. — II ijl.og ist 
schon früh von der ursprünglichen Bedeutung „Lehm“ zu 
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„Koth, Schmutz“ erweitert worden und wird in dieser meta- 
phorisch gebraucht. Einen gefühllosen Menschen nannte man 
TCtjkög, Com. inc. 860 (p. 562), nach Phot, dvrl rov ävaiö&r] zog 
slg imtQßolriv ngoni}kaxit,eiv aber, eigentlich „jemand in den 
Schmutz treten“ oder „mit. Schmutz bewerfen“, ist eine auch 
in der Umgangssprache (cf. Thuc. VI 54, 4. Andoc. 4, 16 u. 21. 
Xen. Mem. I 2, 49) nicht seltene Redensart, die „beschimpfen, 
schlecht behandeln“ bedeutet und in diesem Sinne Thesm. 386 
und Com. inc. 499 (p. 560) sich findet. — Ein bezeichnender 
Ausdruck für Schmutz ist ferner ßögßogog; daher kommt die 
komische Zusammensetzung Pac. 753: latukdg ßogßoQo&vnovg, 
„von schmutziger Gesinnung eingegeben“ *); Equ. 307 aber 
redet der Chor den Kleon an: « ßogßogoräga^i xal rrjv nökiv 
uku<3kv fjfiäv dvarervQßaxcbg, wobei auch uvutvqßäv ähnliche 
Bedeutung hat, da man darunter das Aufrühren des Unrates 
versteht: Kleon liebte es eben, überall „im Schmutze zu 
wühlen“. — Euphron. 10, 6 (III 322) steht övgcps x6g, eigtl. 
„Kehricht, Mist“, vom Pöbel, im Sinne von „Gesindel“; diese 
Metapher ist jedoch nicht nur der Komödie eigentümlich, 
sondern auch in Prosa von Plato ab öfters zu finden und wohl 
ursprünglich der Vulgärsprache entnommen. Im gleichen Sinne 
wird avgcpu!' gebraucht, Vesp. 673. — Etwas ähnliches ist 
«popvtdg. Com. inc. 906 (p. 564): avkkoyiuatog (pogvrog, nach 
B. A. 63, 12 iitC xivog ovdsvog ä£,iov uvO-ganov. — Ebenfalls 
Koth bedeutet tvvt kog, das Menander nach Photius im Sinne 
von Tct()tt%og gebrauchte, frg. 1078 (p. 263); davon Tvvrkcödijg, 
Com. inc. 909 (p. 565): rvvtkaörjg koyog, nach B. A. 65, 15 s. v. a. 
krjgädrjg' olov 6 jtejtazTjfit'vog xal xotväg, also „breitgetreten“; 
ferner Tvvrkä^eiv, nach Phot. u. Hesych „gemeines Zeug reden“, 
doch in anderer Bedeutung Sosipat. 1, 35 (III 315): 6 d’ 
ccyvocöv ravt’ stxorcog rvvrktxt,frai , was freilich verschieden 
erklärt wird, indem die einen es passivisch fassen und mit 
Schweighäuser durch Indibrio habetur übersetzen, andere 
medial im Sinne von „durcheinander mischen“. — Auch pvarog 
ist später übertragen öfters zu finden, in der Komödie sind 
Beispiele selten; für pwros ist nur das Gleichniss Menand. 

*) Oie Scholien lasen anstatt dessen ßafßa^o&v/iovs. 
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monost. 469: gihtog ywi\ nlfpvxiv rjpyvpcofiivog anzuführen; 
für pvaapög Philetaer. 18, 3 (II 235): o( rovg tponovg gvna- 
govg ixovrtg (iov<Sixijg cinugCa. — Auch xovtoprdj, Staub, 
gehört hierher; die Athener benannten unreinliche Menschen, 
die aus Geiz mit Oel und Lauge sparten, mit diesem Spitz- 
namen, s. Auaxandr. 34, 6 (II 148) u. Aristophon. 10, 8 (II 
280). — Dagegen bedeutet &x v V schlechtweg ein „Stäub- 
chen“, ohne dass der Begriff der Unreinigkeit damit verbunden 
wäre; vielmehr geht es in der Redensart xuv (<x vr iv, Vesp. 92, 
auf das Geringfügige, nicht der Rede Werthe: „auch nur ein 
bischen“. 

Unter den metaphorisch gebrauchten Bezeichnungen für 
hart, fest ist -sehr gewöhnlich und auch in Prosa gebräuch- 
lich ortgedg; in der Komödie ist nur Ar. Nub. 420 i’vx'fl 
Origgd anzuführen und Men. monost. 480 atippüig (pigtiv övfi- 
ipogäg.*) Häufiger ist bei den Kom. tfxArjßdg, dessen Anwen- 
dung am meisten unsenn metaphorischen Gebrauch von „rauh“ 
' entspricht. So schon da, wo es von Eindrücken auf die Sinne 
gebraucht wird, wie weim der Wein axXtj gog heisst, Ar. fr. 579 
(I 539), gleichzeitig auch von Dichtern, deren Poesie nxXr t gu 
ist; Alexis 45, 5 (II 313); vom Winde steht es Antiphan. 202, 
17 (II 98): xegidxXrjQov nvivficc, häutiger noch vom Charakter, 
so dta'fuov oxXr/pdg, Ar. Nub. 1264; Pac. 350: rovg rpöjrovg 
ffxktjpög. Men. 662 (III 193): axXtjgdrccrog xurtjg- und vom 
Leben ebd. 522 (p. 150). Abweichend, aber auch sonst der 
Sprache eigen, ist die Bedeutung des Adv. oxXtjg&g, „mit 
Mühe“; so axXtjptög xaftivdov Timocl. 16, 2 (II 459). — Frag- 
lich ist die Bedeutung von xfpioxtXrfg in den Versen des 
Menand. 6 (III 5): 5 yug fitrgicog ngütrcov nigiexiXiartpov 
uxuvru tuviupd <ptgn. Hier fasst Gesner, dem die neuern 
Lexikographen folgen, ittgiOxtXtaTtpov (pt'guv im Sinne von 
aeijrius ferrc, „schwerer, mit mehr Mühe ertragen“; Cobet da- 
gegen fasst ntpitixcXbbg wie tSrcggög, wonach es also hiesse 

*) Die SchoL sehen auch in Ach. 219 : vvv d ’ inttSi} crrfppör iji jj 
rovuör drrix » rjuiov eine Metapher: <i*ö luratpoQ&f ubv xuXc ua/r, di ovTlt 
uff ilufQul unaloi tla i, { ijpnuouf ro» <H |rjpoi xol öxZijpoi yitovuti. Allein 
nbthig ist eine solche Annahme wohl nicht, da ertppby auch an sich 
„steif" bedeutet. 
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„auf feste, standhafte Weise tragen“. Das würde allerdings mit 
der Bedeutung stimmen, die jtepiaxtktjg bei Sopli. Ai. 649 hat; 
diese Bedeutung ist aber nur dann zulässig, wenn wir mit 
Cobet die betr. Verse des Menander von den vorhergehenden 
abtrennen und als gesondertes Fragment fassen. Da dies nun 
nicht rathsam erscheint, so ist es am besten, für ntQiexeküg 
dieselbe Bedeutung wie für <SxkrjQ&g gelten zu lassen, nämlich 
„mit Mühe“ (etwa wie wir sagen: „das kommt mir hart an“ 
für „es macht mir Mühe“). — Der gewöhnliche Gegensatz, 
weich, | uakaxbg, ist gleichfalls von frühester Zeit an über- 
tragen gebraucht worden (schon bei Homer). In der Komödie 
finden wir es in entsprechendem Gebrauch, wie in der Prosa; 
meist geht es auf den Charakter, in der Bedeutung „sanft“, 
wie Ar. Vesp. 714; von der Rede steht es Ran. 595; vom Blick 
Plut. 1022; vom Gesang Av. 234; die Redensart ovdiv f. lakaxbv 
ivöiöövai , keine Sanftmuth zeigen, keine Nachgiebigkeit walten 
lassen, die bei Ar. Plut. 488 steht, hat auch Herod. III 51 
u. 105. Die zweite Hauptbedeutung in der Uebertragung ist 
die des „Weichlichen“ im tadelnden Sinn, namentlich von der 
Lebensweise; so Ar. Vesp. 1455; Ran. 539. Seltner ist in ent- 
sprechender Anwendung f icckäooetv ; Ar. Vesp. 973 braucht 
liukdxx eöd'cu in der Bedeutung, wie wir „weich werden“, d. h. 
nachgehen, sagen; dagegen bedeutet Philem. 235a (II 537): 
XQÖvog (lakudösi nnvxa xälgEQyd&xui, dass die Zeit auch Dinge, 
die anfangs hart und schwer erscheinen, leichter erträglich 
macht. Ar. Nub. 727 heisst ov ^ak&cexidxsa „man muss sich 
nicht verweichlichen“. Malaxia in der Bedeutung „Weich- 
lichkeit“ steht Men. 201, 5 (111 58). — Verwandt sind die Aus- 
drücke für zart; zunächst ccxakög, das auch vom Gemüth ge- 
braucht wird und Ar. Pac. 351 als directer Gegensatz zu axkrjgög 
erscheint; auch vom Wein Cratin. 183, 3 (I 69); und ebd. 357 
(p. 115): ccitak'og ti'onkovg kifitvog; cf. Bekk. Anecd. p. 13, 5: 
oiOirEQ "OurjQog r ovg dvOÖQ/wvg kifiivag xgaxeig kiyei (die Stelle 
ist nicht nachweisbar, daher wohl ein Irrthum), otirw KqutI- 
vog eni xäv svbpficov xb ccnukbv ix rot) ivavxtov htcev. — 
Anders ist das Gebiet, auf dem die Metaphern von ksnxög 
liegen, gemäss der Grundbedeutung des Wortes, in der vor- 
nehmlich das Zarte, Feine, demgemäss auch das Schwache, 
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Geringe, hervortritt. In letzterem Sinne finden wir es nament- 
lich in Uebertragung auf die Stimme, Ar. Av. 235; Xsnxöqxavog, 
Ar. frg. 806 (I 578). Dann geht es auf abstraetes Gebiet 
über; so von der Hofihung Equ. 1249, wie auch bei Aeschyl. fr. 
99, 22; Xsjtxäg £ijv, Men. monost. 682, in bescheidenen Ver- 
hältnissen leben. Häufiger ist dagegen die Uebertragung auf 
das Gebiet des Geistes, wo es unserm „fein“ entspricht, von 
Gedanken und Worten; Nub. 359: Xeittox «rot XfjQoi; ib. 741: 
Xsxxi] tpQOvxig; ib. 1404: yväfica; Ran. 1108: Xtnröv ti s axl 
Ooxpöv; Amphid. 33, 5: Xsitxäg xal jtvxväg ndvr’ H-etcc&iv. 
Daher besonders Xöyoi XsntoC, Alexis 221, 8 (H 378); Xeitxu 
Xtyeiv, Ar. Ran. 1111; darnach XenxoXoyetv, Nub. 320; öict- 
XsitToXoyeZO&cu, ib. 1496; XenxoXöyog, Ran. 876; XtmoXoyCa, 
Hermipp. 22 (I 230); vgl. auch Xtnxöxrig xStv (pQeväv, Nub. 
153. Die Bezeichnung wird dann von Gedanken und Worten 
direct auf Personen übertragen, avÖQs Xsnxd), Ar. Av. 317, wie 
wir „ein feiner Mensch“ sagen; Antiphan. 122, 3 (II 58): 

Oxmv Xenräv. 

rXi'6%Q°g, zäh, kommt in früherer Zeit, namentlich bei 
den Tragg., in übertragener Bedeutung nicht vtfr und findet 
sich- zuerst Ar. Ach. 452, ganz im selben Sinn, wie wir das 
Wort gebrauchen, d. h. für „ausdauernd, beharrlich“.*) Da- 
neben kommt die zweite Bedeutung vor, in der auch wir „zäh“ 
gebrauchen, nämlich von jemandem, der zäh ist im Ausgeben 
von Geld, also geizig, knauserig; so Euphron. 10, 16 (III 322). 
Das Wort ist, da es sich schon früh in metaphorischer An- 
wendung auch in Prosa findet (z. B. Xen. Cyr. VIII 3, 37), 
jedenfalls der Sprache des täglichen Lebens entnommen. — 
Xavvog , locker, mürbe, schlaff, kommt bereits in der 
älteren Lyrik übertragen vor in der Bedeutung weichlich, 
nichtig u. dgl. ; bei den Dramatikern ist es selten. Ar. Av. 819 
sagt %ccvvov övofitt, nach den Schol. dvxl xov vneQijipavov, also 
etwa „aufgeblasen, hochtrabend“; ähnlich jrawojroArn js, Ach. 
635, wo die Schol. erklären xi%u.vva\itvog % egi xi]v noXixtiav 
i) xijv iroXiv, also einer, der nur um seines Bürgerrechts willen 

*) Die Schol. erklären allerdings anders, nämlich: ärxl xov xaitavbs 
xüi«|. Indessen dass ein zäher Schmeichler sich erniedrigen muss, 
kann die Bedeutung des Wortes selbst nicht verändern. 



Digilized by Google 




14 



aufgeblasen ist, sonst aber für den Staat nichts leistet (anders 
Passow: ein Bürger, der sich durch windige Reden beschwatzen, 
aufblasen oder anführen lässt). 

Rauh, TQu%vg, finden wir seit Hesiod in übertragener 
Bedeutung, auch in Prosa; in der Komödie nur ein paar Mal, 
Ar. Lys. 802. EupoL 315 (I 343) und Philippid. 29 (III 310), 
jedesmal im Sinn von unfreundlich, streng; an letzterer Stelle 
ist der Gegensatz dazu f laXuxög . Sonst bildet auch yXatpvgög, 
glatt (geglättet, gleichsam polirt) den Gegensatz dazu; Ar. 
Av. 1272 als Anrede: co yXacpvQÖraTs. Die Bedeutung geht 
hervor aus Dionys. 3, 2 (II 425), wo nebeneinander steht: ff 
rt xo(iii>bv fi ßotpuv fj yXacpvg'ov o Ißfra räv ßeaxnov jiQuypd- 
tav hier scheint es ungefähr das zu bedeuten, was wir „ge- 
rieben“ nennen. Aehnlich yXatpvgäg xal xoixCX cog, Alexis 110, 
20 (II 335). In ganz entsprechendem Sinne gebraucht Ar. Ran. 
82G X isitrj yXäßßa, vom Schol. erklärt: fj ixrergififidvij xal 
Xtta oder öXißihjpd, wie auch wir von einer „glatten Zunge“ 
in nachtheiligem Sinne reden. 

Die Uebertragung von spitz oder scharf, auf 

weitere Gebiete, theils auf das der sinnlichen Wahrnehmung 
im weitesten Sinne, theils auf geistige Dinge, gehört offenbar 
zu den ältesten Metaphern der Sprache; wir finden sie bei 
Homer, und in der Prosa ist sie von Anfang an gewöhnlich. 
Die Belegstellen aus der Komödie sind freilich sehr spärlich, 
doch mag das auf Zufall beruhen. Die Uebertragung auf sinn- 
liche Eindrücke war vermuthlich die häufigste. Bekanntlich 
wird auf Gehör, Gesicht, Geschmack und Geruch über- 
tragen; metaphorisch muss man diesen Gebrauch nennen, in- 
sofern sicherlich durchweg eine Vergleichung vorliegt: eine 
sehr laute, durchdringende Stimme z. B. wird von uns auch 
spitz oder scharf genaimt, weil sie auf das Gehör ähnlich wirkt, 
wie etwa ein spitzer Gegenstand auf das Gefühl resp. den Tast- 
sinn. Nur findet im Gebrauch eine Erweiterung statt: ist ur- 
sprünglich nur der gehörte Ton scharf, so heisst dann auch 
das Gehör, das die leisesten Töne vernimmt, so; und ebenso 
kann ein Gegenstand scharf riechen, andrerseits jemand einen 
sehr scharfen Geruch haben. Nicht für alles bietet die Ko- 
mödie entsprechende Belegstellen dar. Was das Gehör anlangt, 
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so finden wir dijvg in der Bedeutung „laut" vom Gesang der 
Cikaden, Ar. Av. 1095: o|u fisXog' Vesp. 472: xaxo&tu ßor\' 

xQcifeiv Ach. 804; vgl. ö^vXdXog, Ran. 815. Vom Gesicht, 
wo auch wir „scharf“ gebrauchen, finden wir es Lys. 1203: 

ßXixtiv. Men. monost. 695: d-e&v 6<pd-aXfj.6g' 

xtiv, Com. inc. 359 (III 476); andrerseits nicht vom Behenden, 
sondern vom Gesehenen, also z. B. von „schreienden“ Farben, 
so Pac. 473, wo eine ö£eia cpoivixcg erwähnt ist, vom Schol. 
erklärt: ö&tav avxl rov tvxQOvv xal igvd-Quv Ttdvv. Vom Ge- 
ruch steht es Ach. 193: ölgvxaxov ot,siv xivög, „sehr scharf nach 
etwas riechen“; vom Geschmack, wo wir ebenfalls scharf sagen, 
Diphil. 18, 1 (II 546) vom Weine Alexis 141, 12 

(II 348). Apollod. Caryst. 25, 2 (III 287); von Speisen Damoxen. 
2, 48 (III 350); daher auch ö^vyXvxnav ßöav, Arist. fr. 610 
(I 545), nach Aischylos; 6%vXi nagov, eine saure Brühe, Sotad. 
1, 19 (II 448); Timocl. 3 (II 451) u. dgl. m.*) Auch vom 
Feuer wird es gebraucht im Sinne von lebhaft, stark, Philem. 
alt. 1 (II 540): x o iti)Q fiövov noietrs . . . fii^x’ dvsifitvov . . . 
fitjr’ ölgv' Anaxipp. 1, 12 (III 296): tivq r’ xal [iij noXXdxig 
(pvöioiisvov. — Dazu kommt dann die Uebertragung auf körper- 
liche oder geistige Schmerzen, Empfindungen u. dgl. Haben 
wir bei den Kom. auch keine directen Beispiele für diese An- 
wendung von die in der übrigen Poesie sehr häufig ist, 

so finden wir doch Entsprechendes unter den Composita; so 
o%vd~vpog, „hitzigen Gemiithes“, wie wir sagen, Ar. Equ. 706. 
Vesp. 1105. Phrynich. 18, 3 (I 375). Menand. 95, 3 (III 29); 
id. 1113 (p. 269); davon dUvdvfislä&cu, Ar. Th. 466; ähnlich <5£v- 
xdgdiog, Vesp. 430; 6%v[i£Qi(ivog, was mit grosser Sorgfalt und 
Scharfsinn verbunden ist, Ran. 877; und ö^vituvog, wer sehr 
scharfen Hunger hat, „heisshungrig“, Antiphan. 276 (II 124), 
Eubul. 10, 4 (II 167); Diphil. 95 (II 572), Demonic. 1, 2 
(IH 375).**) 

Hieran schliessen wir die Besprechung der Metaphern von 
dxfii}, womit bekanntlich ebenso die Spitze als die Schärfe 

*) So bedeutet d^vQtypia eigentl. das in Folge verdorbenen Magens 
entstehende saure Aufstossen, und dann übertragen Neigung zum Jäh- 
zorn, Arist. frg. 473 (I 613): kqivov pi j piz’ ö^vQtypiag. 

**) Die Uebertragung von 6£vvhv besprechen wir an anderer Stelle. 
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eines schneidenden oder stechenden Gegenstandes, einer Waffe, 
eines Werkzeugs u. dgl. bezeichnet wird, in Folge dessen auch 
die Uebertragungen ev. eine andere Richtung nehmen, als bei 
ögvg (vgl. Herodotos S. 17). Die Uebertragung auf andere Ge- 
biete, sowohl concreter wie abstracter Art, und zwar im Sinne 
des höchsten, iiussersten Punktes einer Sache, eines Zustandes 
u. dgl., gehört früher Zeit an: wir finden die ersten Beispiele 
bei Pindar; dann ist sie auch in der Prosa üblich geworden. 
So haben wir dxpi) xvQÖg Epicrat. 6, 5 (II 285); ui.(ir t g Archedic. 
2, 9 (III 276); aber auch p<a firjg Eubul. 7, 6 (II 168); tftaptr- 
Tojv Alex. 70, 1 (II 320); xdAAovg Cratin. 195 (I 72). Zwei 
Anwendungen sind die beliebtesten und auch bei den Komikern 
üblich: einmal die Uebertragung auf das Leben, dessen schönste 
Periode, die eigentliche Blüthezeit, damit bezeichnet wird; so 
Ar. Eccl. 720. Apollod. 13, 3 (III 291); sodann von der Zeit 
im allgemeinen, indem es wie xcugög den geeigneten Mo- 
ment bedeutet, zeruyfiivij dxfizj, Alexis 149, 10 (II 351), oder 
auch denjenigen Moment, von dem wir sagen „es ist die höchste 
Zeit“; so ix’ avzfjg rijg dxfiijg, Ar. Plut. 256, doch ist hier viel- 
leicht auch die Erinnerung an die schon bei Homer sich 
findende vulgäre Redensart ixl l-vpov dxfiijg mit im Spiele. — 
In diesen beiden Anwendungen ist auch dxfuctjuv, namentlich 
in Prosa, sehr häufig; bei den Kom. finden wir es nicht, dafür 
xagaxua^tiv , über seine Blüthezeit hinaus sein, Alexis 45, 5 
(II 313), und in weiterer Uebertragung vom Zorn, dessen 
Stärke nachlässt, Menand. 573 (III 175). ’Jxfiuiog, in der dxfiij, 
der Jugendkraft, befindlich, kommt nur Menand. 1108 (III 269 
unter den zweifelhaften Citaten) vor. 

Die entsprechenden Metaphern vom Gegensatz dfißkvg, 
stumpf, sind viel seltner; bei den Kom. liegt kein weiteres 
Beispiel vor, als Diphil. 18, 17 (H 546): rö xazrjfißlvcofiivov, 
von „abgestumpftem“ Sinn oder Empfindung. 

Sehr gewöhnlich sind die Uebertragungen der Begriffe 
für warm und kalt, &egfi6g wird besonders von Menschen 
gebraucht, die leidenschaftlichen oder „hitzigen“ Temperamentes 
sind; so fregfiog dvijg, Ar. Yesp. 918; {ff Qfiozuzca yvvulxig 
Thesm. 735; so auch igyov ftegfiöv, eine hitzige, d. h. unbe- 
sonnene That, Plut. 415; ähnlich, verbunden mit vsavixov, 
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Amphis 33, 10 (II 246).*) Im gleichen Sinne wird ppai- 
vtt v gebraucht, Ran. 844: OnXdyxvu Q’tpfiijvtjg xorw. — Der 
Gegensatz tl’vxpög ist ebenfalls in Metapher sehr gewöhnlich, 
jedoch meist in anderem Sinn; es wird seltner vom mensch- 
lichen Gemüth gesagt, als von Dichtungen, Witzen etc., ent- 
spricht daher weniger unserm „kalt“, als unserm „frostig“; so 
Eupol. 244 (T 323): „frostige megarische Spilsse“; Ar. Thesm. 
170 u. 848; im Wortspiel mit xdpaßo g, das „Krabbe“ und zu- 
gleich den Namen eines Redners bedeutet, Theophil. 4, 4 (II 
474); man vgl. auch das vielleicht von einem Komiker her- 
rührende Sprichwort tukiftov tpvxponpog, Com. inc. 682 (111 
520). In anderem Sinne spricht Ar. Flut. 263 von einem tln>xpbg 
xul dvaxokog ßiog, als einem Leben, das „kahl“ und freudenlos 
ist. — Von andern Ausdrücken, die Kälte bedeuten, gehört pf- 
ytlv, Qtyiov u. dgl. wesentlich der Sprache des Epos und der 
Lyrik an; auch xpvepog ist dort häufiger, und so hat auch Ar. 
Ach. 1191: Orvyspu rüde yt xpvepu nd&ia mehr melischen 
Anstrich, wie überhaupt dort die Rede des Lamachos im Gegen- 
satz zu den parodischeu Versen des Dikaiopolis pathetisch ge- 
halten ist. Der öxpvötig nöXtfiog Pac. 1098 ist homerisches 
Citat. 

Bedeutend spärlicher sind Metaphern der Begriffe nass, 
feucht und trocken, dürr. Ar. Vesp. 1213 gebraucht vypög 
in der Bedeutung weichlich oder üppig: yv(iva6tix&g vypbv 
XvtXuOov (teuvrov iv xolg arptbftaOiv**) eine Uebertragung, 
die wohl daher kommt, dass das Feuchte im Gegensatz zum 
Trockenen als schlaf!' oder weich erscheint; ähnlich ßio g vypög, 
Alexis 203, 2 (II 372). Entsprechend sagt CrobyL 4 (III 380): 
rov ßt'ov vypbrr/g, mit der Bemerkung: rijv doaziav vypörijta 
yüp vvv TtpuOayoptvovOiv r ivtg; darnach scheint diese Me- 
tapher zur Zeit des Dichters (die wir freilich nicht wissen) 
noch nicht allgemein üblich gewesen zu sein. Das Gegentheil 
%f]p6g ist im metaphorischen Gebrauch ungemein selten; wir 

*) Das scherzhafte Epitheton coxtos, Ar. Ach. 119, da* ja 

freilich einen ganz andern Sinn birgt, ist Parodie eines euripideiachcn 
9rfftößovlog. 

**) Anders fassen es die Schob, nämlich „feucht von Salben“, ob- 
gleich »ich ihre Erklärung nur auf jcrlorflo»’ bezieht: ryptöy ilfitpai 

Blimurr, 8tn<ii«u L 2 
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können hier nur Ar. Vesp. 1452 anführen, £t](>6g rpöjro?, von 
einfacher Lebensweise. Hierher kann man auch das eigentlich 
der Tragödie ungehörige iejyaiviiv ziehen, das ursprünglich 
austrocknen und übertr. „kraftlos machen“ bedeutet; Ran. 941 
finden wir es im Munde des Euripides, hier freilich im Zu- 
sammenhang mit anderer Metapher, indem Euripides sagt, er 
habe die geschwollene Technik des Aischylos, die xiivr\ ot- 
dovOa, ausgetrocknet, gleichsam wie eine Geschwulst, die man 
in sich zusammeufallen, ihres Saftes sich entleeren lässt. 

Die Uebertragung der Hegrifi’e schwer und leicht findet 
sich zwar bei Homer noch nicht, gehört aber sicherlich der 
ältesten Metapherbildung an. So häufig jedoch dieselbe zumal 
bei den Tragikern sich findet, sind doch entsprechende Bei- 
spiele aus der Komödie ungemein spärlich. Bag vg kommt 
metaphorisch bei Ar. nur in Compositis vor, und zwar in der 
gehobenen Dietion der melischen Partieen; so ßugvßgofiog, „laut 
tosend“, öfters bei Eurip., steht Nub. 284 u. 313, jedesmal in 
einer Chorstelle; ebd. 278 ßagvuxijg; ferner Equ. 558 ßagt <dai- 
[lovitv in der melischen Partie der Parabase. Alle diese und 
ähnliche Composita gehören eben der pathetischen Sprache 
an, von der sie die komische nur gelegentlich entlehnt; Aus- 
nahmen machen solche Worte, die der gewöhnlichen Redeweise 
angehören, wie ßagx'xpun’og, der stehende Ausdruck für jemanden, 
der „eine schwere Zunge“ hat, Men. 923, 4 (111 240); ßugv 
(pavia, Alexis 311 (H 404). Ebenso nähert sich mehr der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens der Gebrauch von ßagvg 
allein im Sinne von lustig, beschwerlich; so Alexis 10, 9 (II 
303), wo ein Preis von zehn Obolen für zwei Fische als ßagv 
bezeichnet wird, d. li. zu theuer, oder, wie wir etwa sagen 
würden: „das ist hart“. Fenier von der Arrnuth, die eine 
„schwere Last“ ist, Menand. 932 (III 242); monost. 450; das- 
selbe von der Frau, Antiphan. 329 (II 1 34). Auch yijgag ßagv, 
Men. 555, 1 (p. 169); vom bedrängenden Eros, Eubul. 41, 7 (II 
178); auch von Getränken, wie wir von „schwerem Wein“ 
sprechen, Alexis 198 (II 370). Unsicher ist Eubul. 88, 1 (II 
194): TQt'qsii fit 0trxal6g xig, av&gionog ßagvg , nkovxüv, wo 
verschiedene Conjecturen gemacht worden sind (ßagv nüovxüv, 
ßu&v itloxrxäv), die jedoch Kock gewiss mit Recht zurück- 
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weist, da SvO'Qconog ßagvg entsprechend der sonstigen Anwen- 
dung des Wortes sehr gut einen lästigen, beschwerlichen 
Menschen bedeuten kann. — Das entgegengesetzte Eigenschafts- 
wort, xovepog, in übertragener Bedeutung durchaus der ge- 
wöhnlichen Redeweise angehörig, findet sich ebenfalls öfters, z. B. 
Men. 282 (p. 80) r ö xovrpörarov täv xaxav Eubul. 41, 5 (II 178): 
iotlv yuQ oike xovipog, vom "Epojg; Men. 393 (p. 112) deanör-ijv 
xozxpov. Ferner xov<pag qtdpetv rag rv%ag, Men. monost. 280. 

Die Begriffe voll und leer dürfen gleichfalls als solche 
bezeichnet werden, bei denen die Uebertragung, namentlich vom 
concreten auf abstractes Gebiet, sehr früh stattgefunden hat. 
Bei jtArjpTjg und f leffrög ist dies so allgemein und gewöhn- 
lich, dass Beispiele anzuführen überflüssig ist; dagegen führen 
wir solche an für xevog. Im Sinne von „inhaltlos, ohne zu- 
reichenden Grund, eitel“ ist xevög in Lyrik imd Tragödie sehr 
häufig zu finden; so verbindet auch Ar. Plut. 530 «vörjrov xal 
xevöv wie wir von „leeren W r orten“ sprechen, so Men. 482, 11 
(III 138) övöfiarcc xsva, cf. Men. monost. 42: rovg xsvovg 
ßqotmv ib. 289: xevi] öd Je ' 512: Xöyoi xevoi' xevög für „ver- 
geblich, umsonst“, ebd. 1101 (p. 267). Ganz besonders gewöhn- 
lich in der Komödie ist die in der Tragödie seltne (nur Eur. 
Tro. 758) Wendung diu xevrj g (vielfach auch diaxevrjg ge- 
schrieben), ebenfalls in der Bedeutung „umsonst, ohne Erfolg“; 
vgl. Ar. Yesp. 929. Plat. 174, 21 (I 648). Alexis 174, 10 (II 363). 
Timocl. 27, 5 (II 463). Menand. 580 (III 176). Euphron. 1, 31 
(III 318). Es ist jedenfalls eine Ausdrucks weise der Umgangs- 
sprache. — Der Uebertragung von voll entsprechend wird auch 
füllen, nipjcXrifii, mit seinen Compositis, auf abstracto Dinge 
übertragen, namentlich ifincxXtjfu, z. B. Ach. 447: ßrjfiariüiv 
(’fim'fiitÄa/xat , oder Vesp. 603: tfinfoföo Xeyav auch ävaTCifi 
itlrjfu , vgl. Theognet. 1, 2 (III 364). Ebenso voll sein von 
etwas, strotzen, ffrpij'ßi', Nub. 799. Hier kann auch dyxovv, 
aufblähen, angeführt werden, bes. das Med. oyxovö&cu, „sich 
blähen“, d. h. auf etwas stolz sein, meist im tadelnden Sinne; 
so Vesp. 1024: öyxöacu rö rpg6vrj(ia • Ran. 703: ei öe tovt’ 
6yxcoo6fie<f9 , u, und in der gleichen Bedeutung Pac. 465: of 
6yxi5XXe<S&e. So auch döJgrjg ’öyxog, Alexis 263, 6 (II 393). Die 
Metapher ist auch in der Tragödie gewöhnlich. 

2 * 
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Süss und bitter werden beide sehr gewöhnlich in der 
allgemeinen Bedeutung von angenehm und unangenehm ge- 
braucht; yXxmvg und rjdvg freilich vornehmlich in Lyrik und 
Tragödie, obschon Beispiele aus der Komödie auch nicht fehlen. 
Ich führe hier als besonderes Beispiel nur xuxuyXvxuiva an, 
Chionid. 4 (I 5), von einem Dichter. Ganz besonders häufig 
ist jtixpög von allen möglichen Dingen, die dem Menschen 
zuwider sind; es wird in dieser Bedeutung viel umfassender 
gebraucht, als wir das Wort „bitter“ anwenden. So wird es 
besonders von Menschen gesagt, „widerwärtig“, Ar. Thesm. 854. 
Menand. 10 (III 6); G62 (p. 193); 803 (p. 219); 825 (p. 222); 
843 (p. 226); 874 (p. 231). Com. inc. 536 (III 506); vom 
Leben, Men. 166 (p. 49), vom Beruf ebd. 795 (p. 218), sowie 
sonst von allerlei concreten oder abstracten Dingen, vgl. Ar- 
Pac. 805; Av. 1045; ib. 1468. Theopomp. 7 (I 735). Eubul. 
120,6 (II 207). Menand. 588 (p. 178). — Seltner ist n ixgai- 
vca&ui, eigentlich „erbittert werden, sich ärgern“, Antiphan. 
144, 3 (II 70). — Auch bei andern, auf den Geschmack sich 
beziehenden Eigenschaftswörtern findet sich metaphorischer 
Gebrauch. Bei dpiptig, das allerdings ursprünglich nicht bloss 
vom Geschmack, sondern überhaupt von sinnlichen Wahrneh- 
mungen gebraucht wird, ist die übertragene Bedeutung „scharf, 
heftig“ bereits homerisch; bei Ar. finden wir es, abgesehen 
von den Stellen, wo es vom Geruch gebraucht ist (Plut. 693) 
oder vom Sehen (Ran. 562), von Personen gesagt im Sinne 
von „hart, streng“, wie Av. 255, und zusammen mit düffxoAog 
Pac. 349. — Auch d|t vrjg, „säuerlich“, wird bei Ar. meta- 
phorisch gebraucht, im Sinne wie wir „sauertöpfisch“ sagen, 
Equ. 1304; Vesp. 1082, wo allerdings die Metapher öjjtVijv 
■üupöv ntTtaxöteg eine noch weitere ist, indem das ganze Bild 
von einem säuern Trank entlehnt ist. In ähnlicher Bedeutung 
kommt OTQvyvög, was „herb, von zusammenziehendem Ge- 
schmack“ bedeutet, vor; so (StQVtpvbv tj&og Vesp. 877; vgl. 
Amphis 36, 2 (II 247). Diese Metapher gehört jedoch nicht 
lediglich der Komödie an, sondern der Sprache des gewöhn- 
lichen Lebens, da sie sich in Prosa öfters findet. Dasselbe 
gilt von (SujtQÖg , faul (im Sinne von faulig). Diese Me- 
tapher, der wir in der ältern Komödie ausserordentlich häufig 
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l>egegnen, kommt weder in Epos oder Lyrik, noch in der 
Tragödie vor; sie war offenbar unedel und mag von der Ko- 
mödie aus der Vulgärsprache entlehnt worden sein. Weitaus 
in den meisten Fällen steht es von Menschen, die alt und eben 
deshalb unbrauchbar oder widerwärtig sind; so ganz besonders 
von alten Weibern, in verächtlichem Siim, wie etwa unser 
„alte Schachtel“, vgl. Lys. 378. Thesm. 1025. Eccl. 881 ; ib. 926 
u. 1098. Hermipp. 10 (I 227). Plat. 56 (1 616). Philem. 170 
(II 527); von alten Männern Vesp. 1380. Pac. 698: ytgmv x«l • 
ff«Tods'. Eupol. 221 fl 318). Sonst steht es auch von andern 
Dingen, die wegen Alters ungeniesshar sind, z. B. von alter 
Musik, Theop. 50 (T 746); von alterthümlicken Redensarten, 

Pint. 323: x«! tfrorpöe, hier vielleicht nicht gerade in 

verächtlichem Siun; cf. Eupol. 442 fl 367). In der Bedeutung 
„hässlich“ gebrauchte es Pherecr. 229 (I 206), nach dem Zeug- 
uiss des Phrynich. epit. 877; und durchaus entsprechend, wie 
wir von „faulem Frieden“ sprechen, sagt Ar. Pac. 554 fi’pijw; 
tfßjrp«. Schlechtweg alt, ohne tadelnden Nebensinn, bedeutet 
es dagegen erst bei Alexis 167, 4 (II 358), wo es vom Wein 
gesagt wird, sogar als Lob: tjdtj rtfßjrpd^, yf'pcov yf Öccifioviog, 
etwa „abgelagert“. 



2. Zeitwörter, die allgemeine Tätigkeiten oder Zustände 
bezeichnen. 

Kivtiv , bewegen, in llebertragung auf Handlungen, die 
von jemandem veranlasst werden, gehört auch der Sprache 
der Prosa an; in diesem Sinne steht es Ar. Ran. 759 n. 796; 
daher denn auch von Worten, und so Nub. 1397: xutviöv txüv 
xiwjrjjj. Eben dasselbe ist der Fall mit der Bedeutung „er- 
regen“, namentlich in Bezug auf seelische Empfindungen ge- 
sagt, wobei ebensowohl der Mensch selbst als Object der 
Erregung genannt ist, z. B. iav ut xivfig, Anaxipp. 2 (III 
299) als die Leidenschaft selbst, wie xivftxui uoi jmAij, Pherecr. 
69, 5 (1 164) oder pnAiflr’ iuol xivovOi v joAijv, Baton 7, 3 
(III 329). Das seltnere und meist poetische tlovflv finden 
wir im Sinne von aufregen, beunruhigen bei Herodot, etwa 
wi<' wir sagen „etwas bewegt mich“ (vgl. Herod. S. 19); so 
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Eccl. 954: £g<ag ut dovst. Das Aufhalten der Bewegung be- 
zeichnet 0 %k%slv (daneben auch in der Bedeutung „spalten“ 
metaphorisch gebraucht, s. u.); auf Abstractes übertragen findet 
es sich Nub. 107: OxccodfiBvog rrjv tmuxrfv. 

Zu den am frühesten und häufigsten metaphorisch ge- 
brauchten Zeitwörtern gehört tsivBiv mit seinen Compositis; 
Beispiele dafür sind so gewöhnlich, dass wir es uns ersparen 
können, solche hier anzuführen. Minder gewöhnlich ist e'Xxsiv; 
f hierher gehört die Wendung ngoqidosig eXxelv, Lys. 727, etwa 
unser „mit den Haaren herbeiziehen“; ferner Eubul. 107, 3 (n 
201) vduov ex vöfiov eXxav, von Melodieen; ähnlich duitpavov 
eXxBig, Damox. 2, 61 (III 350). Noch seltner ist anäv; wenn 
Vesp. 175 Bdelykleon sagt: äXX’ ovx eßnadev tarnt], sc. jrpo- 
<pd<f fi, so kömien wir damit unsere Redensart „das zieht nicht“ 
vergleichen; doch könnte dabei auch wohl an eine Abkürzung 
einer vom Fischfang entlehnten Redensart (s. u.) gedacht werden. 
'Avuön&v im Sinne von auffinden, irgendwoher nehmen, kommt 
vornehmlich in der auch bei Sophokles (Ai. 302) sich finden- 
den Redensart X6y ovg uvuditav vor; vgl. Ran. 903. Men. 429 
(III 125): 3tö&sv ccvEtiTcaxadiv ovroi rovg Adyow^;*) ähnlich 
Com. inc. 838 (ÜI 555) dvudnüv yvafiidio v, wozu Bekk. Anecd. 
6, 5 bemerkt: olov £x ßu&ov SiuvoCag. Doch liegt bei Arist. 
1. 1. ein anderes Bild zu Grunde, nämlich das der Giganten, 
die mit ausgerissenen Baumstämmen kämpfen. — Ein gewalt- 
sames Zerren und Zausen bedeutet (Sitagä xxeiv, bei Ar. Ach. 
688 zusammen mit xagdxxeiv und xvxäv für moralische Miss- 
handlung vor Gericht gebraucht; vgl. Pac. 641, hier aber in 
ausgeführtem Gleichniss. 

Die Verba für werfen sind gleichfalls in Metapher dem 
allgemeinen Sprachgebrauch vertraut, so dass ein paar Bei- 
spiele genügen können. So für ßdXXeiv Ar. Thesm. 895: ßdX- 
Xelv xivu tpöyo, wo wir sagen „jemanden mit einem Tadel 
treffen“; ebd. 665: ginxeiv ö/ifia, wie bei uns: „seinen Blick, 
sein Auge auf etwas werfen“; guixd^siv ngäyg,a, Lys. 27, in 
vielen schlaflosen Nächten eine That „hin- und herwälzen“; 

*) Vgl. Suid. v. dvianaxtv dvtiipTjxtv , eiXi)<ptv ähnlich Hesych. 
und Et. rnagn, 104, 43. 
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Xoyovg Qi'nreiv, Men. xnonost. 710. Schütteln und erschüt- 
tern, OeiEiv, zagnOOeiv, werden ähnlich wie bei uns über- 
tragen; so Ach. 12: xuQÖt'uv Pac. 639 mit persönlichem 

Object; jemanden „erschüttern“. ’Anoüduv (oder meist im 
Med. cutoOeieG&ai) ist unserem „von sich abschütteln“ ent- 
sprechend; tö yfiQug, Lys. 670; Xvitug, Ran. 346. In der altem 
Komödie hat orisiv auch die Bedeutung von evxotpavztlv, de- 
nunciren; so Telecleid. 2 (I 210). Arist. 219 (I 447). 

Für azgd(peiv, drehen, wenden, Beispiele der Ueber- 
tragung anzuführen dürfte ebenfalls unnöthig sein, da sie uns 
auf Schritt und Tritt begegnen. Wesentlich poetisch ist da- 
gegen das auch bei Aischylos in Uebertragung gebrauchte 
öTpoßstv, das in der Komödie in verschiedener Ueber- 
tragung vorkommt; tfrgößti im Sinne von „rühre dich“, Nub. 
701 (vgl. Equ. 387); dagegen Com. inc. 219: azgoßetg at avz6v, 
„du beunruhigst dich“. Ezgayysve t v, etwas hindurchdrehen, 
hindurchwinden, kommt meist medial vor; übertr. bedeutet es 
dann „zaudern“ (wie wir etwa in gleicher Bedeutung „sich 
winden“ sagen, wenn jemand sich sträubt, etwas zu thun), 
Ach. 126. Nub. 131. — KvXisiv, xvXivö eiv wird gern auf 
Personen oder auf abstracte Objecte übertragen, z. B. Vesp. 
422: övojicc iv ayogä xvlCvÖtzcu , wo wir mit einem andern 
Bilde „herumzerren“ sagen würden; oder Apollod. Caryst. 5, 8 
(III 281) von der zvjfrj: rjficig xvXivdovd’ övziv’ av Tv%rj r q6- 
itov. Vgl. Com. inc. 318 (p. 474'. In ähnlicher Uebertragung 
kommt eioxvXivdeiv vor; Thesm. 651: sig oF ipavzov siat- 
xvXtßa „in was für Geschichten habe ich mich da 

verwickelt“; ebenso ebd. 267, und iyxvXiOca nQtxy^adi Pherecr. 
146, 2 (I 190). Diese letztgenaimten Metaphern gehören wohl 
der Umgangssprache an, während xvXivdeiv selbst bereits bei 
Homer in übertragener Bedeutung gebraucht wird. 'EXC«S<!siv 
ist bei den Tragg., zumal bei Eur., mehrfach übertragen; bei 
Ar. haben wir nur yXcodOu aveXi&OOfievr], Ran. 827, wobei wohl 
das „Aufrollen“ von Bücherrollen dem Vergleich zu Grunde 
liegt; %opot>s iXfadeiv, Strattis 66, 5 (I 730). 

’Eq eidsiv (tQStdead'ca), eigtl. stützen, drängen, intr. sich 
drängen, lehnen oder stammen, kommt metaphorisch in ver- 
schiedenartiger Anwendung vor; so epet'de iv sfg zivcc, Nub. 558, 
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„gegen jemand an stürmen“; auch xccxtx x ivog, Equ. 627; ln og 
jcqos Inog iQeldeo&ai, als sprichwörtliche Redensart Nub. 1375; 
in obscönem Sinne Eccl. 616. Thesm. 488; Igeidt, „spute dich“, 
Pac. 31; cf. ib. 25 und frg. 493 (I 519). Von der Bedeutung 
stampfen oder stossen kommt die drastische Metapher Ran. 
914: 6 di jropog y ijpeiösv bpfia&ovg äv (isläv Itpeigyg xlxxa- 
paj, „der Chor würde vier Liederreihen herausstampfen“. 

Dass giessen oder schütten, auch von unkörper- 

lichen Gegenständen gebraucht wird, gehört der allgemeinen 
Dichtersprache an und ist auch in Prosa nicht ungewöhnlich; 
ich übergehe daher Beispiele für diesen Gebrauch des Simplex 
und begnüge mich mit einigen Beispielen von metaphorischer 
Anwendung der Composita. So heisst Ar. Vesp. 1469 i^exv9~t]v 
so viel als „sich ganz und gar einer Sache hingeben“; etwa 
wie wir beim Lachen sagen „sich ausschütten“. Thesm. 554: 
oOa fjdcig It-e'zeag ndvxu , „hast du alles schon ausgeschüttet, 
von dir gegeben“. Ferner xaxa%lsiv, Nub. 74 scherzhaft von 
der Pferdesucht, die Pheidippides über das Vermögen des Vaters 
ausgiesst, wie eine Krankheit; so auch Vesp. 713: aßnsQ vkqxxi 
fiov xaxu xrjg jffipös xaxa%£Lxcu, vom Erstarren, das sich über 
die Hand ausbreitet. Equ. 1091 ist das Bild ausgeführter und 
wird daher an anderer Stelle besprochen werden. Komisch ge- 
bildet ist oixxqo%o£iv, Vesp. 555, mit Obj. xrjv cpcovrjv, „die 
Stimme kläglich erschallen lassen“, entsprechend dem homer. 
(pcovijv %iuv. Vereinzelt ist jrvtAd£fiv, Vesp. 1213: yxnkaaov 
öiavxbv Iv xoig 0xpd>[ia<n, vom Ausstrecken des Körpers (wir 
sagen „hingegossen“). 

Dass die verschiedenen Zeitwörter, welche mischen be- 
deuten, schon frühzeitig auch auf abstracte Dinge, bei denen 
eine körperliche Vermischung nicht möglich ist, übertragen 
werden, bedarf keiner Belege. Das gewöhnlichste ist dabei 
(iiyvvvut; doch auch xsquvvvvcu wird gern so gebraucht 
ohne wesentlichen Bedeutungsunterschied. So heisst es Pac. 
996: fit^ov d’ rjfiäg xovg '’Ellrjvag näkiv l!; dpp]g (pMccg ^oArä, 
und dann weiter: xal övyyvcofirj xivl nQuoxtga xtguöov x'ov 
vovv. Menand. 785 (HI 217): ewlati wqötoxrjg xtxQafilvi ] • 
cf. Com. inc. 495 (ni 500). So auch die Composita, Plut. 853: 
nokvcpöga evyxlxQK^ua Öaifiovt,. Menand. 578 (p. 176): övvu(ug 
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fj&fi iQijöTä avyxixQccuf'vi] cf. ib. 685 (p. 198): ^ tov ßc'ov 
(fvyxQaOig. — Enger ist die Bedeutung von (pvptiv , <pvpäv 
(eigentlich etwas durch Kneten mischen), dem man in der 
Metapher seltner begegnet; vgl. Nub. 979: (pvpatfäfuvog rijv 
qpuivijv. Aristophanes gebraucht mehrfach zpotpvQÜv, das ur- 
sprünglich das Durcheinaudermischen oder -rühren eines Teiges 
bedeutet, metaphorisch; so Av. 462: 7tQ07rf<pvQurai k6yog (toi * 
Thesm. 75: xcexov fiiyu n XQOTtfcpvQautvov. 

Von den Zeitwörtern, die eine Fortbewegung im allge- 
meinen, das Gehen und Kommen ausdriicken, als itvai , 
tQieofrcci, ßaivtiv , örffjrttv u. a. m. ist die metaphorische 
Anwendung allgemein und ursprünglich. Xcopslv in der Be- 
deutung „vorwärtsgehn“, von Handliuigen oder Ereignissen, ge- 
hört der Sprache der Prosa an; vgl. Pac. 509. Ran. 1018. So 
auch fßjrftt/, Lys. 129: 6 zöke/iog tpxtra), „der Krieg soll nur 
kommen“; in der Tragödie häufig. Of%ta&ut, wird, wie unser 
„ausgehn“, vom Licht gebraucht; Ar. frg. 279 (p. 468): 6 kv%vog 
ijfiiv oiiircu.*) — Hier können wir auch das transitive „gehen 
machen“ anftthren, ßißn^tiv, das in Compositis öfters meta- 
phorisch vorkommt; so jrpooßißäteiv tivu, eine in Prosa übliche 
Wendung, Jemanden zu etwas bereden, bestimmen“, Equ. 85. 
Av. 426; ähnlich npoßißü&iv (npoßiß&v), Av. 1570, und (itra- 
ßißdfciv, Pac. 947 : daifiuv tlg uya&ü {UTußißtxfci, „Gott führt’s 
zum Guten“. — Laufen und springen finden wir metapho- 
risch meist in Beziehung auf die entsprechenden gymnastischen 
Uebungeu oder Wettkämpfe gebraucht und werden nach dieser 
Seite hin weiter unten davon zu handeln haben; doch ist bis- 
weilen die Metapher auch ohne diese Anspielung verständlich. 
So wenn Nicoph. 12 (1 777) sagt: xvperög fv&f'ag r t xu rpt- 
Z<ov, wo Personification des Fiebers zu Grunde liegt. Dionys. 
2., 5 (II 425): {fnppä v xararpfjjf ist vom Anstürmen in der 
Schlacht entlehnt. Vgl. ferner Menand. 681 (III 197): 6 üdyog 
öov xar' öpttöe evdpofid. Com. ine. 480 (III 498): xakt vdpo 
fifftfcu (itikkov ij xaxüg dpafictv geht wohl auf den Vergleich 
mit der Rennbahn zurück. Unser „Lauf des Tages“ steht 

*) Ly«. 81 ist ln’ iliyov yäg oiyftai schlecht« Lesart, anst, ifjtrai; 
letzteres haben auch die Schol. 
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Alexis 19 (II 304) ijutgag Ögouog; das später so verbreitete 
„Vorläufer“ xpudpoftog, findet sich zuerst in metaphorischer 
Bedeutung Ar. frg. 332 (I 480): i )xiaXog xvptrov jrpddpopoj. 
Eubul. 75, 13 (II 191): dstnvov xpdögouog «piff zog. Ders. hat 
frg. 11 (p. 168) den Ausdruck ixSpofidätg von ausschweifenden 
Wüstlingen; cf. Eustath. ad Od. XXI 407 p. 1915, 18: ixdgo- 
luiÖeg of axof.«<STcdvavTig vxtpux^ux , d»$ xuQadsdpafirjxörtg r i)v 
5p uv man kann unser Wort „Durchgänger“ vergleichen, das 
freilich von Pferden entlehnt ist. — "JXXeo&cu geht in der 
Metapher auch in der Regel auf den Sprung in der Palästra; 
ohne Beziehung auf diesen ist dagegen meist jttjäüv gebraucht, 
metaphorisch häufig in der Tragödie, namentlich bei Eurip.; 
vgl. Ar. Nub. 704: in c/Uo itrjön v6ij/xa <pptvög, springe auf 
einen andern Gedanken über“*); itfxrjäüv Equ. 545: oüx avoij- 
rag iaxijdtloag, „nicht unbesonnen drauf losspringen“. Com. 
inc. 41 (III 406): ratg vJjaoig imxrjöä, im feindlichen Sinne, 
wie Nub. 550: /jrapjnjdijff’ avrä xt ijitVp, „auf jemandem her- 
umtreten“, hier ebenso wie die übrigen Worte im Gleichniss 
einer Prügelscene. 

Fallen von abstracten Dingen gebraucht ist bereits 
homerisch (cf. jjrttog ffixsas fh’gw, 11. IX 436) und sowohl im 
Simplex wie in den Compositis gewöhnliche Redeweise. Unter 
letzteren ist besonders häufig ifinintti v, zumal in der Redens- 
art Xoyog ^ijrijrm, Ar. Lys. 858; ferner von Krankheiten, 
Leidenschaften, Empfindungen, und sowohl mit der Person als 
Subject, wie von der Krankheit, Leidenschaft etc. selbst aus- 
gesagt; so f lg f'pur« initiXTtiv, Antiphan. 235, 3 (II 114) und 
iXtog iuKHMTioxt ng gor, Philippid. 9, 1 (III 3‘>3). Ferner 
diuxi'xTstv, „durchfallen“, von verfehlten Unternehmungen, Equ. 
695, wie xixxtiv ebd. 540; ixixixxtiv, von Krankheiten, „je- 
manden überfallen“, Nicoph. 12 (I 777); ähnlich jrpoffjrijrrfin, 
Amphis 37, 2 (II 247) vom Kummer; (isruxixttiv, Vesp. 1454, 
„sich zu etwas anderem wenden, darauf verfallen“; vnoninreiv, 

*) Nach der Erklärung Kocks „wie ein Kunstreiter, der sich von 
einem Ross auf ein anderes schwingt“, doch ist der • Ausdruck auch 
ohne dieses Gleichniss verständlich. Möglich, dass Parodie von Eur. 
Troa. 67 vorliegt, welche Stelle Kock anführt; cf. ib. 1206: ällot’ äl- 
Xoet nrjiäxn. 
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„sich unterwürfig zeigen, sich jemandem unterordnen“ Equ. 47, 
entlehnt vom Fussfall. — Gleiten, ö Xid&ctvtiv, ist in bild- 
licher Ausdrucksweise seltner. Ran. 690 sind ot dfood’övTig 
diejenigen, die einen „Fehltritt“ begangen haben, wie wir sagen 
würden, „die gestrauchelt sind“; Nub. 434 bedeutet ÖioXi- 
o&elv tivci „jemandem entschlüpfen“; ebenso EccL 286 ^|o- 
hö&etv. 

Ganz allgemein sind ferner die Metaphern der Ausdrücke 
für sitzen, liegen, stehen, sowie für die entsprechenden 
Transitiva setzen, legen, stellen, zumal bei tiftivcu und seinen 
Compositis. Ebenso ist es mit xeia&cu, dessen Uebertragungen 
in der Umgangssprache ebenso allgemein sind, wie bei uns 
die von liegen und seinen Compositis entnommenen. So, um 
Beispiele des Simplex zu übergehn, Av. 880 in 

der Bedeutung „ein Anliegen an jemand haben“, oder direct 
„jemanden anliegen“; iyxets&M tivl. Ach. 309, jemandem stets 
aufsässig sein“; in ähnlichem Sinne imxstaO'ai, Vesp. 1285, 
und Equ. 266 %vvs7tixsl(id-ca. Seltner sind dagegen die speci- 
fischen Ausdrücke für sitzen; EupoL 94, 5 (I 281): itfidw rig 
iitexd&c&v inl r olg %tik£<5iv ist mehr Personification, als Me- 
tapher. — Schweben, Av. 1447 vom vovg ge- 

braucht, ist aus dem Vergleich mit Flügelwesen hervorgegangen; 
l i£Tt<oQog , von jemandem, der zwischen Furcht und Hoffnung 
„schwebt“, steht Com inc. 377 (III 479), aber auch in Prosa, 
Thuc. II 8. — ffdat hat seine ursprüngliche Bedeutung 

„kleben an etwas“ schon sehr früh mit der daraus durch Me- 
tapher abgeleiteten „nach etwas streben, sich um etwas be- 
mühen“, vertauscht; so auch in der Sprache der Komödie, cf. 
Arist. frg. 102 (I 417). Plato 241 (I 663). Antiphan. 86,3 (II 46). 
Alexis 141, 7 (II 348). — Von xvictaiv, „sich ducken“, ge- 
hören mehrere Composita der komischen Metapher an; Eccl. 
202: 0 <atr]QOK iiuQtxinl>iv , „Rettung liess sich blicken“; Equ. 
854: toüto Ö’ sig i'v iazi ffvyxcxvrpug, „das steckt alles unter 
einer Decke“ (bereits herodoteisch, cf. Herodotos S. 26). 

Für metaphorischen Gebrauch der Zeitwörter, die im all- 
gemeinen die’ Berührung bezeichnen («jrr «rffat, fhyydvsiv, 
i’avsiv) sind charakteristische Beispiele aus der Komödie nicht 
beizubringen (ausgenommen Men. monost. 244: ij&ovg dixea'ov 
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tpcwXog ov ipavfi Ao'yog). Wenn einige Verba, welche betasten 
bedeuten, übertragen Vorkommen, wie 4>r t rpaXu(pav Pac. 691, 
ßXiuä&iv Lys. 1164, so liegt im ersteren Fall ein Witz, der 
auf den Lampenfabrikanten Hyperbolos geht, zu Grunde, im 
zweiten Falle der Vergleich des betasteten Objectes (Pylos) 
mit einer Frau; metaphorischer Gebrauch dieser Verba selbst 
ist sonst nicht nachzuweisen. Dagegen sind die Zeitwörter, die 
schlagen bedeuten, tvjcxeiv, xonx eiv, jiArjoasiv , ituietv, 
in übertragener Anwendung sehr gewöhnlich. Darunter ist 
xxmxEiv am seltensten; von xotcxeiv ist besonders nciguxdicxEiv 
anzuführen, das wir jedoch, da es nicht direct vom Begriff 
des Schlagens, sondern von der Münzprägung entnommen ist, 
an anderer Stelle besprechen wollen. Von Unglück und Schick- 
salsschlägen wird besonders nXxjßöuv gebraucht, so Thesm. 
179; auf txnXtfaoE iv, erschrecken, bei dem die Bedeutung des 
Schlagens ganz zurücktritt, braucht nur hingewiesen zu werden. 
Hingegen ist Pac. 644: oi öh x ag 7tXrjyüg eg Sg ixxrxxovxo 
das Bild wirklicher Schläge festgehalten. — Auch mehrere 
Composita von naCuv sind hier anzuführen; so nagaTtctiHV, 
das aber, weil es wahrscheinlich eine vom Saitenspiel entnom- 
mene Metapher ist, besser imten besprochen wird; vitEQitcduv 
bedeutet Eccl. 1118 unser „übertreffen“; ibsnaiuv findet sich 
Xenarch. 1, 3 (II 467) in einer tragische Verse parodirenden 
Stelle vom Rachedämon, der ein Geschlecht überfällt, und in 
ähnlicher Bedeutung Plut. 805; da es sich bei Soph. 0. R. 1252 
und Eur. Rhes. 560 findet, scheint es specifisch tragische Diction 
zu sein. 

Unter den Ausdrücken für stossen wird nxaiEiv beson- 
ders für fehlen und irren gebraucht, gleichsam „einen falschen 
Stoss machen, verstossen“; dieser Gebrauch ist in der Prosa 
gewöhnlicher, als in der Dichtung, und daher häufig bei Me- 
nander, z. B. 672 (III 195), 675 (p. 196) u. o.; cf. Philem. 75, 5 
(II 49H). Bato 1 (III 326). Das fast nur bei Dichtern vor- 
kommende oxvcpeXi^siv ist bereits bei Homer in die Bedeu- 
tung „beschimpfen“ übergegangen; in diesem Sinne hat Ar. 
Equ. 537 6xvcpshy(i6g. Das ebenfalls wesentlich poetische sf- 
leiv, dessen Uebertragung auf abstracte Dinge ungewöhnlich 
ist, findet sich Nub. 761: gi) vvv ixeqI (Savx'ov eIXXe xrjv yvu- 
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(itjv uei, was die SchoL durcli dbtdxAfi«, vcptlxs wiedergeben, 
aber unrichtig; wörtlich heisst es „dränge deine Gedanken nicht 
immer um dich herum“, d. h. „verwickle dich nicht zu fest 
darein“. — Ebenso werden die Verba, welche Drängen, 
Drücken, Pressen, Quetschen u. dgl. bedeuten, gern von 
concretem auf abstractes Gebiet übertragen. So ftAißeed'ui, 
Vesp. 1289, „bedrängt werden“; iTtova&cu, z. B. siOyoQuig, 
Equ. 924, wie auch wir von „drückenden Steuern“ reden; vgl. 
auch Cratin. 91 (I 41). Am gewöhnlichsten in Poesie (doch 
sehr selten bei den Tragikern) und Prosa ist meist 

unserm „bedrängen“ oder „bedrücken“ entsprechend; so Nub. 
437 von der uvüyx t?, ib. 1120 von schlechter Witterung, und 
sonst von allerlei unbequemen Dingen, cf. Pac. 1032. Lys. 311. 
Ran. 3. — Auch andere, eine körperliche Misshandlung u. dgl. 
bezeichnende Verba werden, und zwar vornehmlich in vulgärer 
und komischer Redeweise, als Metaphern gebraucht. So be- 
kommt nviyeiv, eigentl. „erdrosseln, erwürgen“, die Bedeutung 
„beängstigen, beunruhigen“, z. B. Pherecr. 51 (I 159); nviyt- 
6&cu tu 6%Aüyyyu Nub. 1036; auch äxonviyeO^ui, Vesp. 1134, 
wo es allerdings auch komische Hyperbel sein kann. In ent- 
sprechender Metapher wird uy%nv gebraucht, für „beunruhigen, 
in die Enge treiben“, z. B. Eccl. 638 u. 640. Equ. 775; faitxy- 
isiv , „sehr ärgern“, Vesp. 686; unäyxsö&ui, „vor Aerger er- 
sticken“, Nub. 988. 

Sehr mannichfaltig, namentlich in den Compositis, ist die 
metaphorische Bedeutung von xqovuv. Das Simplex selbst 
ist allerdings in diesem Gebrauch nicht häufig (die von xi- 
qu fiov xqov£lv entlehnte Bedeutung „etwas prüfen“ werden wir 
an anderer Stelle zu besprechen haben); anzuführen wäre Eubul. 
49 (II 181): uxqüx a xqov£, im Sinne von „jemanden durch 
Wein trunken machen“*); ferner XQOväig, bei Ar. Nub. 318, 
wo die Bedeutung des Wortes allerdings nicht feststeht. Hesych. 
erklärt: xi)v XQOg xb Asyö/ievop lv xuig fcr/zrjafäiv uvxipprjffiv 
xal nugdxQovOiv ovxa cpuöiv ' die Schol. geben verschiedene 
Erklärungen: xqovOiv, ij x'ov jtapaAoytffftöv xal xr/v anäxrjw xb 

*) Kock vergleicht Plaut. Casin. III 6, 16: percussit flore Liberi. — 
Com. inc. 594 (III 615) ist nicht klar, kann daher hier nicht in Betracht 
kommen. 
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< Iwagnäßai t'ov äxovovr a. ?] SoxifutOiav’ «rfl tu Oa&gu xgo- 
Tovfifvu (1. xpovofifva) doxtfia^erai. Indessen an „Betrug“ wird 
man, da die andern a. d. St. aufgezählten Eigenschaften ein 
Lob bedeuten sollen, auch im Munde des aristophanischen So- 
krates nicht zu denken haben; es ist daher vorzuziehen, mit 
Heranziehung der Analogie von xgovßnxbg, Equ. 1373 (cf. 
Schol.: Ta ata rüv tcxgocjutvcov xgovav rij tftpodgortjTi tCiv 
Zöyav), „schlagend“, wie wir sagen, auch xgovaig als „das 
Schlagende, Treffende der Rede“ zu fassen.*) — Unter den 
Compositis nennen wir vzoxpoihcv, das auch von der Rede 
gebraucht wird im Sinne „jemandem widersprechen, ihm iu’s 
Wort fallen, entgegnen“; so Ach. 37 (cf. Schol. ßoäv, avrt- 
(p&iyytß&ca, uvxiktynv). Eccl. 588 u. 596. Alexis 32 (II 309); 
cf. Bekk. Anecd. 6*, 10: vxoxgovuv rovg gtjrogag' rb uera^v 
Ztyöv rav avtütv vxu<p&eyy6u£vov iftitodifciv. Henioch. 5, 4 
(II 433); auch mit Accus., z. B. Blut. 548: t'ov r iov ätoj;w»' 
d' vxtxgovöm, d. h. „du hast mir den als Einwurf gebracht 
oder vorgehalten“.**) Zu Grunde liegt hier wohl nicht die 
allgemeine Bedeutung von xporfu», sondern die specielle, in- 
dem vxoxgovetv bedeutet: „jemandem beim Gesang den Takt 
angeben“; allerdings in dieser Bedeutung erst in späterer Prosa 
nachweisbar. Abweichend ist die Bedeutung von xagaxgovuv. 
dasselbe bedeutet nämlich „betrügen, hintergehen, täuschen“, 
cf. Com. inc. 593 (III 515) im Med., hingegen wieder in an- 
derem Sinne ebd. 705 (p. 533): jtagccxfxgovß&tu tüv cpgivüv, 
bei Bekk. Anecd. 59, 27 erklärt durch itagaxeTiuvadeu xal ft ij 
iv Tti xafttOTÜTi tivai.*** Woher hier die Metapher kommt, 
ist unsicher; die einen nehmen an, sie komme von Ringern, 
die den Gegner bei Seite stossen, anstatt ihn niederzuwerfen, 
während andere an betrügerische Manipulation beim Wägen 
denken, indem der Waage dabei ein Stoss gegeben, oder beim 

*) HQOvfia in obscönem und zweideutigem Sinne Eccl. 267. 

**) Auch tmoxfovuv in obscönem Sinne, Eccl. 266 u. 618; dgl. jrpo- 
xqovuv, ebd. 1017 sq. 

***) Phryn. 68, 2 (1 885): firj ntaiav ea vxhv napaxpovetj ist es wohl 
wörtlich zu fassen, „Bich an etwas stossen' 1 . Da xapaxpovuv aber in 
diesem Sinne ungebräuchlich ist, so schlägt Meineke dafür mpixpovat/ 
vor, Kock mpixpovatjs. 
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Messen, indem das Maass gerüttelt wird, damit das Aufge- 
schüttete wieder herunterfalle. Davon verdient die erste Deu- 
tung am wenigsten Glauben, da eine Finte beim Ringen erlaubt, 
aber kein Betrug war; dagegen sind die beiden andern Ab- 
leitungen beachtenswerth, zumal die vom Wägen, da die Redens- 
art Gtudfibv xqovslv vorkommt, auch absol. xqovslv im selben 
Sinn, bei Soph. fr. 728 (Nauck), während sich naQaxgovsiv 
als Terminus der Ringkunst nirgends nachweisen lässt, als in 
den Deutungsversucben der Grammatiker. 'EntxQovöuiiQ-ai 
gebrauchte Ar. fr. 448 (I 507) nach Poll. IX 139 in der Be- 
deutung vov&er rjeat; im Plutos, wo es nach Poll, stehen soll, 
findet es sich jedoch nicht. Sonst kommt das Wort metapho- 
risch nur bei Machon ap. Ath. XIII p. 579 B in der Bedeutung 
„verspotten“ vor. Der edeln Dichtersprache sind alle diese 
Metaphern von xqovslv fremd. 

Tlaxa(S<Ssiv steht übertragen Ran. 54: j toftog vr}v xuqölclv 
f jtKraj-f, etwa unserm „rührte mir an das Herz“ entsprechend.*) 
Gewöhnlicher in der Lyrik und zumal auch in der Tragödie 
ist na rslv, treten, im Sinne von „geringschätzen“ wie auch 
wir „etwas mit Füssen treten“ sagen. So gebraucht es schon 
Homer; und so Equ. 1G6 ßovkr)v narsiv Vesp. 377 4’W tö f wm< ‘ 
Dagegen in anderem Sinne Av. 471: Aldamov nsnärrjxag , von 
Dingen, die man häufig betreibt und dadurch abnutzt; ge- 
wissermassen „du hast dir den Aesop an den Schuhen abge- 
laufen“ (man vgl. auch unser „abgedroschen“); cf. Schol. p. 221, 
20: t b di narijOai ftfov iüx l tä ivdiargtipai. In diesem Sinne 
findet sich Bekk. Aneed. 29, 2 (Com. ine. 940 p. 5(i9) das Wort 
änäxqxog, durch xaivög erklärt. — Nur einmal, Nub- 552, findet 
sich xoksxgäv; cf. Schol.: avxl rot) xuxunaxoveiv , än'o xüv 
rag skaiag xurunaxovvxav oi äs rb ivukkiG&cu xfj xoikCa xal 
xvnxsiv slg rr/v yaoxs'ga. Wahrscheinlicher ist die zweite Deu- 
tmig, die Beziehung auf die Palästra; an der hetr. Stelle ist 
es übertragen auf komische Dichter, die jemanden angreifen. 

Die Ausdrücke für zertrümmern, zermalmen, zer- 

*) Unsicher ist Antiphan. 207, 2 (II 191): koyicfib« dg fiiaov icaza- 
£aza> rig. Meinekc vermuthet naQu^dzu), wollte aber auch intrans. Be- 
deutung von nazdaaiLv zulassen (ebenso Kaibel). Kock schlägt itaf/ne- 
(zco vor. 
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schmettern u. s. w. werden, wie bei uns, gern auch in Bezug 
auf ahstracte Objecte gebraucht, oder überhaupt von Schmerz 
und Leid, das über jemanden kommt; so kommt dgdoßeiv 
bei Soph. mehrfach in Uebertragung von Schmähungen oder 
von Unglücksfullen, die jemanden treffen, vor; bei Ar. i%apda 
auv, Thesm. 704; Nub. 1359 kaim man auch an die wörtliche 
Bedeutung denken. Ferner &pav tiv, Av. 466 (ixog) &pavaet 
an o&puvciv, Nub. 997: Iva [ifj rijg tvxltiag cbroffpau- 
ß&ijg, von den Schol. erklärt dvrl tov tions'atjg, „damit du 
nicht an deinem guten Rufe Schaden nimmst“. Auch <plüv 
kommt öfters vor, wo es sich nur um gewöhnliche Thätlich- 
keiten handelt, wie Nub. 1376. Plut. 784, doch ist es da wohl 
mehr hyberbolisch, als metaphorisch zu fassen. 

Wir kommen zur Besprechung der Ausdrücke, welche 
reiben bedeuten. Unter diesen ist das schon bei Homer nur 
in metaphorischer Bedeutung und zwar sehr häufig sich findende, 
auch bei den Tragg. nicht seltne r tcgtiv in der Komödie nur 
vereinzelt zu finden; so in der Bedeutung „belästigt, gequält 
werden“ Lys. 959: iv Öitvm x«x« xbCqm jßvxijv und in Ver- 
bindung mit nviytßftca Pherecr. 51 (I 159). Auch tqvhv, 
rQv%eiv hat seine ursprüngliche Bedeutung schon in frühester 
Zeit verloren und ist nur in übertragenem Sinne üblich; wir 
finden es im Sinne von „erschöpfen, bedrängen, belästigen, 
quälen“ u. dgl. So tqviigQui Ach. 68 von den Beschwerden 
der Reise; Pac. 989, von Sehnsucht verzehrt werden; tqvhv 
kommt nicht vor, wohl aber xpvoißiog Nub. 421, „etwas was 
das Leben aufreibt, mühselig macht“. *) — Am häutigsten 
finden wir Uebertragung von TQi'ßeiv , jedoch weniger im 
Simpl., dem wir in der Komödie nur selten begegnen, vgl. 
Av. 636: tfxijjrtp« , in der Bedeutung „abnutzen“; ßiorov rgi- 
ßtiv , „sein Leben hinbringen“ ( vitam terere), Plut. 5^6; aoeßüv 
ßiov iTQtßig, Eupob 52 (I 270); xtargioig xpißcov ßiov, Eubul. 68 
(II 188); al&vu,, Diocl. 14, 5 (I 769).**) Häufiger finden wir die 
Composita. Unter diesen ist weitaus das verbreitetste, nament- 
lich bei Ar. sehr häufig gebrauchte imxgißtiv, das in den 

•) TQvpr) Nub. 449 bedeutet „Loch“ und gehört nur der Wurzel 
nach hierher. 

**) Vgl. auch noevoTQU/! , Com. inc. 97 (III 417). 



Digitized by Google 




33 



meisten Fällen mit unserm „aufreiben“ übersetzt werden kann 
und von Krankheiten, Mühsalen u. s. aller Art gebraucht wird. 
So steht cs von körperlichen Beschwerden, die einen treffen, 
von Prügeln u. dgl., vom Zertrümmern von Gegenständen u. a. in., 
Ar. Nub. 1376; ib. 1407. Vesp. 846. Av. 96. Ran. 571; nament- 
lich auch von Qualen, die durch Verweigerung des Liebes- 
genusses entstehen, Lys. 876; 888; 936; 952; 1027; 1090; so- 
dann moralisch, allgemein wie „ärgern“, Eccl. 224; 657; oder 
von finanziellem Ruin, von Vernichtung der Stellung, Ach. 
1022. Nub. 438; 1479. Thesm. 1018. EccL 1068. Plut. 351; 
1119. So tntTQißoucti „es geht mir schlecht“, Nub. 972; titi- 
ttTQiipcu „mit dir ist’s aus“, Pac. 369; 6 Zevg Oe y inixgi- 
rpeiev, Eccl. 776 oder 6 Zevg iiUTQiipn (ie, Plut. 120; daher 
huv Qißeerjg, s. v. a. „hol’ dich der Henker“, Thesm. 557. Av. 
1530. Auch bei den spätem Komikern kommt eniTQißeiv ent- 
sprechend vor, Alexis 76, 6 (H 321). Menand. 580, 3 (IH 176); 
601 (p. 182). Com. inc. 513 (HI 502). Dazu kommt dann der 
Ausdruck incTQinrog, in der Regel von Menschen, wie wir 
„gerieben“ sagen, d. li. „abgefeimt“, dann auch weiterhin gleich 
„verwünscht“; so Pac. 1236. Plut. 619. Sannyr. 10 (I 795). 
Alexis 105 (II 338); in ähnlicher Bedeutung gebraucht Ar. Nub. 
869 f. Vesp. 1429 auch xgeßtav (das Adj., nicht das Partie.) 
und Nub. 260. Av. 431 tqi ßfia; jrfpt'rpipua, Nub. 447. Com. 
inc. 889 (III 562). Von anderen Compositen sind zu nennen 
xutcczql ßeiv, „erschöpfen, ermatten“, Ar. Pac. 355; frg. 221 
(1 448)*); auch rbv ßCov xaruxQißeiv, Nicol. 1, 23 (III 384). Com. 
inc. 140 (111 436), und diurgißeiv, „aufhalten, verzögern“ (so 
schon homerisch), Aristoph. frg. 503 (I 521). Pherecr. 108, 20 (I 
175). Menand. 320, 1 (III 82); sonst gewöhnlich „hinbringen, ver- 
weilen“, Epicrat. 11, 3 (n 287). Philem. 71, 6 (II 496). Alexis 
36, 2 (II 311). Vgl. das sehr gewöhnliche ÖiarQißt j u. a. m. 

Von andern Bezeichnungen ähnlicher Bedeutung führen wir 
an: TpaXccOOELv, rupfen oder zupfen, das in der Form axpctiaxrog, 
wie auch wir sagen „ungerupft davonkommen“, sich findet Lys. 
275 (Schol. cbrafhfc, är tptipijTOg) ; äjropopyvvvca, „abwischen“ 

*) Hier will Bergk xuxaztd'Qvfijiai lesen f. nazazizqijjiiai, was Kock 
mit Recht zurückweist. 

Blüitnbk, Studien I. 3 
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Vesp. 560: unofioQx&alg xr\v OQyijv, wobei der Zorn gewisser- 
rnassen wie etwas an der Oberfläche Sitzendes behandelt ist; 
ijiiGjiäv, „anschmieren“ Thesm. 389: xi atsxog xjfiäg ovx 
zCjv xaxäv. All das sind vereinzelte und nur komische 
Wendungen. Hingegen gehört die Uebertragung von xvi 
„ritzen, kratzen“ in die Bedeutung „argem, kränken, be- 
trüben“ etc. keineswegs bloss der Vulgärsprache oder der Ko- 
mödie an, sondern findet sich ausser bei den Tragg. auch 
öfters bei Pindar. So auch Ar. Vesp. 1286: xvi^tiv xaxt’cug • 
Ran. 1198; in anderem Sinne, als „Sinnenkitzel“, von der Brunst, 
xvi <S[i6g, Plut. 974 und xaxuxvC^av ebd. 973. Auch diuxvuCsiv, 
eigtl. „zerschäben, zerkratzen“, gehört in der iibertr. Bedeutung 
von „quälen, peinigen“, der tragischen wie der komischen 
Sprache an; so im Sinne von „verderben, zu Grunde richten“ 
Ar. Pac. 251. Ran. 1228. frg. 63 (I 407). Pherecr. 145, 20 (I 
188). Strattis 1, 3 (I 711); „von Sehnsucht verzehrt werden“, 
Eccl. 957; in gleicher Bedeutung axoxvaieiv, Vesp. 681. 
Eccl. 1087. Menand. 341 (III 99). Com. inc. 844 (in 556); cf. 
Bekk. Anecd. p. 28, 32. Suid. s. v. dxoxvcuff&rjvai. Hesych. s. v. — 
Dagegen finden wir eine etwas abweichende Metapher Nub. 120: 
xo xqüu« diaxexvaißjisvog, vom Schol. erklärt: Öiatpfratiutvog, 
ij/iavQcofu'vog, axQog ag oi tisqi xbv SaxQuttjv also gewisser- 
massen „dem die Gesichtsfarbe abgekratzt ist“. — ’JfivßßBiv, 
das Homer und ihm folgend Aischylos metaphorisch gebrauchen, 
finden wir nur Phrynich. 3, 6 (I 371) in der Wendung: (ib- 
yäXug dfivxüg xaxa[iv!gui>x(g' xaxalgaivsiv, bei den Tragg., 
namentlich bei Eurip., häufig im Sinne von „aufreiben, er- 
schöpfen“, finden wir nur Ach. 320, mit einem auf die Special- 
bedeutung von ^aiviLV (krempeln) hinausgehenden Wortspiel. 

Zu den gebräuchlichsten Metaphern, die wir dem frühesten 
Eigenthum der Sprachentwickelung zuweisen müssen, gehören 
die Uebertragungen der Begriffe für binden und lösen. Immer- 
hin ist Öbbbv, das Homer bereits tropisch gebraucht, in der 
Sprache der Komiker sehr selten; ich wüsste hier nichts an- 
zuführen, als Com. inc. 134 (III 435): yvvuix'og ivdefteig tpiX- 
xqoiGiv in dieser Anwendung übrigens auch in Prosa, cf. 
Herod. III 19; IX 16. Avbiv ist so gewöhnlich, dass Beispiele 
dafür überflüssig erscheinen; seltner dagegen %a.käv, „lockern, 
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lose machen“. Ar. Vesp. 655 sagt (idrcjnov %aXäv, „die Stirn 
entrunzeln“, eigtl. „von der Spannung nachlassen“, was wört- 
lich gefasst werden kann und daher nicht als Metapher zu 
gelten braucht; wohl aber ebd. 727: ogy^v yaXäv , „den Zorn 
abspaimen, aufgeben“; ebenso Av. 383. 

Kü{inrsiv, beugen, biegen, in der Tragödie öfters 
übertragen gebraucht, ist in der Komödie in directer Ueber- 
tragung selten*); am häufigsten von Musik oder Dichtkunst, 
vom kunstvollen Bau der Strophen. So Nub. 970: t) xdtnpsitv 
nva xafintjv, outg ol vvv tag xarä <X>gvviv xuvrag rag dvdxo- 
Xoxdfinrovg' und xaraxdfinrsiv rag ergcxpag, Thesm. 68. Die 
Erklärung des einen Scholions z. d. St.: tbg anb rüv Xvövtmv 
rbv xrjQov iv rö f]X ia> leitet die Metapher von der Biegsam- 
keit weichen Wachses ab; vgl. auch ätfgßtoxdft nrrjg, Nub. 333. 
Auch von der Stimme wird xapnrsiv gebraucht, wie auch wir 
von einer „biegsamen“ Stimme sprechen; (pan kxqiov xafinnxöv, 
Ar. frg. 644 (I 552). Fraglich ist Eupol. 336 (I 347): gouötxi) 
ng&yp,’ idrl ßafrv r i xal xufinvXov, wo Hanow x ayxvXov 
conjicirte, Kock xal nvxvdv vorschlägt. Doch sehe ich nicht 
ein, weshalb geändert werden soll; wenn xdfinrsxv, wie die 
Beispiele zeigen, vom Gesänge gesagt wird, so kann auch die 
Musik ein xafinvXov genannt werden; Simonid. 29, 3 (Poet. 
Lyr. III 400) sagt: xapnvXov (isXog öiäxav. 

'Prjyvvvai, brechen, reissen, ist transitiv und intran- 
sitiv in übertragener Bedeutung sehr üblich. So wird es z. B., 
und zwar auch in Prosa, vom Sprechen gebraucht (wie wir 
etwa sagen „er brach in die Worte aus“,: gij^ars cpavrjv, Nub. 
357, cf. ib. 960; avaggrjyvvg inrj, Equ. 626. Von Eiden, die 
nicht „gebrochen“ werden sollen, heisst es Lys. 182: o«<ag av 
agQijxzajg e%ij. In dem Fragment Com. inc. 661 (III 526): iggco 
ybrug Xiytiv Xöyovg hat man nicht das zu sehen, was wir heut 
mit „gebrochen reden“ bezeichnen, sondern „unerfreuliche Re- 
den“, nach Bekk. Anecd. 39, 5: olov ärjdeig xal dnadovrug, 
ox>% uQpiovLOvg, r] (isratpogä an'o räv i^sQgcoyötav bgyävav. xal 
yäg rav ra dvdgpoOrov xal dijdig (p&fyyszai, doch erscheint 

*) Ar. Thesm. 63 u. Crates 39 (I 142) sind von der Arbeit des 
Zimmermanns entlehnt; andere Metaphern von xd/imtiv beruhen auf 
dem Vergleich mit der Rennbahn. 

3* 
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diese Ableitung der Metapher etwas sehr gesucht; eher könnte 
man an zerbrochene Gefässe denken, die auch misstönend sind.*) 
Intrans. ist payrjvca und Composita gewöhnlich vom „Aus- 
brechen“ von Gewittern, Blitzen u. dgl., und, vermuthlich eben 
hiervon entlehnt, auch von andern Dingen; so ßQovzrj iQQccyt], 
Nub. 583; xazappayqvai, vom Krieg, wie unser „losbrechen“, 
Ach. 528. Equ. 644. Wenn Ar. diugQayqvai öfters im Sinne 
von „vor Wutli oder Aerger bersten, platzen“ gebraucht (z. B. 
Equ. 340), so wird man dies eher als Hyperbel fassen, denn 
als Metapher. — wird in der Sprache der Prosa 

häufiger übertragen, als in der dichterischen; so gehört auch 
der Ausdruck: o&sv aittaxiOag fis zov Xoyov, „dort, wo du 
mich unterbrochen, mir das Wort abgeschnitten hast“, Nub. 
1408, der vulgären Ausdrucksweise an. Ebenfalls „spalten“ 
bedeutet öxd^eiv; eine eigentkiimliche Metapher ist Nub. 
740: zqv tpQovztöa Xezczqv. Kock will mit den Schol., 

die es durch xazanavöag, erqöag, axQSfieäag umschreiben, dies 
im selben Sinne fassen, wie ebd. 107: G'fdöuafto.i rqv [icmxqv, 
„auhalten“, und übersetzt daher: „controllire deine ISpeculation“. 
Allein diese Uebersetzung ist unhaltbar, da oyd^tiv in dieser 
zweiten Bedeutung immer „anhalten“ im Sinne von „hemmen, 
aufhalten“, nicht aber in dem von „festhalten“ bedeutet; es 
ist daher besser, die Metapher wirklich von der Bedeutung 
„spalten“ abzuleiten, nur möchte ich die Worte dann nicht in dem 
Siim fassen, wie Passow, der erklärt: „die Sorge klein spalten, 
klein machen, d. i. schwinden machen“, sondern „die Gedanken 
zu zarten, feinen spalten und dadurch gleichsam vervielfältigen“. 

Uebertragung von ztfiveLv auf abstracte Dinge ist im 
allgemeinen sehr gewöhnlich, doch sind Beispiele aus der Ko- 
mödie spärlich. Cratin. 289 (I 97) hat dnoxtfiü tag [iq%avdg' 
in ähnlicher Bedeutung Thesm. 291: vxotBtiovyLui zag ödovg 
tio v die Redensart gehört auch der Prosa an, wie Xen. Hell. 
II 3, 34 viroztfivsiv zag ilnCÖag zeigt. Entlehnt ist es wohl 
von der militärischen Sprache, in der „jemanden von seinen 
Hilfsquellen, Truppen etc. abschneiden“ auch durch änoze/iveiv, 
vjtoxt[iveiv u. dgl. wiedergegeben zu werden pflegt. In anderer 



*) Man vgl. Theophr. char. 6: ufytx ?. y ry yoivf/ xal iraQtQQlayvict. 
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Bedeutung wird bekanntlich Gwxipvtiv gebraucht, und zwar 
in dem Sinn, in dem wir „zusammeufassen“ zu sagen pflegen; 
also z. B. Adpouff, Thesm. 177; diese Bedeutung ist aus <sw- 
xtfiveiv 6 döv, den kürzesten Weg einschlagen, wofür dann 
elliptisch 6wxsfivttv allein gesagt wird, hervorgegangen. — 
Gelegentlich begegnen wir auch bildlicher Anwendung der 
specifischen Ausdrücke für schnitzen. So spricht Alexis 221, 8 
(II 378) von duOfuÄevfitvca tpgovxidsg (was als Parallele zu 
dem oben besprochenen 6j<x%uv rpgovxtöa dienen kann); und 
eine richtige komische Metapher ist das von den spätem Pro- 
saikern aufgenommene Wort r oxoykvtpog für xoxongdxzcog, Com. 
ine. 11(15 (III 599). 

Wie wir von „durchdringender Stimme“ sprechen, so ge- 
braucht man ro gstv, „durchbohren“, von der Sprache, ob- 
gleich selten; Ar. Pac. 381: tl fit} zezgijao) xavxa, d. h. „laut 
und deutlich sage“ (cf. topö.?). 

Schmelzen, traus. xrjxetv , noch häufiger das intrans. 
Tijxeo&cu, wird in der epischen und tragischen Sprache sehr 
häufig übertragen angewandt, dagegen in der komischen nur 
vereinzelt. So sagt Philokleon Vesp. 307: xijxo^iui, „ich ver- 
zehre mich“, vor Selmsucht nämlich; ähnlich Plut. 1034: vitb 
rot) ükyovg xuxccxtxrjxcc ' Eubul. 104, 7 (II 200): igcaxi xuxute- 
xrjxng, und so auch Cratin. 184 (I 69) ixxrjxoaca. Ferner iv- 
zijxtiv, transit. Lys. 553 (fjvaig "Egag) tvxrferj xtxuvov xtgnv'ov 
zolg «vägdoi, „einflösst, damit durchdringt“; intrans. Com. ine. 
431 (111 489): sgug (a^vgog ivrezrpte (ioi xrjg nuxgcdog. 

Selten sind Bilder vom Graben entlehnt. Anzutuhren ist 
Pherecr. 145, 9 (l 188): 6 dl Ti(i6&s6g p’, <a cpikxdxt], xaxo- 
gd>gv%tv xnl dtKxtxvuix’ u(a%i<fxcc da hier die Sprecherin die 
Allegorie der Musik ist, so wird man wohl eher einen ob- 
scönen Nebensinn voraussetzeu dürfen (wie Ar. Av. 442 öpwr- 
xtiv ), als an eine Metapher vom Begraben denken. Das sehr 
seltne exuku9vgevv gebraucht Ar. Eccl. 611 ebenfalls in ob- 
scönem Sinne; ob axakccftvgudziov, das Nub. 630 in der Bedeu- 
tung „Possen, unnützer Kram“ vorkommt, davon abzuleiten ist, 
oder von axdkkeiv und Äifvpp«, wie die Schol. annehmen, muss 
dahingestellt bleiben, doch ist mir letzteres wahrscheinlicher. 

’Po&og und go&etv, ursprünglich ein brausendes Ge- 
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rausch, namentlich des Wassers, bedeutend, sind, zumal in Zu- 
sammensetzungen, hei den Tragikern in Uebertragung sehr 
gewöhnlich, besonders in Bezug auf menschliche Rede. Ar. 
Equ. 548 bedeutet pdthou das brausende Beifallsklatschen, eine 
sonst nicht weiter vorkommende Metapher; dagegen ist ganz 
entsprechend dem Gebrauch der Tragiker jcaxoppo-Uffv, „schlechte 
Reden, Schimpfworte ausstossen“, Ach. 577. Thesm. 89G; 6ftop- 
pofrfiv, Av. 851, „beistimmen“, rührt nach den Schol. aus dem 
Peleus des Sophokles her, doch findet sich das Wort auch 
Soph. Antig. 536 und Eur. Orest. 530. Die Scholien leiten die Me- 
tapher vom Seewesen her, indem das Wort ursprünglich das 
gleichzeitige Rudern bedeute, und in dieser Bedeutung kommt 
es allerdings auch vor, aber erst in späterer Litteratur. — 
Schliesslich erwähnen wir noch rpvtJ&v, blasen oder auf- 
blasen, in der trag. Sprache nicht ungewöhnlich; ptya tpvaäv, 
Menand. 302, 2 (III 86) ist dagegen mehr vulgärer Ausdruck, 
unserin „aufgeblasen sein“ entsprechend. In anderem Sinne 
gebraucht es Ar. Equ. 468: xal raut’ itp’ oloCv i ovucpvöä- 
f icva iyäd’ ' cf. Schol.: tpvöüucva dl eins Siä rag <pvOug rag 
%KA.xEVTixdg. Hier liegt also, wie auch die folgenden AVorte 
zeigen, eine vom Schmieden entlehnte Metapher vor. 



II. 

Der Mensch. 

1) Der menschliohe Körper. 

Der Mensch, sein Körper und seine Lebensfunctionen, sein 
Leben und Treiben im Hause und draussen und alles, was 
damit zusammenhängt, machen dasjenige Gebiet aus, wo die 
Metapher sich ihr reichlichstes Material geholt hat. Ganz be- 
sonders zahlreich sind darunter diejenigen Metaphern, die von 
Theilen oder Gliedmassen des menschlichen Körpers entlehnt 
sind*); und zwar finden wir unter diesen Metaphern vornehm- 

*) Eine hübsche, aber unvollständige Zusammenstellung dieser Me- 
taphern bietet Morel, de vocabulis partium corporis melaphorice dictis. 
Lips. 1876. 
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lieh solche, welehe nicht bloss dichterische oder Erfindungen 
eines einzelnen, sondern die Gemeingut der Sprache, natürliche 
Tropen sind, während die lediglich der poetischen Diction an- 
gehörigen auf diesem Gebiet die Minderzahl ausmachen. Manche 
unter diesen, von menschlichen Körpertheilen entnommenen 
Metaphern könnten freilich eben so gut vom thierischen Körper 
vornehmlich von dem der Hausthiere, deren Heranziehung zur 
Metapher der ältesten Culturstufe am nächsten lag, entlehnt 
sein; allein in den meisten Fällen wird man wohl annehmen 
dürfen, dass auch hier, wie anderwärts, der Mensch das Mass 
der Dinge gewesen ist. Es liegt das z. B. gerade für die Me- 
taphern vom Kopf auf der Hand, denn es ist wesentlich nur 
der Mensch, bei dem der Kopf wirklich sich als höchste Voll- 
endung und oberster Theil des ganzen Körpers so von vorn- 
herein darbietet, dass darnach die entsprechende metaphorische 
Bedeutung entstehen konnte, während, von den Thieren entnom- 
men, der Kopf schwerlich jemals zu der Bedeutung gekommen 
wäre, die er in der Metapher erhalten hat. 

Wir beginnen zunächst mit einigen allgemeinen Metaphern. 
Der Körper, Gütia, bekanntlich bei Homer nur für den 
Leichnam und erst seit Hesiod auch vom lebenden Körper 
gebraucht, spielt in der antiken Metapher keine wichtige Rolle, 
ln einem Fragment des Eubul. 151 (II 214) kommt die Wen- 
dung vor: vd'wp r£ nozufiov tftbftxt diuttpccGtcfuv. Athen. II 
p. 43 C citirt die Stelle als eine wunderliche Metapher, deren 
Urheber allem Anschein nach nicht Eubulos selbst ist, son- 
dern der Tragiker Chaeremon, der deshalb vom Komiker ver- 
spottet wurde (daher steht das Fragment auch bei Nauck, 
Frg. trag. 2 p. 787, Ghaerem. 17); die Metapher ist auch thöricht 
und impassend genug. Fällt demnach dies Beispiel weg, so 
bleibt bloss noch Xenarch. 1, 10 (II 467), wo in absichtlich 
schwülstiger Diction eine Schüssel Aojr«dog tfrfppofföparor xvrog 
heisst.*) In beiden Fällen liegt also absonderliche Redeweise 
vor. Auch die Seele ist in der Metapher selten. Timocl. 35, 1 
(II 466): TtxQyvQiöv iotiv uificc xcd tpv%rj ßQotolg steht dem 
Vergleich näher, als der Metapher, da der Sinn ist: „das Geld 

*) So nach Lobeck ad Phryn. p. 176; die Hss. haben cnpvoamfiatov. 
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ist für die Sterblichen eine so wichtige Lebensbedingung, wie 
Blut und Seele“. Hingegen entspricht es durchaus der Art 
und Weise, in der wir Blut metaphorisch gebrauchen, wenn 
Timoth. 5, 4 (III 621) der Wein (elfiu Bdx%ov heisst, etwa wie 
wir „Blut der Beben“ sagen. — Adern, Knochen u. dgl. kom- 
men übertragen in der Komödie nicht vor, dagegen Sehnen 
oder Nerven; bei Ar. Ran. 802 heissen Dialog und Chorgesang 
r« vevQu zijg tQayadücg, mit einer auch der classischen Prosa 
geläufigen Uebertragung, wonach die Sehnen das bedeuten, was 
einer Sache Kraft und Bestand giebt. Das Skelett kommt 
Phryn. 09 (I 388) in komischer Metapher vor, indem ein nüch- 
terner Dichter Movaüv axclszog heisst; die auch bei uns ge- 
bräuchliche Hyperbel, dass ein sehr magerer Mensch ein Skelett 
genannt wird, findet sich bei Plat. 184 (I 052). 

Der Kopf, xsq>aX ij, ist von jeher ein beliebter Gegen- 
stand der Metapher gewesen, theils in Uebertragung auf con- 
erete Dinge, auf Theile, die sich zum Ganzen verhalten, wie 
der Kopf zum Rumpf, theils abstract, indem damit das Be- 
deutungsvollste, Wesentlichste einer Sache, einer Angelegen- 
heit u. s. w. bezeichnet wird. In ersterem Sinne finden wir 
VesjJ. 079 exoQÖäov xeqxxXrj, wie wir von „Kohlkopf“ sprechen; 
Plut. 545: (fr n/ivov xtcpaXij, von einem Gefäss, wie Eubul. 56, 6 
(II 183) einen therikleischen Becher xiaaäi xüqu ßQvovöuv 
nennt. Im andern Siime spricht Alexis 172, 15 (II 300) von 
der xe<paXi) dtCnvov, dem „Hauptbestandtheil“ der Mahlzeit; 
und ein scherzhaftes Wortspiel ist es, wenn Bato 5, 18 (111 
328) den Kopf eines beliebten Seefisches, der als Delicatesse 
galt, xttpaXr) npceyfiazog nennt, im Sinne von xapciXcuog, ganz 
ähnlich wie bei Ar. Nub. 981 rö xetpäXutov z ijg Qcctpuvtdog 
gleichzeitig das oberste und auch das beste Stück des Rettigs 
bedeutet. — Das der schwungvollen Poesie angehörige xkqu 
kommt, abgesehen von der oben angeführten Stelle, in der 
Komödie übertragen nicht vor, dagegen findet sich das auch 
in die Prosa übergegangene xccQccdoxe tv Equ. 003; doch darf 
dies nicht zu den eigentlichen Metaphern gerechnet werden, 
da hier nur aus der ursprünglichen Bedeutung „mit aufgerecktem 
Kopfe nach etwas spähen“ sich die übertragene „abwarten, 
aufpassen“ entwickelt hat. Technische Metapher ist die Be- 
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Zeichnung des vorstehenden Theiles des Einbogenknochens, der 
bei Hom. Od. XIV 494 dyxwi'og xfrpalrj heisst, als thXt'xQavov, 
Ar. Pac. 443. Die Bedeutungen von xoptxpjj, soweit dieselben 
auf concrete Dinge gehen, brauchen wir nicht anzuführen, da 
bei diesem Wort die Bedeutung Kopf nur eine der vielen zu 
sein scheint, die sich aus der Grundbedeutung, wonach das- 
selbe alles oben, an der Spitze eines Dinges Befindliche be- 
zeichnete, entwickelt haben. 

Uebertragene Bedeutung der Haare ist in der Poesie 
sonst sehr häufig, hingegen liegen aus der Komödie nur sehr 
wenig Beispiele vor. Dass speciell das Laub der Bäume mit 
Haaren verglichen wird, ist ja bereits homerisch, und eine 
Menge Epitheta sind davon abgeleitet; unter diesen ist cpvXXö- 
xofiog überhaupt nur bei Ar. nachweisbar, Av. 215 u. 742, hin- 
gegen kommt dsvdpöxofiog, Nub. 280, auch bei Eur. Hel. 1107 
vor. Beide Epitheta finden sich übrigens, als der erhabneren 
Ausdrucksweise angehörig, bei Ar. nur in melischen Partieen. 
Ran. 614 wird -9p für etwas ganz Geringfügiges gebraucht, 
was wohl sprichwörtliche Redensart war und streng genommen 
nicht zur Metapher gehört. Wenn Nub. 336 die Wolken als 
Locken, nXöxa^oi, des hundertköpfigen Typhös bezeichnet 
werden, so liegt darin Parodie dithyrambischer Gedichte und 
absichtlich schwülstige Ausdrucksweise vor. 

Auch Metaphern von den Augen sind in der Tragödie 
sehr gewölmlich und fehlen in der Komödie nicht. Ar. Eccl. 
1 u. 1 1 wird die Lampe als solches bezeichnet, öup« resp. 
ötpd’alfibg Aüjjvov absichtlich ist hier ein etwas pathetischer 
Ton angeschlagen, ebenso wie Ach. 1184, wo Lamachos tra- 
gisch die Soime u xktivbv buaa anredet, cf. Soph. Trach. 203. 
So heisst auch Nub. 285 die Sonne in der melischen Chor- 
partie bfifta aC&tQog, und Alexis 89 (II 325) der Mond vvxt bg 
öfifia, wie Aescb. Pers. 426; cf. Sept. 373. Auf Personification 
beruht Men. monost. 179: icriv dixrjg öcp&uXfiog, ö? r« 7tdv&’ 
oq&. Alle diese Metaphern sind poetische im strengen Sinn 
des Worts. — Sehr selten wird die Nase zu bildlichem Aus- 
druck gebraucht. Man könnte anführen, dass qivüp, Menand. 
895 (III 235), ursprünglich „jemanden an der Nase herum- 
führen“ die Bedeutung „verspotten, betrügen“ erhalten hat, 
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und dass ebenso oxifudi^tiv, das eigentlich „jemandem einen 
Nasenstüber geben“ bedeutet, in allgemeinerem Sinne „miss- 
handeln, verächtlich behandeln“ heisst, Ar. Ach. 444. Pac. 549; 
doch sind beide Ausdrücke, wenn schon bildlich, doch nicht 
Metaphern im eigentlichen Sinne. — Um so mehr bediente 
sich dann die Metapher wiederum des Mundes; meistens frei- 
lich die concrete Metapher, welche die Oeffnung, nicht das 
Werkzeug der Rede zum Ausgangspunkt der Vergleichung 
nimmt. Am gewöhnlichsten und der Prosadiction angehörig 
sind die Fälle, wo es unsenn Wort „Mündung“ entspricht, z. B. 
Eccl. 1107: ffrdp« x rjg eiaßokijg' Posidipp. 26, 18 (III 343): 
aröfiu ifinoQtov, von einer Hafenmündung; Callias 24 (I 698): 
(i£ xcikkov äröfHov, von der Stollenöflhung eines Bergwerks; 
alle diese Bezeichnungen gehören der Sprache des Lebens an. 
Vgl. auch Henioch. 1 (II 431): jtuxvOxo^iog xäd-tov, von einer 
Gefüssmündung. — Ebenfalls allgemeinem Sprachgebrauch an- 
gehörig ist die Metapher, wonach fft ofiovv, tfx6(ia>[uc etc. von 
der Schärfe oder Spitze schneidender Werkzeuge oder Waffen 
gesagt ist (nach Curtius, Etymologie 5 S. 215 daher abzuleiten, 
dass örrffta ursprünglich auch „Gebiss“ bedeute); doch ist aus 
der komischen Litteratur nichts hierher Gehöriges zu ver- 
zeichnen, als das bei Magnes 7 (I 9) vorkommende Wort äjiQO- 
ffxofiog von schlechten, unbrauchbaren Schwertern, und 6£d- 
Orofiog , Ar. Av. 244 (auch Eur. Suppl. 1206). — Die Lippen 
werden besonders auf Gefässränder übertragen; so Ach. 459: 
XetXog axoxfXQovfitvov eines Bechers; und Alex. 130 (II 344) 
die %tih] eines Oxvyog; so nennt EubuL 56, 3 (II 183) einen 
Becher xwD'fin'öj'stAog, d. h. mit einem Rand, wie der xco&uv 
ihn hat. Ungewöhnlich dagegen ist der Ausdruck xä 
xi jg weij, Eupol. 324 (I 345), der eben wegen seiner Seltsam- 
keit von Poll. II 90 notirt worden ist. Fraglich ist die Be- 
deutung der Stelle Ar. Equ. 814, wo es von Themistokles heisst: 
8g Inoirßtv tr\v n ohv rjfitäv tvQav eiuxstkrj. Die Schol. 

erklären dies letzte Wort mit pi] bxovöuv und sagen, es 

gehe darauf, dass Themistokles die mauerlose Stadt mit Mauern, 
gleichsam Rändern, versehen habe. Eine andere Erklärung der 
Schol. sagt: ivösä' iittxeiXeg yuQ (isxqov ktyexav x o (irj n krjQsg, 
ukk’ änofieoov/isvov. utvixxtxca öl, öxl uvxbg xrjv itökiv ixei- 
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%i«Ss. Die Deutung des Sinnes bleibt demnach dieselbe, nur 
die Deutung des Wortes ini%eikijs wird dahin gegeben, dass 
es so viel wäre als „nicht ganz gefüllt“; so erklärt auch Poll. 
11 89 als t« iväeä; cf. ib. IV 270: im.%HXr\ tu xutco- 

Tf'pta rov xettovg, also „was nicht ganz bis an den Rand des 
Gefässes geht“. Der Sinn der Stelle würde demnach der sein, 
dass die Stadt mit einem Becher verglichen wird, der noch 
nicht ganz voll ist, und den Themistokles dadurch, dass er die 
Mauern hinzufügte, gewissermassen voll machte. Kock hält 
freilich fieOrrjv für verdorben. 

Für Metaphern, die von den Zähnen entnommen sind, 
lässt sich kein specifisches Beispiel aus der Komödie anführen. 
Die Bezeichnung der Zacken oder Spitzen von Werkzeugen, 
Geräthen u. dgl. als Zähne ist uralt und allgemein; so heisst 
der Dreizack rpiddoug schon bei Pindar, und so Epicrat. 7 (II 
285). Das homerische Epitheton xctp^apddoug, spitzzähnig, über- 
trägt Ar. Vesp. 1031 auf den Kleon, in Vergleichung desselben 
mit einem Hunde, cf. die Orakelparodie Equ. 1017 und Pac. 754. 
Anzumerken wäre noch, dass öd«|, „mit den Zähnen heissend“, 
öfters bildlich vorkommt für „ingrimmig, standhaft“, so Vesp. 
943. Lys. 301, oder «t’ird<5cc£ Pac. 607. Lys. 687. — Auch von 
der Zunge lässt sich nicht viel sagen; anzuführen sind bloss 
einige technische Metaphern, nämlich die Benennung eines 
Theiles der Riemen am Schuh (auch wir sprechen, bei Schnür- 
schuhen z. B., von der „Zunge“), Plat. 51 (I 614) als yküaow 
ebd. findet sich eine Pflanze oder Kranzblume Namens imo- 
ykmTTig , die ihren Namen jedenfalls auch einer derartigen 
äussern Aehnlichkeit verdankt. Wenig Metaphern finden sich 
auch vom Ohr. Wie man den Rand eines Gefässes die Lippe 
nennt, so die Henkel oder Griffe die Ohren; schon Homer ge- 
braucht ovata in dieser Bedeutung, 11. XI 633. XVIII 378 (und 
wrwfig ib. XXIII 264 u. 513); ebenso Alexis 270, 3 (II 397); 
daher das Epitheton /fpajjtWog, von einem xwfhov, Henioch. 1 
(II 431). Und wie wir vom Hals eines Gefässes sprechen, so 
heisst Theopomp. 54 (I 747) ein xcofrav aTQttpavxrjv, während 
«üjpjn allein in dieser Bedeutung sich nicht nachweisen lässt. 
Parodie eines tragischen Dichters ist es, wenn Xenarch. 1, 5 
(II 467) die Zwiebel ßv«uvx r l v dr t ovg ovvoixog nennt. 
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Der Busen, xoA nog (vgl. Herodotos S. 29) kommt auch 
bei Ar. in der Bedeutung Schooss, d. h. Vertiefung, Thal u. dgl., 
wie bereits bei Homer, vor; und zwar Av. 694 vom Erebos; 
ib. 1094: cpvXXuv xoAirog, von blumigen Wiesengründen, ent- 
sprechend Ran. 373. Gleichfalls bereits homerisch ist das Euter, 
uv&ccq , auf Landschaftliches übertragen, namentlich ovftug 
ÜQOvgrjg, wobei jedoch nicht die Gestalt den Vergleichungs- 
punkt abgiebt, sondern die Fruchtbarkeit; so auch Cratin. 220 
(I 80) und Ar. frg. 110 (I 419): ov&aQ dyadij g %&ov6g. Noch 
verbreiteter aber sind Metaphern vom Rücken, vätov oder 
häufiger vära, allerdings meist in der pathetischen Dichter- 
sprache, wie Thesrn. 1067: dOTEQOEidtu vwru al&iqog, in einer 
melischen Partie. Ar. Ach. 1124 nennt Lamachos in seiner 
schwülstigen Sprache den mit dem Medusenhaupte geschmückten 
Schild yoQyovcotog döjcidog xvxAog, worauf Dikaiopolis paro- 
dirend den xXaxovvtog tvQÖvatog xdxAog verlangt. Vielleicht 
ist eine Parodie auf euripideische Epitheta darin zu sehen, da 
gerade Euripides solche Composita liebt, denn er neimt den 
Schild jjßAxdvwrog (Tro. 1136 u. 1193), öidijQÖvarog (Phoen. 
1130), iQvötovuzog (frg. 159). — Von den Armen sind wenig 
Metaphern zu verzeichnen; dieselben sind auch in der Regel 
nicht von äusserer Aehnlichkeit entnommen, sondern gehen 
von dem Vergleich des Rühens in den Armen aus. So Ar. Ran. 
704: xvfidrcov sv dyxdXcug, wobei Ar. sich eines schon von 
Archiloch. frg. 23 gebrauchten Bildes bedient*); ähnlich sagt 
Nausicr. 1, 3 (II 295): 7CeXuyioig iv ayxdXcag. Kock hält auch 
die Stelle Aristid. I 426 (Dind.), die er Com. inc. 1243 (111 
614) anführt, mit Xifieveg itodovvteg rrjg nöXtag rag ayxdXag, 
für das Fragment eines Komikers, doch steht diese Aimahme 
auf sehr schwachen Füssen.**) — Die Finger kommen nur 
in einem Vergleich vor, Antiphan. 191,15 (n 90): ulqovölv wöjtfp 



*) Nach den Schol. ad Ar. 1. 1. hätte Didymos den Aischylos 
als Vorbild der Metapher bezeichnet; damit ist wahrscheinlich Aesch. 
Choeph. B73 gemeint, wo die nuvxuu dyxdlai Vorkommen. 

**) Metaphern von der Hand sind aus der komischen Litteratnr 
nicht anzuführen, doch kann hier der Vers des Philem. 127 (II 618) be- 
merkt werden: yäp j'ftpayajyov zhv jtlovtov 6 yiqcov, d. h. „für alte 

Leute, die reich sind, ist ihr Geld die beste Stütze“ 
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däxrvXov ti)v [iijxavtjv, d. k. „so leicht, wie man den Finger 
aufhebt". 

Auch vom Bauch weiss ich nur ein Beispiel anzuführen; 
man bezieht nämlich die Worte Oratin. 190 (I 71): ap’ dpu- 
%vCcov fisaxrjv £x H G r Ü v yaortQu, auf den Bauch der Flasche 
die den Gegenstand und Titel der Komödie abgab. 
Dass man bei Gefässen, wie vom Bauch, so auch vom Nabel 
sprach, worunter man in der Regel die kugelförmige Erhöhung, 
die manche Schalen mitten auf dem Boden hatten, verstand, 
ist bekannt, und darauf geht Theopomp. 3 (I 734): jisdofi- 
ipccXog (ptdXr], ebenso Pherecr. 128 (I 182): ö[upuXa>tal %pvo£ösg 
und Oratin. 50 (I 27): cpidXai ßaXavBtöfupuXoi , wobei aller- 
dings an letzterer Stelle noch eine weitere Vergleichung vor- 
liegt, indem der 6nq>aX6$ der Schale mit dem der kuppel- 
förmigen Badeanlagen verglichen wird, wie aus der Bemerkung 
des Ath. XI 501 D, der die Stelle citirt, hervorgeht. — Komische 
Metapher ist es, wenn Ar. Vesp. 1144 bei Geweben von Ein- 
geweiden oder Därmen, xpöxijg jjöltf;, gesprochen wird. Die 
Galle, %oXrj, kommt bei Ar. Ban. 4 für „bitter“ vor. Die Ge- 
bärmutter, gij'rpa, ist in technischer Metapher bekanntlich 
auf das Mark oder Kernholz der Bäume übertragen worden; 
ffiftjjrpos bedeutet (oft bei Theophr.) Holz, das Mark enthält, 
und kommt so bei Antiphan. 220, 1 (II 108) vor. Dagegen 
macht ganz den Eindruck der Erfindung eines Komikers das 
Wort dtxoiiijTQa, Com. inc. 984 (111 575), von Bekk. Anecd. 
35, 4 erklärt olov ftijr rjp (1. fir/rpa) xal yevvrjrpia dixnv xul 
6vxo<pavTi(bv. 

Dass die beiden langen Mauern, die Athen und den Pi- 
raieus verbanden, öxtXrj, „Schenkel“, hiessen, ist bekannt; 
und wenn auch nicht gerade diese in der Komödie Vorkommen, 
so doch die ähnlichen, ebenso benannten zwischen Megara und 
Nisaia, Lys. 1170 u. 1172. Vereinzelt ist es, wenn Cratin. 301 
(I 100) die Tische rpiaxeXttg, „dreischenklig“, nennt*) Dass 

*) Dies wird von Kock mit Unrecht als Oxymoron bezeichnet, cum 
tgäntfa sit quatuor pcdum. Vielmehr habe ich in der Archäol. Ztg. f. 
1884 S. 179 u. 285 nachgewiesen, dass die Speisetische der Griechen 
nur drei Küsse hatten, wenn dieselben auch von den zqCnoSte, die beim 
Nachtisch hereingetragen wurden, durchaus verschieden waren. 
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dagegen der F u s s , n ovs, von Tischen, Stühlen und andern 
Geräthen gebraucht wird, ist im Alterthum so häufig wie bei 
uns, wofür vor allem nur an r pixovg erinnert zu werden 
braucht. So Ar. frg. 530 (I 526): TQuicefrv tQttg x6öa g t%ov 
Oav. Diese Metapher kann ebenso zu den technischen ge- 
rechnet werden, wie die nautische, bei der itovg das am untern 
Ende des Segels befestigte Tau bedeutet, Equ. 436. Durchaus 
poetisch ist dagegen xP^vov xovg, Ran. 100, wobei freilich 
eine euripideische Metapher verhöhnt werden soll, cf. Eur. Bacch. 
889 und frg. 42. Es geht dies ebenso auf Personification zurück, 
wie wenn Sosicr. 2, 2 (III 391) i)6Ü%(p noöi von der aijpa ge- 
braucht wird. — Die Redensart „vom Kopf bis zu den Füssen“, 
ix täv xodßtv ig tijv xitpaAifv, ist übertragen auf eine Er- 
zählung gebraucht Plut. 650, im Sinn „von Anfang bis zu 
Ende“. — Hierbei kann angeführt werden, dass die in der spä- 
teren Prosa ganz gewöhnliche Bedeutung von xt^og als „pro- 
saisch“, im Gegensatz zu gebundener Rede, sich auch bei einem 
Komiker findet, Com. inc. 601 (III 516): weff; (pQitaov. 



2} Allgemeine körperliche Zustände und Thätigkeiten. 

Leben und sterben werden bei uns sehr häufig von leb- 
losen Dingen oder von Abstracten gebraucht. Das Griechische 
kennt diese Uebertragung auch, bedient sich derselben aber 
verhältnissmässig weniger häufig. Als Beispiele führe ich an 
Lys. 306, wo £rjv vom Feuer gesagt ist; Alexis 149, 18 (II 
352) spricht von der TtAevTrj rot) ßiov bei der Flamme. Com. 
inc. 793 (III 547, doch ist die Provenienz von einem Komiker 
durchaus ungewiss): t) ao<picc $ij. So auch bei &i>rj<fxeiv, Menand. 
595 (III 180): ri&vrjxev rj %ÜQig (cf. monost. 498 und 645); 
ebd. wird ä&uvarog in Bezug auf die %a()ig gesagt (cf. äthr- 
vutog t%&Qa, Men. monost. 4). Mehr derbkomisch ist Ar. Ach. 
348: iAiyov ani&avov civ&Qaxeg, tmd Ran. 986: r o TQvßliov 
Ti&vrjxi fi oi. Nsxpög, der Leichnam, wird mehr hyperbolisch, 
als metaphorisch, von jemandem gesagt, der nichts zu leben 
hat, von einem Bettler, Menand. 731 (III 207). 

Beträchtlich häufiger begegnen wir den Ausdrücken für 
Gesundheit und Krankheit in metaphorischer Anwendung. 
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Namentlich der Begriff der Gesundheit wird, wie schon bei 
Homer und auch in Prosa (vgl. Herodotos S. 31 f.) auf die 
geistigen Kräfte übertragen und bedeutet daher „vernünftig“, 
jemanden oder etwas, was Sinn und Verstand hat; doch ist zu 
beachten, dass es in dieser Bedeutung selten positiv gesetzt 
wird, sondern meist negirt, wenn man eine Person oder eine 
•Sache als albern, thöricht, bezeichnet, und so steht vyirjg auch 
bei Aristophaues an sämmtlichen Stellen, wo es übertragen 
vorkommt, nämlich Ach. 956. Thesm. 394; 636. Eccl. 325. Plut. 
37; 50; 274; 355; 356; 362; 870. Ganz dasselbe ist der Fall 
bei vyiaivtiv, das auch fast durchweg negirt sich findet, „nicht 
bei Verstände sein“, cf. Pac. 95. Lys. 1228. Plut. 364; 507; 
1060; 1066; negativer Sinn liegt auch in der verwunderten 
Frage Av. 1214: vyiatvsig (itv; — Dagegen ist vyiuu allein 
und für sicli in dieser Bedeutung durchaus ungewöhnlich; wenn 
es Av. 604 in dein Doppelsinn steht, dass darunter nicht nur 
Freiheit von Krankheit, sondern auch das allgemeine Wohl- 
befinden gemeint ist, so beruht das darauf, dass der Zusammen- 
hang und das gleich im folgenden Verse stehende vyuu'veiv 
über die specifische Bedeutung von vyisia , auf die an dieser 
Stelle überhaupt der Witz gemeint ist, keinen Zweifel lässt. — 
Sehr häufig ist vcitfO;,*, v6<Jr;ua, voettv sowohl von geistigen 
Leiden als von schlechter Lage überhaupt, indessen bei den 
Komikern nicht entfernt in so häufiger Anwendung, wie bei 
den Tragikern, unter denen besonders Euripides mit Vorliebe 
diese Ausdrücke gebraucht. Aristophanes wendet sie nament- 
lich von absonderlichen Neigungen und Leidenschaften an, und 
deshalb kommen sie ganz besonders oft in den Wespen vor, 
da hier die wunderliche Vorliebe des Vaters für Processe als 
vö<Jog bezeichnet wird, 71; 76; 80; 87; 114; 651. Scherzhaft 
wird Lys. 1085 u. 1088 die Brunst der von ihren Weibern 
ausgesperrten Männer als vöorjfia resp. vöaog bezeichnet; cf. 
auch Thesm. 116; so heisst auch die Aaö'pr«« KvitQig bei Eulnil. 
67, 8 (II 187) uiaxiazi] v6a<o v nuaüv, während bei Plat. 185, 1 
(I 652) eine dort verspottete Persönlichkeit als vöaog 

bezeichnet wird (nach Kock vielleicht Parodie von Eur. Orest. 
10); ernsthafter heisst der Neid bei Menand. 535, 9 (III 159): 
voauv itcktxäxarog tpddvog, und so sonst von Seelenleiden 
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ebd. 541, 7 (p. 165) u. 709 (p. 202). Philem. 106, 3 (II 512). 
Im gleichen Sinne ist vo 0 eiv in der Komödie nicht so häufig; 
ausser der angeführten Stelle Yesp. 71 und Av. 31: vödov vo- 
öoüf isv, von schlimmer Lage überhaupt, ist zu vergleichen 
Dipliil. 24, 5 (II 547): oa XQiOsig r/f täv voOovOf Theognet. 1, 2 
(111 364) von jemandem, der an stoischen Lehren sich den 
Magen verdorben hat; cf. Nicol. 1, 34 (III 384); Men. monost. 
550: voeoveu. 

Aber auch einzelne Krankheiten oder körperliche Ge- 
brechen werden in das Gebiet der Metapher gezogen. Unter 
den letzteren wird am häufigsten die Blindheit übertragen 
gebraucht. Bei Ar. findet sieh allerdings kein Beleg dafür, 
wohl aber bei andern Komikern, und zwar in der Regel im 
Sinne von geistiger Blindheit, d. h. dem Unvermögen, die That- 
sachen richtig zu beurtheilen; so Antiphan. 259 (II 121): 

6 di izlovrog rjfiäg, xu&äntQ iutQog xaxog , 

■jtüvxag ßkinovrctg n UQuXaßav xvrplovg tcouI, 
wo allerdings daneben das Gleichniss von einem schlechten 
Arzt entlehnt ist, der Sehende blind macht, und so thue es 
auch der Reichthum. Derselbe Gedanke, dass der Reichthum 
blind ist und blind macht, der ja auch dem aristophanischen 
Plutos theilweise zu Grunde liegt, ist auch Menand. 83 (III 26) 
ausgesprochen, und vgl. Com. inc. 410 (III 485). So heisst 
ferner die jrpovota bei Nicostr. 19, 5 (II 225) rvtplöv n xa- 
OvvTcixTov entsprechend bei Menand. 417 b (III 121, cf. monost. 
718) die xv%x] tvrplov ye xal övOtijvov. Dagegen ist Antiphan. 
161, 7 (II 76), wo ein Kurzsichtiger tvq>X6g genannt wird, nur 
unter die Hyperbeln zu rechnen. Sprichwörtlich ist Cratin. 
6, 3 (I 13): oü ft tv toi, nagä xatpbv 6 rvtpibg eoixe AccAfjauc, 
von solchen, die etwas, das sie selbst nicht genau wissen, an- 
dern mittheilen, die nichts davon verstehen. — Seltner wird 
stumm und taub, das die Griechen bekanntlich gleiehermassen 
durch xaxpog bezeichnen, zur Metapher verwandt; Av. 681 ist 
es mehr Hyperbel, als Metapher (von Greisen, die geistig ab- 
gestumpft sind); hingegen ist es letztere, wenn es Menand. 59 
(III 20) heisst: q>v0£i yÜQ t0r’ tgcog tov vov&srovvrog xcotpov. 
Auch Lahmheit kommt selten vor; anzuführen ist das von 
Kock unter die Fragmente eingereihte Sprichwort Com. inc. 
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010 (III 518): jtwAtä nugoixiov xdv ivl (fxat,uv (utfroLg, wobei 
aber streng genommen von Metapher der Lahmheit nicht ge- 
sprochen werden kann, vielmehr der Vergleich auf der Situation 
beruht und ebenso gut ein anderes Gebrechen gewühlt werden 
könnte. Da jedoch sonst, und zwar namentlich in der 

Prosa, im Sinne von „ungeschickt, stumpfsinnig“ vorkommt, 
so komite Ar. ltan. 84G den Euripides vom Aisehylos als 
Xakonoiog bezeichnen lassen; denn wenn damit auch ursprüng- 
lich die lahmen Helden des Euripides (Bellerophon, Philoktet, 
Telephos) gemeint sind, so lag dabei doch sicherlich auch ein 
auf der Metapher beruhender Wortwitz zu Grunde. 

Von besondern Krankheitserscheinungen sind anzuführen: 
das Fieber; Ar. Vesp. 1037 spricht in der Parabase von i)jrt«Aot 
und KVQtrot, welche die Väter und Grossväter Tag und Nacht 
gequält hätten, und meint damit die Persönlichkeiten, die der 
Stadt Schaden brachten. So nennt auch Phryn. 69 (I 388) 
derbkomisch einen schlechten Musiker dr/dovav yniukog: seine 
Melodien sind „das reine Fieber“ (wir sagen „Brechmittel“) 
für die Nachtigallen. — Ferner wird das krankhafte Schwel- 
len, oldäv , bisweilen übertragen gebraucht, so Kan. 940, wo 
Euripides die Kunst des Aisehylos oiöovßuv vn o xouTcaöjid 
rav nennt (wobei man daran erinnern kann, dass im Wiener 
Dialekt von Leuten, die sich zu pathetisch ausdrücken, gesagt 
wird, sie redeten „geschwollen“); die Metapher ist übrigens 
bei Herod. sehr gewöhnlich (s. Herodotos S. 32). Specifisch 
der Komödie angehörig ist dagegen die Benutzung von do&itjv, 
das eigentlich ein kleines Blutgeschwür (Furunkel) bedeutet, 
zu scherzhaften Vergleichen; so Vesp. 1172: do&cfjvi OxoqoÖov 
t}fi(pu0fitpc} (sc. toixug), wobei zu Grunde liegt, dass man 
Knoblauch auf die Blutgeschwüre zur Heilung auflegte. Telecleid. 
43 (I 220) heisst es vom Perikies: äo&iijvog e%io v rö icgoßo) 
itov und ebenso dient Hermipp. 30 (I 232) ein reifes Blut- 
geschwür zum Vergleiche.*) Metaphern von diesem uuästheti- 

*) Anstalt <p?j(iTjs i^oiyvvfitvrjs otcjt tp ninovog fiofriijvos , was 

allerdings nicht recht verständlich ist, schlägt Kock vor tpavije, womit 
die des Perikles gemeint sei, und dabei soll io&iijvot von der Präpos. 
in ij-otyvv/ievjjs abhängen. Das ist aber nicht wahrscheinlich, da 
oiyvvfitvijs sicherlich ebenso zu äofhyvog, wie zu (pi'ipys gehört. 

Blümneb, Studien I. 4 



* 
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sehen Gegenstand sind freilich nicht nachweisbar. Ebenfalls 
nur zum Vergleich herangezogen werden Ar. Ran. 1247: ffwxce, 
Feigwarzen, die sich an den Augen bilden; hingegen ist direct 
übertragen Flut. 581: Xr^iäv tag tpQtvag , eigentl. „triefäugig, 
blödsichtig sein“, hier vom Geiste. — Sodann sind Wunden 
anzuführen, die aber in der übrigen Poesie und auch in Prosa 
(s. Herodotos S. 40) hilufiger in Uebertragung sich finden, als 
in der Komödie, wo ich keine andern Stellen anzuftthren wüsste, 
als Menand. 541, 8 (III 163): 6 xXijytlg <F tteco dij titgcotfxt- 
r«£, von einem Verliebten, wobei man allerdings auch an die 
Pfeile des Eros denken kann; ferner Men. monost. 393: &<pog 
tiTQibßxH ßwu«, rbv di vovv Xöyog' ib. 542: j'pi/tfröff novrjgotg 
ov tirpmßxetai Xöyoig. Der krankhafte Zustand, bei dem Wunden 
oder innere Schäden auswendig geheilt scheinen, hingegen unter- 
halb forteitern, heisst vxovXog und ist in der Poesie und 
Prosa oft übertragen worden, namentlich auf den Charakter; 
so bedeutet Men. monost. 575: vxovXog ät'tjg einen Menschen, 
der zuverlässig erscheint, aber falsch ist.*) 

Dass die Bezeichnungen für die Lebensalter, zumal alt 
und jung, ursprünglich nur auf den Menschen gingen, liegt 
sehr nahe anzunehmen; ebenso aber, dass vtog, wie xaXatdg 
und uQxatog bereits in frühester Zeit auf andere Lebewesen, 
weiterhin auf concrete Dinge überhaupt und schliesslich auch 
auf Abstracta übertragen worden sind. Später erst ist das der 
Fall gewesen mit denjenigen Worten, welche direct das Lebens- 
alter bei Menschen bezeichnen, theilweise in Verbindung mit 
dem Geschlecht, wie z. B. vtaviag , das nur ganz vereinzelt 
in dem Sinne von viog schlechthin vorkommt, wie Lys. 1208 
von frischem Brote; ähnlich vtuvixög , Plut. 1137 von frischem 
Fleische, und Alexis 188, 2 (II 367): Aojrdg vtavixi]’ allerdings 
wird hier auch die Bedeutung „gross und stark“ angenommen. 
Das ist komische Ausdrucksweise, ebenso wie wenn bei Eubul. 
75, 4 (II 190) die Sardelle OuXrjQtxii xögy heisst und ähnlich 
ebd. 64 (p. 186) der Aal xap&t'vog Boimtiu , oder Xenarcb. 

*) Auch Com. inc. 458 (p. 494) scheint ein Gleichnis* vorzuliegen, 
indem die i^av&rjftaxa auf Seelisches, ita&ri, gehen; doch ist da« 

Krgt. zu kurz, um es beurtheilen zu können, und überdies ist der Ur- 
sprung aus der Komödie fraglich. 
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1, 9 (TI 467) die Schüssel aus Thon rgoxrikuzog xdpj? (hier 
allerdings in Verspottung tragischen Schwulstes, s. oben S. 43 
l>ei ßvdavi^v). Equ. 1302 heissen die neugebauten, noch von 
keinem Manne bestiegenen Trieren nuQ&tvoi. Ff qiov gebrauchen 
auch die Tragiker im Sinne von „alt“ überhaupt, indem sie 
es auf leblose Dinge übertragen; und so Equ. 1301 von alten 
Schiffen; Eccl. 373 von einer alten sprichwörtlichen Redensart; 
Eubul. 124 (II 209) von altem Wein, und desgl. Alexis 167, 4 
(TI 358), wo es sogar in erweiterter Metapher heisst xidvg y’, 
öddvxag owe der Wein „habe keine Zähne“, d. h. „er 

beisse nicht, sei nicht sauer“; ebenso Epinic. 1, 6 (III 330): 
yiQav &r Idiog. So gebraucht Menand. 473 (IIT 136) yijgäöxttv 
schlechtweg im Sinne von „alt werden“, und zwar von xijvcn, 
und Ar. Equ. 1308 xuxuyxjQccdxtiy von Schiffen, die allerdings 
hier, wie in den beiden andern angeführten Versen 1301 fg. 
personificirt gedacht sind. Bei Men. monost. 347: fiexa xrjv d'öaiv 
u'cxcc yrjgccoxti liegt zugleich der Begriff des Schwach- 

werdens darin. 

Unter den allgemeinen, dem menschlichen bezw. thieri- 
schen Organismus überhaupt zukommenden Functionen ist 
zunächst das Essen und Trinken zu behandeln. Ersteres, 
fffth'fiv, xazftjfh’ftv, wird ungefähr in so weitem Umfange ge- 
braucht, wie bei uns „verzehren“, namentlich vom Aufzehren 
des Vermögens durch Verschwendung oder Leichtsinn; so Equ. 
258. Menand. 349, 4 (III 102); ib. 384 (p. 110). Anaxipp. 1,32 
tili 297). Auch sonst geht die übertragene Anwendung davon 
aus, dass irgend etwas mit einer verzehrten Speise verglichen 
wird; Vesp. 510: ijdiov uv dixidtov «Jfuxpbi» (pctyoifi uv Iv 
loxüdi nixviyiitvov, wo das Processclien wie ein leckeres Ge- 
richt behandelt ist; cf Pac. 627 u. 643. Auch in anderer An- 
wendung entspricht ieftinv unserm „verzehren“; wie wir sagen 
„sich vor Kummer verzehren“, so Ar. Vesp. 287: ovxag 

0 luinov ta&it. Von andern Composita finden wir ixtpayttv, 
Equ. 698 u. 700, in komischer Hyperbel, indem Kleon dem 
Wursthändler droht, ihn von der Stelle weg zu „verschlingen“; 
äxfts&iuv, Hermipp. 52 (I 239): äxid&üi (tov xt)v dxorjn, von 
schlechten Versen oder sonst irgend etwas, was das Ohr ver- 
letzt. In gleichem Sinn sind Adjectiva iu der Dichtersprache 

4 * 



Digitized by Google 




52 



nicht selten; sehr bezeichnend heissen Telecleid. 2 (I 210) die 
Processe äXXrjXocpdyot „einander fressend“, weil die Kosten für 
beide processführende Parteien den etwaigen Gewinn aufzehren ; 
wahrscheinlich gehörte auch das Wort laußocpayog , Com. inc. 
1018 (III 570), einem Komiker an, doch ist hier die Bedeu- 
tung nicht klar. Bekk. Anecd. 190, 9 erklärt es durch tbv 
nxuiovxtc, dagegen ebd. 265, 31 als XoiÖoQog, ineLätj [apßog 
s^fietgog iati XoiSogia. 6 cpaycov ovv tovg idfißovg zovzeOttv 
iv tä <szö[iati ötä zr]v q>iXoXoidoQiav. Indessen das passt nicht 
zur Bildung des Wortes und entspricht auch nicht der Be- 
deutung, die das Wort (a(ißeioq>dyog bei Demosth. de coron. 
139 (p. 274) zu haben scheint (cf. ib. 267 p. 315). Man deutet 
es meist als Spottnamen eines tragischen Schauspielers, sei es 
nun, dass dieser viele jambische Verse lernen, also gleichsam 
„verschlingen“ musste, sei es, weil er schlecht recitirte und daher 
viel Jamben „verschluckte“; letzteres ist wohl das Wahrschein- 
lichere. Auch das Wort ddtjipdyog , eigentlich „vielfressend“ 
wird von Dingen gebraucht, die grosse Kosten verursachen, 
„viel verschlingen“; so von Pferd und Wagen oder von Schiffen, 
Com. inc. 832 (III 554): ädrjipdyovg tgn jgsig, wo Bekk. Anecd. 
203, 19 allerdings anders erklärt, nämlich tag (isydXag rj tag 
l%ov<5ag ivtsXf] zä nl ijgdtaara , nag’ 8 xal ädijtpdya apgar« 
XiyovOi tä {LiydXa xal teXeia. Doch entspricht dies nicht der 
sonstigen Anwendung des Wortes; Soph. Ph. 313 ist eine udrj- 
(pdyog vöaog ein „fressendes Leiden“; und Alcaeus 21 (I 761) 
nannte Lampen, die viel Oel verbrauchen, tovg notag Xvyyo vg, 
mit diesem Epitheton, wie auch wir sagen „die Lampe frisst 
viel Oel“.*) — Seltner wird ßißgäoxHv übertragen gebraucht. 
Ar. Vesp. 462: tüv fieXüv täv OiXoxXtovg ßsßgaxörag, wobei 
allerdings zu beachten ist, dass das auf den Chor geht, der 
in der Maske der Wespen erscheint, so dass hier das ßißgcö- 
öxeiv theilweise wörtlich zu verstehen ist. Hegesipp. 1, 30 (III 
313) gebraucht xaxaßißgcbffxeiv ebenso wie xaxsG&ütv, vom 
Aufzehren des Vermögens. — Endlich kommt auch noch t gd>- 

*) Die richtige Deutung giebt Harpocrat. v. äSTjtpdyovs tQiijqiig, 
hier aus Lysias angeführt: Xlyonv 6’ Sv tü$ {vziXuut'ad'ovg xal noXXu 
ävaXtaxoiaug. Die Metapher wird dann von den kostspieligen Renn- 
pferden abgeleitet, die viel verzehren. 
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ysiv in ähnlicher Metapher vor, so Ran. 367 unotQcöyuv xovg 
(iia&ovg, etwa „beknabbern, davon abknabbern“; ganz ent- 
sprechend Menaud. 303 (III 86): xi kiyav ÜTtotQÜyetv ä%id>an 
vvv iixov to fiia&cepiov, wozu Bekk. Anecd. 438, 9 bemerkt: 
«ffotprayftv acpaiQHv. Ferner neQixQcbysiv, Ach. 258, vom Sti- 
bitzen des Goldschmucks vom Leib der Trägerin; Vesp. 586: 
t)fi&g nsQixQnyu, „an ims nagen, d. h. unsere Macht verringern“, 
cf. ib. 672; TtaoaxQcbyaiv, Pac. 415 scherzhaft von Mondphasen, 
gleichsam als ob ein Stück vom Monde abgenagt wäre; und 
f’xt Qchyetv, Vesp. 158: oitatg (iij xr)v ßakccvov ixxQcb&xat, , vom 
Beseitigen des Thürriegels. Die Vergleiche oder Metaphern 
gehen hier durchweg mehr auf das Mechanische des Nagens 
oder Fressens, als wie bei ie&Csiv, qxtyelv , ßißQMöxaiv auf das 
eigentliche Essen resp. Verzehren. In letzterem Sinne ist noch 
als singulär anzuführen xaxa (iccffäed'cu, eigentl. „zerkauen“, 
Alexis 105 (II 333) auch vom Auf brauchen des Vermögens 
gesagt; dagegen da^dantEiv, eigtl. ein mehr thierisches 
Fressen, gebraucht Ar. Ran. 66 von der Sehnsucht: zoiovxool 
toCvvv (iE SuqöÜ7Cth no&og EvQinidov, „mich verzehrt das Ver- 
langen“.*) — Anderes hierher Gehörige werden wir unten bei 
den Mahlzeiten und Speisen besprechen. 

Seltner linden wir niveiv in der Metapher. Wenn Ar. 
Vesp. 1082 sagt: d v(iov öfyvrjv itsnaxöxeg, so liegt hier weniger 
eine Uebertragung von niveiv, als eine Vergleichung des Muthes 
mit einem scharfen Trank vor. Häufiger ist xuxanivsiv, in der 
Bedeutung „in sich aufnehmen, verschlingen“, ohne dass dabei 
streng genommen ein Unterschied in der Bedeutung gemacht 
würde gegenüber dem durch Essen in sich aufnehmen. So 
Ach. 484 xaxamav EvQLiridr], von jemandem, der den ganzen 
Euripides in sich aufgenommen hat, wie wir von einem sagen, 
er „verschlingt die Bücher“; ferner Equ. 693: ag dt) xaxaiuö- 
(isvög (iE, „wie wenn er mich verschlingen wollte“; Vesp. 1247 
von kostspieligen Webereien, die viel Wolle brauchen, (Qiotv 
xKkuvxov xaxantTimxE ' Ran. 1466 vom Richtersold, der „ver- 
schluckt“ wird. Vielfach hat hCveiv überhaupt nur die con- 



*) dumuv, das bei Homer und den Tragikern in übertragener 
Bedeutung häufig ist, kommt in der Komödie in solcher nicht vor. 
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crete Bedeutung verschlingen und wird so auch von Speisen 
gebraucht, allerdings mit dem Nebensinn, dass dieselben gierig, 
wie Getränke, also ohne Kauen und mit weitgeöffnetem Munde, 
verschluckt werden; so Nub. 338. Lys. 564. frgm. 664 (I 555). 
Equ. 700 bildet axitivaiv den Gegensatz zu der oben ange- 
führten komischen Hyperbel, indem der Wursthäudler dem 
ixzpayaiv des Kleon sein ixnivsiv gegenüberstellt. Dass der 
Oelverbrauch der Lampe auch durch nivuv bezeichnet wurde 
(wie oben durch q>ayatv), ist zwar nicht direct belegbar, gebt 
aber daraus hervor, dass eine Lampe, die viel Oel verzehrt, 
nozrjg heisst, Nub. 57, entsprechend Plat. 190 (I 655): 
uyogäg ä’ tyco avijOofica (JziXßrjv ziv ’, fjzig [itj itözig. Der 
Ausdruck gehörte dem gewöhnlichen Leben au, das geht hervor 
aus Harpocr. v. ädrjfpciyovg zQctjpacg und Herodian. v. oivöcpkv^ 
(p. 392 Koch). 

Gehen wir zu den mit Essen und Trinken zusammen- 
hängenden Begriffen über, so ist kosten, yeveö&ai, in der 
übrigen Poesie bei weitem häufiger, als in der Komödie, wo 
eigentlich nur anzuführen ist Ran. 462: yavöai zrjg ftvpag, „mach’ 
dich an die Thüre, geh’ ihr zu Leibe“, also gleichsam „pro- 
biren“. ’Avctyaveiv, „wieder kosten lassen“, ist Nub. 523 in 
dem Sinne gesagt, dass der Dichter dem Publicum seine zweite 
Recension der Wolken vorführen wolle, gewissermassen es die- 
selbe wieder probiren lassen möchte. Vereinzelt ist die Me- 
tapher von OivuiiwQelv, „benaschen“, Nub. 1070 vom lüsternen 
Liebesgenuss gebraucht, wobei aber der Gedanke an ehe- 
brecherischen Liebesgenuss darin liegt, das Naschen an ver- 
botner Frucht. 

Auch sich sättigen, xoQtvvvOd'tti, ist bei den andern 
Dichtern (schon von Homer ab, wie auch yava<J&ca) in der 
Metapher häufiger, als bei den Komikern, wo nur Pac. 1283: 
iital noXefiov a’xdpaß&av anzuführen ist. Hungern und dürsten, 
in Prosa sehr häufig in der Bedeutung „nach etwas Verlangen 
tragen“, kommen gar nicht vor, nur ßovXijxiüv, „heisshungrig 
sein“, Com. inc. 660 (III 525), aber in anderem Sinne, nämlich 
von Beuteln, in denen sich, wie in einem leeren Magen, nichts 
befindet: ßovXifuü zu ßaXXtxvziu. 

Was die anderen Sinne anlangt, so ist von übertragener 
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Bedeutung der Bezeichnungen fiir Hören und Sehen nichts 
Besonderes zu sagen; beide werden von der äusseren, sinnlichen 
Wahrnehmung auf die geistige übertragen, wie auch wir sehen 
in der Bedeutung „erkennen, einsehen“, und hören im Sinne 
von „auf etwas hören“, d. h. „gehorchen“ gebrauchen. Das sind 
aber mehr Begriffserweiterungen, als Metaphern. Dagegen sind 
einige Stellen, die den Geruchsinn betreffen, anzuführen. ’Ö^aiv 
nämlich, „nach etwas riechen“, wird gern gebraucht von ab- 
stracten oder concreten Dingen in dem Sinne, dass eine Sache, 
Person, Handlung etc. einen Schluss oder eine Vermuthung 
weiterer daran sich knüpfender Folgen oder Umstände zulässt. 
So sagt Ar. Lys. 616: ijätj ydp ö£eiv taSl hXslovwv xul (iei- 
tpvav Ttgayiidtov iioi öoxet' und Nub. 398 nennt Sokrates 
den Strepsiades x(?ovicov o£mi>, „nach altväterischem Aberglauben 
riechend“; vgl. auch Com. inc. 876 (HI 561): trüv, von 

alten Leuten. Auf dieser Metapher beruhen auch die Scherze 
Ach. 190 ff., die aber deswegen nicht direct als Metaphern an- 
zuführen sind, weil die Friedensproben, die Amphitheos dem 
Dikaiopolis bringt, komisch -wie Weinproben in Flaschen zum 
Kosten gegeben werden. — Riechen im Sinne von spüren, 
ööcpQccCvead'ai, ist in Uebertragung viel seltner. Lys. 619 
heisst es: ötfqppcwVofteu xrjg ' Imtiov xvQavviÖog , „ich wittere 
bereits die Herrschaft des Hippias“, d. h. „sie liegt in der 
Luft“. Beide Metaphern scheinen übrigens nur der Sprache 
der Prosa und der Komödie anzugehören und kommen in an- 
derer Poesie nicht vor. 

Sprechen, reden, wird in Folge der auch in der Ko- 
mödie häufigen Anwendung der Persouifi cation, ebenso wie 
sehen imd hören, auch von leblosen Dingen gesagt. Als drasti- 
sches Beispiel sei angeführt Thesm. 137: xi ßaQßixog XaXei 
xQOxcarä-, xi Xvqcc xexQvtpäXa; im Sinne „was hat dies mit 
jenem zu thun?“ Komisch ist auch Equ. 806: (ei ovxog) axefi- 
q>vX<x> eig Xöyov iXfry, „mit dem Olivenbrei ein Wörtchen reden“, 
wie man auch wohl bei uns scherzhaft von behaglichem Essen 
oder Trinken sagt. Flüstern oder zischeln, wird 

in echt poetischer Metapher von Bäumen gesagt, Nub. 1008: 
bnoxav nX&xuvog itxeXecc ipixhjQi^rj' die ähnliche Wendung bei 
Theocr. 1, 1 ist bekannt. 
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Sehr gewöhnlich wird schlafen von allen möglichen un- 
persönlichen oder abstracten Dingen, deren Wirkung ganz 
oder theilweise aufgehört hat, gebraucht, und Beispiele dafür 
liegen von Homer ab aus Lyrik und Tragödie genug vor; in 
der Komödie sind sie, da sie der schwungvolleren Sprache an- 
gehören, spärlicher. Anzuführen ist Av. 711 : xa\ ntjÖtiXiov rthc 
vuwibjQip XQefiäöuvri xa&evöeiv, da das Steuerruder 

im Winter Ruhe hat; bei Arist. frg. 281 (I 464): aX X’ tböniQ Xv- 
%vog bfioiörara xct&tvd' inl tov Xv%viSiov, haben wir einen 
Vergleich mit einer ausgehenden Lampe, wobei zu beachten 
ist, dass das xct&svöeiv jedenfalls nicht bloss auf die ver- 
glichene Person geht, sondern auch von der ausgehenden (resp. 
ausgegangenen) Lampe gesagt wird; denn man sagte ja von 
einer Lampe, die ausgelöscht wird, „man bringe sie zur Ruhe“, 
Nicophon. 7 (I 776): xcuuidcu rbv Xv%vov, oder xaraxotjii^uv, 
Pliryn. 24 (1 377): tnsidäv rbv Xv%vov xaruxoifiiet].*) Bildlich 
ist auch die bei Menand. 402, 1 (III 116) sich findende sprich- 
wörtliche Redensart: in äpuporspov ovg xafteiSdetv, „auf beide 
Ohren schlafen“, d. h. ruhig und sorglos sein.**) Für Ein- 
schläfern ist auch noch Com. inc. 521 (III 504) anzuführen: 
itQyag f utQuivuv xui xc(ruxoi{ii&iv, wie auch wir „einschläfern“ 
im Sinne von „besänftigen“ sagen (z. B. vom Argwohn u. dg].). 

- — Träume sind bei den Dichtern als Bild und Gleichniss 
sehr beliebt, namentlich der Vergleich der Menschen mit Träu- 
men ist sehr gewöhnlich; dein entspricht das nur hier vor- 



*) Kino eigentümliche Ansicht hierüber hat der Vf. des deutschen 
Textes zu Roux u. Barrd, Herculauum und Pomp-ji (es ist H. Hettner) 
aufgestellt, Bd. VI 2: man habe, um den widrigen Geruch des fortglüben- 
den Dochtes, nachdem die Lampe erloschen, zu vermeiden, die Dimen- 
sionen des Dochtes mit dem Masse des Ocles berechnet, so dass zu 
einem beliebigen Zeitpunkt, wenn das Oel verzehrt war, die Flamme 
leise verglomm, und dies habe man „einschläfern“ genannt. Allein ab- 
gesehen davon, dass eine aus Mangel an Oel ausgehende Lampe nicht 
minder stinkt, als eine ausgelöschte, sagt Poll. VII 178 ausdrücklich, 
dass I’hrynichna xaraxoipjoa t für xataeßieai xbv lv%vov gesagt habe; 
ebenso Bekk. Anecd. 46, 26; und xaraoßtocu kann doch nicht heissen 
„ausgehenlassen“. 

**) Auch im Lat. üblich, vgl. Otto, die Sprichwörter der Römer 
S. 47 N. 211. 
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kommende Epitheton ävf'gts tlxtlrivtigoi. Ar. Av. 687, an einer 
Stelle, die in ihrem ganzen Tenor feierliche Würde athmet, 
der dieser Ausdruck entsprechen soll. Alexis 25, 9 (II 306) er- 
klärt ein Sklave, dem der Magen die Hauptsache ist, alles 
andere für x6(iitoi xtvol äv x bvtigrx rav hier wie dort soll 
eben etwa« Werth- und Bedeutungsloses, das schnell vergeht, 
durch den Vergleich bezeichnet werden. 

Auch der Gegensatz zum Schlafe, Wach sein und Wecken, 
iygrjyoQtvai, iyeiQtiv, ist in der Metapher gewöhnlich. 
Wenn wir eben sahen, dass man vom Licht sagt, man schläfere 
e« ein oder es schlafe, so kann man entsprechend auch von 
ilun oder vom Feuer sagen, es sei wach resp. man wecke es 
auf. So Ar. Lys. 306: tovtI zb hvq iypifyopev &tchv £x«rf 
ferner vom Unglück, Av. 1412: zovzl zb xaxbv ot) rpavkov 
i^tygijyogtv ebenso transit. wecken, wie Lys. 315: r bv dv- 
0-pftx’ O-eytigeiv , „die Kohlen zum Brennen bringen“, wenn sie 
noch glimmen. Ueberhaupt ist „wecken“ in der Bedeutung „er- 
regen, hervorrufen“ u. dgl. sehr verbreitet; vgl. EccL 571: rpifai- 
dorpov iyaigtiv (ppovTiÖw Ran. 360: üvcyafpeiv, von der Ot artig 
gesagt, wobei, wie das dabeistehende $ixi£tiv zeigt, wiederum 
der Vergleich mit dem Feuer, das „angefacht' wird, zu Grunde 
liegt; ib. 370: uvtyiipziv poA xijv, „Gesang anheben“ und ähn- 
lich Cratin. 222 (I 801: tyetgi ärj iw, Movda, Kgr]zixbv uiHog, 
und Canthar. 1 (I 764): xi&agaäov i^rjyeigat’ ’Agdjiiov j'dpov. 
Anders Ach. 574: zig ropyöv’ i^tjytigev ix zov Oayaazog, 
wol»ei allerdings die Gorgo auf dem Schilde personificirt ge- 
dacht ist und gleichsam aus dem Schlaf in ihrem Futteral ge- 
weckt wird. Menand. 467 (III 134): yigovza övozvxovvza . . . 
avifivrjOag xd/Uv ixl zdzvxtlv r’ tfyeipag, wo ein „Wecken“ 
schmerzlicher Erinnerungen, wie auch wir sagen, gemeint ist; 
von Anregung zum Liebesgenuss, Ar. frg. 307 (I 473) ixtyti- 
p av Anaxipp. 1, 47 (III 297): rpvOiv dttyifgag , „die Natur 

anregend“ (von Greisen). Diese metaphorische Anwendung von 
iytigiiv und seinen Compositis ist der Sprache der Prosa ganz 
geläufig; vgl. Hcrodotos S. 33. 

Lachen und Weinen gehören in Uebertragung mehr der 
gehobenen Dichtersprache, als der komischen an und sind daher 
bei den Komikern selten. Philem. 110, 3 (II 513) sagt: oral' 
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jror’ ävd-QÖitoitfiv rj Tux 1 ? yeAg, was auf einer auch uns ge- 
läufigen Personification beruht: „wenn das Glück uns lacht*'. 
Von den Erträgnissen des Landhaus, die im Frieden gedeihen, 
heisst es Pac. 599: ösrotf’ fori gurr« TCQO<SytXdeiTca Xußovr’ 
«Ofitva ■ so sagen auch wir von schönen Früchten „sie lachen 
uns an“ oder „die lachende Saat“. Sosicr. 2 (ITI 391) spricht 
von der kenn) xvprotg iyysXüaa xvuaOiv avp a, was ebenfalls 
auf Personification beruht; wir sprechen zwar nicht von „lachen- 
den Lüften“, wohl aber von „lächelnden Wellen“, was dem 
vorliegenden Bilde entspricht (man vgl. das ytXaOfiu xv^idroiv 
bei Aesch. Prom. 90). 

Diejenigen Functionen des menschlichen Körpers, die ledig- 
lich mit dem Organismus, mit dem Säfte- und Stoffwechsel 
u. dgl. Zusammenhängen, mul in Folge ihrer natürlichen Be- 
schaffenheit sich zu poetischen Bildern weniger eignen, ge- 
hören begreiflicher Weise wesentlich der Komödie an. Zu den 
allgemeineren kann man noch das Spucken rechnen, denn 
ÜKOJtrvBiv, das ja zunächst „ausspucken“ heisst, hat schon 
früh (bereits bei Homer) und allgemein die Bedeutung „ver- 
abscheuen“ bekommen, weil man eben dadurch seine Verach- 
tung zu erkennen gab, so dass dies Wort unter die Metaphern 
kaum noch gezählt werden kann. Hingegen hat nvti^tiv seine 
ursprüngliche Bedeutung „ausspeien“ immer behalten; es ist 
daher kein gewöhnliches Bild, wenn Lys. 205 von den bei 
einem Opfer aufspritzenden Blute gesagt ist: e&xpav ye &ai/u( 
xctnonvr xuXüg. — Vom Räuspern, kommt 

xarajfptfijmfflk«, eigentl. auch „jemanden anspucken“, das Pac. 
815 allgemein im Sinne von „verachten, sich nicht darum 
kümmern“ gebraucht ist. — Zu den unedlem Bildern gehören 
auch die vom Speien entlehnten, weshalb wir sie wesentlich 
nur bei den Komikern finden. *) So spricht Ach. 6 Dikaiopolis 
von den fünf Talenten, welche Kleon ^rjfiieev, „spucken musste“, 
wie man bei uns derbkomisch sagen würde; entsprechend Equ. 
1148. Ar. fr. 152 (I 429) ist xarefittv uvog im Sinne des oben 
angeführten xaTaxQt’nxtte&ui gebraucht, als hoher Grad der 
Verachtung. Wir haben an dieser Stelle eine drastische Stei- 



*) Doch i«t Iffvynv auch bei Homer sehr gewöhnlich. 
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gerung: erst Oov xuxtxo xxccßi£ov av, d. h. das Aiispritzen 
mit Weinresten, wie man sie beim Kottabos aus der Trink- 
schale schleuderte, dann: vvvl öd 6ov xuxsfioviSi, und schliess- 
lich xdt.%u ö’ ev oid’ oti xal xaxa%d6ovxai, als alleräusserstes. 
— Sich schnäuzen, anofivxxed&ai, kommt direct übertragen 
nicht vor, wohl aber transitiv jemanden schnäuzen, d. h. „prellen“, 
änofivxxeiv, cf. Menand. 493 (III 142): ydgav anefid^ivxx' 
aOvlios Xdfupog' cf. Hesych. aTCOfivxrsiv' d^axaxäv yorjxeveiv. 
Poll. II 78.*) Zxoqö L väe&ai, eigentl. „sich recken, gähnen“, 
von Schlaftrunkenen oder eben Erwachenden, bekommt die 
übertragene Bedeutung „sich unwillig geberden“, Vesp. 642. 
Ran. 922, wobei allerdings wohl immer noch an eine ähnliche 
Bewegung oder Geste gedacht ist, so dass Metapher im strengen 
Sinne da nicht vorliegt. Der Schweiss kommt bisweilen auch 
in der tragischen Metapher vor, z. B. Eurip. Ion 1174: i£e- 
th>f ucc (S[ivQV7]s [ÖQUTcc. Ion frg. 40 (Nauck p. 740): ÖQv'og tÖQCog 
(d. i. f|og), wo es sich in durchaus concretem Bilde um das 
„Ausschwitzen“ einer Substanz handelt; gesuchter ist Antiphan. 
52, 12 -(II 31), wo ein durch gewundene Reden imd seltsame 
Bilder sich auszeichnender Sprecher den Wein Bgofiidö og 
[öqüxu itiqyfig nennt. — Das Kollern im Bauche, xoqxoq vyrj 
(vgl. Nub. 387 ÖiaxoQXOQvyüv , vom Bauche; xoQXOQvyfiog, 
Ps.-Luc. Philopatr. 3), hat Aesch. Sept. 351 sich nicht gescheut 
vom Kriegslärm zu gebrauchen; es geht vielleicht hierauf 
zurück, wenn Ar. Pac. 991 (iä%ag xal xo QxoQvyag verbindet. 
Lys.481 bedeutet es überhaupt Lärm und Getöse. Etwas Aehn- 
liches ist das gleichfalls onomatopoetische dvaßopßopv^eiv, 
Eccl. 433 von unwilligem Murren gebraucht. 

Auch die Naturalia der Verdauung verwenden die Komiker 
ohne Bedenken zur Metapher. Wir haben schon oben xaxa%d- 
£siv angeführt; im selben Sinn steht Eccl. 640 iiu%d&iv, gleich 
„verächtlich behandeln“; ebenso xaxaxdQÖsiv, Plut. 618: xrjg 
ittvdag xaxanaQÖtiv, d. h. „sich nicht um sie scheren“ (der 
entsprechende deutsche Ausdruck ist nicht minder derb); ähn- 
lich Sosipatr. 1, 12 (III 314): xoig lomotg öe -XQoentQÖov cf. 
Damox. 2, 39 (III 350), und Com. inc. 50 (III 488) das sprich- 



*) Im Lat. entspricht emungere, Ter. Phorm. 682. Hör. A. P. 238. 
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wörtliche jr «p« xuitpbv Knoxegdeiv, mit Bezug darauf, dass der 
Taube nichts davon hört. Eben so derb ist ßdvlXsiv, eigentl. 
bloss „einen streichen lassen“ (mit Rücksicht auf die Geruchs- 
organe gesagt, während ntgötiv den Laut bezeichnet), und da 
dies ein Anzeichen grosser Furcht ist, so bedeutet ßdvlluv 
TLvti „vor jemandem Angst haben“ Equ. 224. Lys. 354 (etwa 
wie man bei uns von jemandem, der sieh ängstigt, sagt: „er 
hat die Hosen voll“). — Auch die vom Harnen entnommenen 
Bilder fehlen der Komödie nicht; zwar nQoaovgelv, Ran. 95, 
gehört einer andern Sphäre an, indem hier ein noch obscönerer 
Gedanke zu Grunde liegt (wie Pers. 6, 73 bei immciere ); 
aber Eccl. 832: ctg eyco <pvAd£o[ita firj xctrovprjoatfi uov ist mit 
xcaovQiiv dasselbe „verächtlich behandeln“ gemeint, wie mit 
dem besprochenen xctraitigduv und xaraii^nv. — Und da wir 
nun einmal geuöthigt waren, hier von solchen Dingen, die in 
der Regel nur verschämt genannt werden, zu sprechen, so 
wollen wir auch eine Uebertragung von altSxvvtO&ca anftihren, 
die freilich nicht recht klar ist, Crobyl. 7 (in 381): ctiaiwb- 
[tfvov fjitaQ xcatQLöxov OxctToqiceyov. Meineke erklärt: pudore 
su/fusum vocat icctir, quoriiam fcre omento involula adponcbantur ; 
er fasst also ctla%vv{<5&ca in der Bedeutung „vor Scham er- 
rötlieu“. 



3) Die äussern Lebensumstände. 

Wir gehen über zur Besprechung der Metaphern, die von 
der menschlichen Wohnung, dem Hause und seinen Theileu, 
entlehnt sind. Der Begriff wohnen selbst ist in übertragenem 
Sinne nicht häufig; nur theilweise darf hierher gezogen werden 
Ran. 105: (ii) tbv ipbv otxei povv, denn diese Worte gehören, 
wie die Schol. bemerken, dem Euripides an. Dagegen können 
wir anführen Meuand. 841 (III 226): elg r« xu&dycta Xtfwg 
daoixit,ixca, was auf Personification beruht; cf. Theognet. 1, G 
(III 364): oico fi’ ö duifiav cpckoobtptp dwaxiOiv. Ferner Men. 
monost. 572: ff&og nuvovQyov uuxqccv oixC^ti ftroü. Komische 
Verspottimg tragischen Schwulstes ist es, wenn Xenarch. 1, 5 
(n 467) die Zwiebel, weil sie in der Erde steckt, Jrfovg 
avvotxog nennt. Die Verwaltung des Hauses, das dioixttv, 
finden wir übertragen Men. monost. 314: Köyog diotxtl t'ov 
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ßgorüiv ßiov fi( ivog. — Das Ilaus selbst als Ganzes ist in der 
Metapher selten, Beispiele aus der Komödie sind gar nicht 
dafür anzuführen; hingegen werden einzelne Theile desselben 
häufiger in Uebertragung gebraucht. So die Grundmauern, 
Fundamente, d-efie'X ta, Macho 2, 2 (III 325): dffitfoa t ijg 
Tt'iinjg, wie wir „Grundlagen“ sagen; Com. inc. 440 (III 492): 
xaXov ytjpag ftefithov emuärav evs&cc. Die Säule kommt in 
der übertragenen Bedeutung „Stütze“ in anderer Poesie mehr- 
fach vor; für unser Material kommt nur Men. monost. 713 in 
Betracht: OrvXog yuQ o fxov nuiÖfg siöiv aQQevsg. Die Mauer 
oder Wand, rot%og, ist Alexis 204 (H 372) zur Bezeichnung 
eines theilnahmlosen, nichtsnutzigen Menschen gesetzt; eine 
Anwendung, die ganz vereinzelt steht. Nur auf äusserlicher 
Parallele beruht es, wenn Vesp. 1295 die Schale der Schild- 
kröte xe'gu/iog genannt wird, gleichsam das Dach derselben. 

Am häufigsten, auch in der übrigen Poesie und in Prosa, 
finden wir unter den verschiedenen Bestandtheilen des Hauses 
die Thür in der Metapher, wobei der Vergleich darauf be- 
ruht, dass man durch die Thür ebenso das Haus betritt wie 
verlässt; so erhält die Thür die metaphorische Bedeutung Oeff- 
nung oder Eingang und Ausgang schlechthin. Die Metapher 
Eccl. 316 gehört freilich in ihrer Derbheit nur der Komödie 
an: 6 d' ijärj rifv &vquv xqovcov 6 xoTtptaiog’ wieder- 

holt in «anderem Zusammenhang ebd. 361: vvv filv yug ovrog 
ßfßcciavcoxt tifv &vq«v (sc. 6 xojrpog); hier kommen auch noch 
die Witze mit dem Klopfen an die Thür und dem Verrammeln 
derselben hinzu. Dass aber diese Metapher auch sonst dem 
Volkshumor nicht fremd war, zeigt Apollod. 13, 9 (III 291), 
wo der Ausdruck xa&’ tziQug ftvpccg in gleichem Sinne ge- 
braucht ist. &vQcifc hat bekanntlich schon sehr früh verall- 
gemeinerte Bedeutung bekommen und kommt in solcher be- 
reits bei Homer vor; so auch Equ. 607, von dem aus dem 
Meer ans Land kriechenden Seekrebse. Ran. 838 nennt Euri- 
pides den Aischylos &d-vQ(ozov tfroga, wobei wohl Orestes 90.3: 
ü&vQÖyXcoOOog dvrfp parodirt wird; es soll damit jemand be- 
zeichnet werden, der „keine Thür vor seiner Zunge hat“ (cf. 
Theognis 421 : xoXXoig dv&pamav yAcoffffr] frvpca ovx iitixiivzca), 
d. b. der dieselbe unbedacht gebraucht; doch gebrauchte auch 
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Phrynichos fr. 82 (I 390) den Ausdruck &&vq<dtov dro/ia. *) 
Eine andere Art der Uebertragung ist es, wenn Menand. 827 
(III 95) ein Diptychon ypafi/xaridiov difrvqov nennt (auch Poll. 
X 57. Hesych. v. di&vgov, es scheint das gewöhnliche attische 
Ausdrucksweise zu sein). — Die Thürangel oder der Zapfen, 
in dem sich der Thilrfliigel dreht, heisst tfrpdgnyl* darum 
heisst Ban. 892 die stets bewegliche Zunge des Euripides 
yXatnrjg tfrpdqptyj;. — Noch häufiger aber, als die Thür selbst, 
ist Schloss und Schlüssel in metaphorischem Sinne gebraucht 
worden, und ganz besonders hat xXtitiv mit seinen Compo- 
sitis derartige Uebertragung erfahren, wie unser Wort „schliessen“ 
nicht minder. In den meisten Fällen ist es freilich ebenfalls 
ein concretes Schliessen, wofür es gebraucht wird, wenn auch 
eines ohne Schlüssel, das nach Analogie xXsUiv heisst; so 
arofut xXiütv, Equ. 1316, oder ovyxXa'uv, Thesm. 40; iy- 
xXtietv, EccL 355, wobei es sich, wie oben, um die trtQU IHip« 
handelt; xaraxXs Cs iv , vom Wind, der in den Wolken einge- 
sperrt ist, Nub. 405. Doch kommen auch abstracte Ueber- 
tragungen vor, z. B. uxoxXsCsiv äyudtbv, „ausschliessen“, Vesp. 
601; vöfia xuruxXfifiv, Antiphan. 190, 15 (II 89); övyxXstsiv, 
Menand. 670 (III 195): %Qt]Orbg TQÖxog sCg jjaAwröv evyxtxXrj- 
f itvog ßCov. — Hier können wir denn auch eine Metapher von 
Wächter, beifügen: Tirnocl. 13,2 (II 457) heisst der 
Speisetisch, neben andern Metaphern, auch <pvX «£ tptXtag, weil 
die Einladung zu Schmausen die Freundschaft erhält. 

Von sonstigen Dingen, die zum Hause gehören, sind zu 
nennen: die Vorrathskammer, rafiistov, öfters übertragen 
gebraucht. So nennt Anaxandr. 78 (II 163) ein Mädchen ra- 
(uttov xixqov (Kock schlägt vor xixqüv, mit zu ergänzendem 
f uptfiväv cf. Diphil. 136 p. 580). Menand. 1109 (III 269): 
raiueiov äpftijs idriv »; Owcpgiov yw ij, und fast wörtlich gleich- 
lautend Alexandr. 5 (III 378); cf. Men. monost. 505: rafitsiov 
ötvd-Qibxoiai OacpQOSrhn] fiovi]. Andern Sinn hat es dagegen, 
wenn Phoenicid. 3, 4 (III 334) von einem Vielfrass, der kein 

•) Meineke wollte freilich darunter den Grammatiker Phrynichos 
verstehen. Dass aber die Anschauung sehr allgemein war, zeigt nicht 
nur der citirte Vera des Theognis, sondern auch Soph. Phil. 188, der 
das Wort i&vftöerouog vom Echo gebraucht 
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Ende mit Essen finden kann, sagt: toiovt’ £%£i rufiutov &Otc£Q 
oixiccg, „sein Bauch ist wie eine Vorrathskammer“. Tapiag 
ist im Sinne von Verwalter überhaupt in der pathetischen 
Dichtersprache sehr gewöhnlich, und so heisst Nub. 566 Po- 
seidon 6- TQiaivrjg r afu'ag' komisch dagegen Eubul. 107, 2 (II 
201) der Bauch, und im Doppelsinn ein windiger Schwätzer 
olxsi (ov dv£ficov r afu'ag. Ferner ist zu nennen der Herd, föjjdpa, 
der aber nur Equ. 1286 in obscöner Bedeutung für die weib- 
liche Scham vorkommt.*) Von jemand, der der Trunksucht er- 
geben ist, sagte man: xdfiivov £%av iv tä xvfvuovi, „er hat 
einen Ofen in der Lunge“, Com. inc. 633 (HI 521); und Crobyl. 
8, 4 (HI 381) wird jemand, der sich rühmt, die heissesten 
Speisen vertragen zu können, xdfuvog, ovx üv&Qajtog genannt. 
Der Brunnen, cpgiag, dient Antiphan. 195, 7 (II 94) für 
einen Parasiten zum Vergleiche: er wird bezeichnet als fir] 
d&A&fiv <pgiug ' indessen ist dieser Vergleich so unklar, dass 
man wohl eine Corruptel annehmen muss. Scherzhaft wird 
q>Q£G)Qvx£lv, Lys. 1033, vom Stecken einer Mücke gesagt, gleich- 
sam, als ob sich dieselbe mit ihrem Rüssel einen Brunnen- 
schacht in der Haut bohrte.**) 

Auch von der Hauseinrichtung und dem Ilausrath sind 
öfters Metaphern entnommen. Häufig werden bei den Dichtern 
der jüngeren Komödie die Vorhänge, itaganstäeftata, in 
übertragener Bedeutung gebraucht. So heissen in einem, bald 
dem Alexis (fr. 340, H 407), bald dem Antiphanes (fr. 827, 
H 134) oder Menander (fr. 1094, III 266) zugeschriebenen 
Fragmente die xgrjfutza nagcaitraOfUi zov ßiov Diphil. 66, 8 
(II 563) nennt das lange Haar, das ein auf der Stirn Gebrand- 
markter sich wachsen lässt, um sein Brandmal dadurch zu 
verbergen, nagaicizaOfta' bei Men. 406 (III 118) wird die Ein- 
samkeit so genannt, weil der Einsame wie hinter einem Vor- 
hänge verborgen ist ; und ein vermuthlich einem Komiker 
angehöriger Spruch, Com. inc. 499 (III 500), lautet: tö ngo- 

*) Ob bei dieser Bedeutung wirklich Metapher angenommen werden 
soll, weisB ich nicht zu sagen; eben so wenig bei der Bedeutung „Schorf“ 
(von Wunden), in der i o%d(>a Plat. 184, 4 (I 652) vorkommt. 

**) ’lfiovCa ist das Seil, an dem die Eimer in den Brunnen hinab- 
gelassen werden; komisch LyB. 351: tfioviav ziv’ bnoitaxtis. 
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nrjkuxit,Biv nu.Quntra6^a xcctg xkonaig, d. h. wer des Diebstahls 
beschuldigt wird, soll uur recht tüchtig auf andere (als auf 
die Diebe) schimpfen. — Auch Gefiisse werden gern zu ko- 
mischen Vergleichen benutzt; und besonders charakteristisch 
dafür ist Ach. 936, wo der Sykophant genannt wird , ndyxgr]- 
6rov ciyyog, xgarijQ xaxür, xqlhti)q öixäv, rpcdvtiv i'mBV&iwovg 
Avjrvovjfog, xal xv Ai| tu «pay/tar’ iyxvxäö&cn. Auf diesen 
spasshaften Vergleichen beruhen dann die andern Scherze, die 
Verpackung des Sykophanten etc. Nub. 1203 heissen die Dum- 
men dfi<popfjg vivrjßfiBvoi, „leere Amphoren“ (von modernen 
Uebersetzern durch unser „Theekessel“ wiedergegebeu).*) Ein 
Fass, ni&og, bedeutet einen reichen Vorratli bei Men. monost. 
240: xpQBväv nc&og. Auch zu allerlei Parallelen dienen die Ge- 
lasse; freilich ist es zweifelhaft, ob die Trimeter Com. iuc. 1223 
(UI 611): 

&tbg ä’ in l ßfuxgotOiv oi) &sg[uavBT(u, 

dk A’ cog kißijg tig pBi&vog dfftßt nvgog 
der Komödie zugewiesen werden sollen, oder mit Nauck (adesp. 
448) einem Tragiker; und der Varronische Satirentitel bvqbv 
rj konug ro jrwpcc (Com. inc. 651, III 524) kann auch nur sehr 
vermuthuugsweise als Komüdienfragment bezeiclmet werden, 
dürfte vielmehr eher ein verbreitetes griechisches Sprichwort 
sein, wie auch wir ein entsprechendes besitzen. — Komisch 
ist Nub. 96 f. der Vergleich des Himmels mit einem nviyevg , 
d. h. dem halbkugelförmigen Deckel, den man auf die Kohlen- 
töpfe stülpte, und der Menschen auf der Erde mit den Kohlen; 
es ist auch Av. 1000 und Cratin. 155 (I 61) von diesem Ver- 
gleich, der aber nicht von den Komikern, sondern von einem 
Philosophen Hippon oder dem Mathematiker Meton ausging, 
die Kode. — Schlauch, daxög , nannte man einen aufge- 



*) Bei dieser Gelegenheit kann eine andere Metapher angemerkt 
weiden. Zum Verpacken der TbongefäsBC bediente man sich der Flachs 
seide, aroißtj oder <pia>e genannt, cf. B. A. 516, 8: ttg rct{ avv&iang rwe 
dlitfuQfiov tb xfrjatii t) rmv aioißüv naQtv&eatg vnig xov prj xaraO(>««{ • 
o&c u tovs äficpofftis (vgl. ib. 520, 26). Daraus erklärt sich Ar. Ran. 
1178: x&v nov die ttnto tavxäv, rj <m >ißi,v i'äys Ivoüoav f 4<u ro« h'iyov 
es bedeutet also azotßrj etwas UebertlüssigOH, nur zur Füllung Benutztes, 
ein „Flickwort“. 
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schwemmten Trunkenbold, wie wir „Pass“ oder „Schlauch“ 
sagen; cf. Antiphan. 19 (II 17). Alexis 86, 4 (II 324), wo da- 
neben die Bezeichnung ftuAaxog, Sack, fiir einen Fresser 
vorkommt („Fresssack“). Vesp. 1087 werden die weiten, sack- 
artigen Kleider der Barbaren als &vkaxot bezeichnet, wenn 
man es hier nicht direct fiir den Leib selbst fassen will, also 
■9wv«£ovT4g a'g Tovg OvAaxovg, „sie in den Ranzen stechend“. 
Komische Redensart ist cldxüv rt'/Uftv, „einen Schlauch rupfen“, 
als eine vergebliche, tliörichte Arbeit; s. Com. ine. 853 (III 557).*) 

Die Lampe finden wir bei Aristophon 1 (TI 276): 

6a(pi)g 6 jjfif iäv iaxi rijg n tviag Atfyvog - 
catuvra tpuivH Ta xaxa xai r« dotfjffpf)' 
der Winter beleuchtet, wie eine Lampe, alle schlimmen Seiten 
der Armuth besonders deutlich Den Vergleich des Sykophanten 
mit einem Xvyyovjps s. oben S. 64. Sprichwörtlich ist Av^vov 
iv ufty^ußoia axTctg, Com. inc. 721 (III 536), von unnützen 
Arbeiten. — Wenn dann in dem Fragment des Cratin. 459 
(1 130; von Welcker dem Cratinus zugeschrieben) die Augen 
Zafixaiog uvyui heissen, so werden wir darin tragische Rede- 
weise oder direct Parodie eines Tragikers voranssetzen dürfen. 
Auf das Tragen der Lampen, wobei man (des Luftzuges wegen, 
wie die Schol. erklären) sich vornüber bückte, bezieht sich der 
Vergleich Lys. 1003: anfg i.vivo<pogiovrtg &itoxtxv<pa(ifg. 
Eine neue Laterne, durch deren durchsichtige Hornplatten 
das Licht deutlich durchschimmert, dient zum Vergleiche bei 
Ar. fr. 8 (I 394). — Von andern Oeriithen, die vereinzelt in 
komischen Metaphern oder Vergleichen Vorkommen, sind noch 
anzuführen: der Besen, xiigijfia, in einer hübschen Metapher, 
die Pac. 5p dem Trygaios als Gebet an Zeus in den Mund 
gelegt ist: xatd&ov r b xögijftw fiij ixxogn rijv 'Elkudtc cf. 
ScboL: avtl rot> navOai igrjfiav ofxjjrdptun xoiäv did rCn> 
xolifuov. F vgya&og bedeutet einen geflochtenen Korb, Hesych. 
s. v.: fJxtvog Afxröv, iv «S ßdJUovGi töv ägrov of ägr oxcbrot - 
Ar. fr. 217 (I 446) metaphorisch: dixüv rf yvpya&ovg if-tjipiGful 
xorv n öoftoög xpigovreg. Ein anderes Gelass, nach Hesych. 

*) Auch unlyut bedeutet Schlauch, und zwar einen abgeachnndeuen, 
haarlosen; e» wurde übertragen auf beute, denen es recht schlecht geht, 
nach Equ. 693; cf. Poll. X 187 nnd Ar. frg. 101 (p. 117). 

BlOmkrm, Studien I. 6 
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zu Feigen dienend, nach Poll. X 130 den Schauspielern zur Auf- 
bewahrung ihrer Requisiten, hiess öcoquxos' cf. Ar. frg. 248 
(I 455): xuxü v toGovtcov i-vvelsyi] fim eiogaxog. — Com. inc. 
703 (III 533) steht die nicht ganz klare Metapher xvif/tkui 
(ppovr/uduov, von Bekk. Anecd. 47, 15 erklärt oiov dijxai q>go- 
vijGttag. Die Deutung Kocks: inriiientur homines stulti qui sibi 
nimium quantum sapere videntur beruht auf der verdorbenen 
•flösse des Photius, der xevol navrcinaaiv hinzufügt, ist aber 
durchaus zweifelhaft. — Sprichwörtlich war die beim Komiker 
Plato 1 (I 601) gebrauchte Wendung vntQov nsQOtQoxrj, von 
der beständig im Mörser herumgeführten Mörserkeule, ijcl 
tüv taiirä noiovvtcov xul (itjdiv xeQcuvovvrcov (Suid.); auch 
Philern. 30 (II 486). Wir können hier auch die übertragene 
Anwendung von iaßij, Griff, anführen, das gleich dem lat. 
mim in der Bedeutung „Anhaltspunkt, Gelegenheit jemanden 
zu fassen“ etc. gebraucht wird; so kaßi]v ivdidioxug, Equ. 847 
(hier von den Schol. auf die kußij des Schildes zuriickgeführt); 
kußijv xaQidaxev, Nub. 561; kaßijv ivdwon, Lys. 671. Ein 
ausserordentlich drastisches, freilich stark obscönes Bild ist 
Lys. 231: ot> örrjaouai kiaiv iitl TvgoxvtjGriöo?' der Vergleich 
ist von Klappmessern entlehnt, bei denen die geschnitzte Scheide, 
in die die Klinge eingeklappt wird, die Form einer liegenden 
Löwin hat. 

Von andern, im Haushalt gebrauchten Gerüthen wäre 
noch zu nennen die Geissel oder Peitsche, bei andern Dich- 
tem (namentlich bei Aeschyl.) häufiger im übertragenen Sinn, 
als in der Komödie; anzuführen ist nur Com. inc. 33 (III 404) 
die Bezeichnmig xtQtcptxi) udariZ, für den Ostrakismus. Vesp. 
231 bedeutet ifiäs xvveiog, in einer vielleicht sprichwörtlichen 
oder vulgären Anwendung (worauf das Schol. zu deuten scheint) 
einen kräftigen, tüchtigen Mann, indem das Zähe, Dauerhafte 
damit bezeichnet werden soll. 

Was sodann die Kleidung anlangt, so ist zunächst zu 
bemerken, dass bekanntlich die Zeitwörter, die an- und aus- 
kleiden bedeuten, in poetischer Dietion und auch in gehobener 
Prosa häufig auf andere Dinge, die man annimmt oder ab- 
legt, übertragen werden; doch sind Beispiele aus der Ko- 
mödie selten. Zu diesen Verben gehört ntQißakknv (vgl. 
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Herodofcos S. 34); cf. Menand. 683 (III 197): noXXä <pavXa>g 
jtsgtßeßXrja&ai Tcgccypara, in allerdings etwas ungewöhnlicher 
Anwendung, weshalb Kock ziemlich kühn dafür vorschliigt: 
TceQißeßvöd-ca ygappatu. Ferner awqnevvvvui, Com. inc. 345 
(III 4 73): vnoßoXiaca'uv Gvviöiv r)fi(pi£ap,tvog’ txöveiv, Pac. 
336: yijgag txd'vg (hier allerdings anders erklärt vom Schol.: 
y (urucpoga änb tB>v öcptcov, also von der ihre Haut wechseln- 
den Schlange). — Vergleiche mit der Tracht oder mit ein- 
zelnen Theilen derselben sind bei Ar. häufig. So Pac. 686 sq. 
Av. 121 sq. Lys. 1155 u. 1162; cf. auch Menand. 540, 5 (III 
162), wo sich ein Vergleich mit den die Kleider fressenden 
Motten findet. Seltner sind directe Metaphern, die von der 
Kleidung oder den dazu gehörigen Umständen entlehnt sind. 
Uen Eindruck eines Sprichworts macht Ar. ltan. 1457: 
srwg ovv rtg av OaOsie roiavryv noXiv, 
fl fiyr £ %Xalvu firjre öiovga Ovuxptpu; 

Die Stadt wird hier mit jemandem verglichen, dem nichts 
,, passt“, dem weder Mantel noch Pelz ordentlich sitzt.*) Ferner 
gehört hierher Plut. 1065, wo die Falten oder Runzeln des 
Gesichts gaxy heissen, cf. Schol.: petacpOQixCjg Tag gvri'dag 
rot) duqi&agptvov avryg nQoöämov vnb rot) ytjgiag. Von der 
Sitte, getragene Kleider zu „wenden“, die noch gute Innenseite 
nach aussen zu kehren**), ist die Metapher Nub. 88 entnommen: 
ix6TQ£il>ov üg tä%i6Ta rovg ßavrov tqojc ovg" Schob: änb (Uta 

(pOQÜg T(ÖV QVTCOVyLtVUV [flttTlCOV Xttl (XOTQKpO/XtVOJV ' tXOTQt- 

4>ai yug ipMTiov Xtyerai rb aXXalgai rö JtQog r 6 Oöifia fitgog 
auch ib. 554: ixotgtipug rovg i/fitTtgovg inittag xaxug xaxüg, 
doch hier in etwas anderem Sinne. Ob der sprichwörtliche 
xgoxvXsyfiög, die vom Absucheu der Flocken vom Gewand ent- 
lehnte Bezeichnung der feineren Art der Schmeichelei (vgl. 
Ar. frg. 657, 1 554: rag xgoxvöag äcpatgiov), auf einen Ko- 
miker zurückgeht, wie Kock annimmt (Com. inc. 1051, 111 584), 
erscheint mir zweifelhaft, ich halte es für eine vulgäre Redens- 
art; dagegen könnte das Sprichwort Com. inc. 547 (UI 508): 
fcytüv yug öipov doifiatiov änioXtou , nach Zenob. IV 13: fjtl 



*) Vgl. über diese Stelle Bauck, de proverb. ap. Aristoph. p. 65. 
**) Bei Pind. Pyth. 3, 83: ra xaXu TpeipavTtg fgco in derselben 
Metapher. 



6 * 
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xäv ccxvxtGTKxav, allerdings einem Komiker entlehnt sein. Die 
Falten, 7ixv%ui, in der poetischen Sprache, ganz besonders 
aber bei Euripides, sehr gern metaphorisch gebraucht, sind 
in diesem Sinn der komischen Sprache fremd; wenn Av. 1241 
der Ausdruck 66/xcov neQuctviac vorkommt, so ist das gewiss 
absichtliche Nachahmung des euripideischen Ausdrucks, vgl. 
Eur. Hec. 1015. Phoen. 1357 u. s. 

Von der Beschuhung ist nicht viel zu sagen. Das Gleich- 
niss Equ. 888 sq. ist vereinzelt dastehend, und sicherlich nicht 
ohne Rücksicht darauf gewählt worden, dass es sich hier um 
den Gerber Kleon handelt, in dessen Gerberei ja auch Schuh- 
werk fabricirt wurde, worauf auch sonst Anspielungen in den 
Rittern nicht selten sind. Das Aufsetzen neuer Flecke auf 
altes Schuhwerk, das „frisch besohlen“, inixaxxvsiv xul j tregvi- 
Com. inc. 46 (III 407) wurde nach der Erklärung Bekk. 
Anecd. 39, 19: ixl xäv xa nuXcaie xäv dgaud xcav fiexaxoiovv - 
x av xal (itxagQaxxövrav, von solchen gesagt, die alte Theater- 
stücke durch einige Zuthaten neu aufputzten; es ist darnach 
die Annahme allerdings berechtigt, dass die Metapher aus 
einer Komödie stammt. Bekannt und verbreitet ist die eben- 
falls vom Schuh werk entnommene Redensart xegl xödw ur- 
sprünglich von Schuhen, die dem Fuss bequem sitzen, gebraucht, 
wird es auf solche Dinge übertragen, die den Verhältnissen 
angepasst sind, vgl. Plat. 129 (I 635); ib. 197 (p. 656). Athenio 
1, 39 (III 370). 

Zur Kleidung gehört sodann der Schmuck. Es ist be- 
kannt, dass der unechte Schmuck, den die ärmeren Frauen 
trugen, vielfach aus vergoldetem Holze hergestellt war; solche 
Schmucksachen nannte man vxölgvXci, und dies kommt als 
Metapher vor bei Menand. 399 (III 114): uvd’ avxög lipt övv 
&toig vjrdljvA og" vgl. Bekk. Anecd. 1073: eigr/tui fiexutpoQixäg 
uxo xäv ix IgvXov axtväv, olg inmoXijg intXxjXaxai ägyvgog. 
Wahrscheinlich ist auch Alexis 192 (II 368): «xpoAOrapoi, rö 
Ö’ äXXo Gäu’ vxoigvXov (vnolgvXoL Meineke) ebenso zu ver- 
stehen; und auch Aristophanes hatte vxölgvXog im Sinne von 
xißdrjXog , also wohl übertragen gebraucht, frg. 881 (p. 587). 
Unter den sonstigen zur Tracht zu rechnenden Dingen spielte- 
der Stock, weil er allgemeine Sitte war, eine wichtige Rolle; 
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es ist daher begreiflich, dass ßaxr rjgt'u auch in der Bedeu- 
tung vorkommt, in der wir Stab oder Stütze gebrauchen, Ach. 
682: olg IloOeid'äv ’AtUpaKuog irsuv 17 ßaxrrjQi'cc ferner Com. 
inc. 549 (III 508): avÖQog yegovtog cd yvct&oi ßaxxrjQia, d. h. 
„ordentlich Essen ist für alte Leute das Beste“. Vgl. auch 
Men. monost. 652: ßaxTtjQi'a y<XQ f’ffri ncadeiu ßtov. — Der 
Sonnenschirm dient Equ. 1348 zu einem drastischen Ver- 
gleich mit auf- und zugeklappten Ohren, in freilich sehr ge- 
waltsamer Hyperbel; scherzhaft heisst Thesm. 829 der Schild 
öxiaÖEiov. 

Was dann endlich die Toilette und die bei derselben 
gebrauchten Geräthe anlangt, so wird unter letzteren besonders 
der Spiegel bei den Dichtern sehr häufig zu Vergleichen und Me- 
taphern benutzt. Einen Vergleich hat auch Ar. Nub. 752, jedoch 
nicht, wie sonst meist bei den Dichtern, mit Rücksicht auf die 
Wirkung des Spiegels, Bilder wiederzugeben, sondern nur in 
äusser lieber Beziehung, indem dabei auf die in Futteralen auf- 
bewahrten Klappspiegel angespielt wird. Hingegen ist es eine 
richtige Metapher, wenn Theop. 32, 3 (I 741) von einem Becher 
gesagt ist, er sei, wenn er voll dargereicht werde, xäronrgov 
q>v6sag (womit Aeschyl. fr. 393 zu vergleichen). Das Be- 
schneiden der Nägel heisst KXovv%b&tv, in komischer Me- 
tapher erwidert Nub. 709 der Wursthändler dem Kleon auf 
dessen Drohung, ihm mit den Nägeln die Eingeweide heraus- 
zureissen: &now%iä> aov tkv XQvruvtim öm'a, d. h. „wie die 
Nägel werde ich dir die Speisung im Prytaneion beschneiden“ 
(nicht, wie Kock, ro?s ’6vv£,iv dcpai^rjaofiai). — Vom Scheren 
(vgl. Herodotos S. 34 f.) haben wir diuxsbQsiv, Vesp. 1313: 
vikm rcc axevdpict diaxexapueva), gleich äqjriQtjficvco (andere 
auf das Scheren bezügliche Metaphern sind von der Schafschur 
entnommen und daher weiter unten zu besprechen). — Bei den 
Worten, die Perrücke bedeuten, cpevdxt], tpsvaxifeiv (cf. Pac. 
1087), nrjvcxrj, mqvixit,Eiv (Cratin. 319, I 106), ist man zweifel- 
haft, ob der Stamm ursprünglich „täuschen, betrügen“ be- 
deutet und- darnach erst die falschen Haare oder Perrücken so 
benannt worden sind, oder ob das Verhältniss umgekehrt ist; 
im letzteren Fall würde Metapher vorliegen, freilich auch sehr 
früh eingetreten sein, da wir die genannten Zeitwörter über- 
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haupt nur in der Bedeutung „täuschen“ finden. — Oefters 
bedient sich Ar. der vom Bade entlehnten Bilder oder Gleich- 
nisse. So derbkomisch Vesp. 604: xpcoxxbg Aonrpov xepiyiyvo- 
[levog, nach den Schol. sprichwörtlich, doch verschieden erklärt; 
am besten: ort fiaxaiav ixidvfietg' xul yc'ip to fiegog exelvo 
xXvvö/icvov eti fioXvvexcu, was um so begreiflicher ist, als den 
Alten der Gebrauch des Papiers zu dem in Rede stehenden 
Zweck unbekannt war.*) Ebenfalls sprichwörtlich scheint zu 
sein Pac. 1104: dAA’ s( tavru doxei, xayio ’fuxvra ßaXavevOa. 
Die Schol. geben eine doppelte Erklärung dafür: Surxotrtjöo], 
vjtovQytjaco, xul i 'y%ea ifiavzov tüv öxovd'üv axb räv eavroig 
exi%ebvx(ov vSa q rj rag ßaXdvovg xpvXTÖvrerv rtö Xvql' von 
diesen beiden verdient wohl die erste den Vorzug, da ßaXa- 
veveiv sonst nur in diesem Sinne nachweisbar ist, so bei einem 
dem Bade entnommenen Vergleich Lys. 337; auch Pherecr. 
130, 6 (I 182) bedeutet ßttXuvtvuv verallgemeinert „reichlich 
ausgiessen“. — Ein» andere Metapher ist Lys. 377: ei pv/ifia 
rvy%KVEig fjiov, Aovrpdt' y eya xape'^co, die freilich sehr nahe 
liegt, da es sich wirklich um Begiessen mit Wasser handelt; 
eben darauf geht auch der Scherz ib. 460. Hierher gehört 
auch das Sprichwort, Men. monost. 543: jjfip %ttQu vixrei, 
ddxTvXoc de d'axrvXovg, unser „eine ITand wäscht die andere“. 
Auch die sprichwörtliche Wendung, die bei Teleel. 1,2(1 209) 
sich findet: eigr’ivrj fiev xpCozov äxdvzav fjv üaxtp vdcop xazd 
jreipdg, bezieht sich hierauf; cf. Photius s. v. xazd %eip6g xb 
quötov xd vt io v xal ex)%EQE6Taxov xaza %e iQog vÖiop xaXovxfiv. 
Der Sinn ist also: „der Friede war etwas Selbstverständliches“, 
wie das vdcop xutu %etpög, das Wasser, das man sich über 
die Hände giessen lässt (cf. Vesp. 1216). — Der Schwamm 
hat, wie bei uns, zu mehr technischen Vergleichen wegen seiner 
Weichheit und Pressbarkeit gedient; in diesem Siim heisst es 
Com. inc. 125, 3 (III 432): äv utj jrottjtfo exoyyiäg fiuXuxäzepov 
rb xpöaioxov. Von der Sitte, beim Ausgiessen des Waschwassers 
vom Fenster auf die Strasse e’^iffr to, „aus dem Wege!“ zu rufen, 
ist Ach. 616 fg. ein komischer Vergleich entnommen. 

Schliesslich werden wir noch die übertragene Bedeutung 

*) Vgl. hierüber Bauck a. a. O. p. 76. 
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von X mag 6 g am besten hier besprechen können, denn es ist 
sicher anzunehmen, dass diese Metapher daher kommt, dass 
man sich bei der Toilette häufig der Salben und Oele bediente, 
und dass davon Xtnugög, das ursprünglich einen von Salben 
fetten Körper bedeutet, den weiteren Sinn bekommt „von Ge- 
sundheit, Tüchtigkeit, Wohlbehagen strotzend“. So Ar. Equ. 
530; frg. 110 (I 419). Cratin. 1, 4 (I 11), und namentlich als 
rühmendes Epitheton von Athen, zuerst von Pindar gebraucht 
(frg. 76 Bergk) und seither sehr beliebt geblieben, cf. Ar. Ach. 
639. Equ. 1329. Nub. 300. 

4) Familie und tägliches Leben. 

Es hängt mit dem in der griechischen Sprache, und nicht 
bloss der der Poesie, besonders lebhaften Streben nach Per- 
sonification zusammen, dass die Verhältnisse der Familie, die 
Bezeichnungen für die einzelnen Verwandtschaftsgrade der 
Familienmitglieder unter einander, vom Äensehen, dem sie ur- 
sprünglich allein galten, auf zahlreiche andere Gebiete über- 
tragen wurden; wie ja auch bei uns Vater, Mutter, Kinder, 
Geschwister u. dgl. in der Metapher gewöhnliche Begriffe sind. 
Bezeichnend ist dabei, dass diese Uebertragung bei weitem 
häufiger sich findet für die Mutter, als für den Vater; was 
wohl dadurch sich erklärt, dass die Mutter niemals zweifel- 
haft ist, als die das Kind zur Welt bringende, die Vaterschaft 
dagegen keineswegs von vornherein eine gleich zweifellose 
Sache ist. Von metaphorischer Anwendung des Vater begriffs 
liegen in der gesammten lyrischen und tragischen Poesie nur 
einige wenige Beispiele vor, und so sind auch aus der Ko- 
mödie nur ein paar anzuführen: Amphis 17, 2 (II 241): 6 
nur rjg ys zov £ijv iöziv av&gaMoig äygög. Hier wird freilich 
6 itazrfg von Kock angezweifelt; derselbe schlägt statt dessen 
OmzrjQ vor, allein ich sehe keinen Grund ein, die Metapher: 
das Landleben sei für die Menschen der Vater des (wahren) 
Lebens, d. h. wirkliche Lebensfreude werde erst durch das 
Leben auf dem Lande erzeugt, als zu kühn zu verwerfen. Mehr 
komisch ist es, wenn Alexis 25, 7 (II 306) in einer Lobrede 
auf den Magen diesen als wahren Vater und Mutter des Men- 
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sehen bezeichnet, rivtrj nati}Q tfot xal nahv /mjtijp fiövrj, weil 
er ihn ernährt, wie die Eltern die Kinder. — Hinsichtlich 
der Mutter wären von Homer an genug Beispiele aus Lyrik 
und Tragödie anznfiihren; in der Komödie freilich, abgesehen 
von dem eben citirten, nur noch Antiphan. 52, 3 (II 31), wo 
es in einem durchweg in Bildern sich ergehenden Fragmente 
von einer Thonschüssel heisst, sie sei xutos wAatf tov ix yaiug, 
iv aAA t] nrjTQOg öittyfrlv oriyt] (Wilamowitz ad Ath. X 449 B 
ed. Kaihel corrigirt ix yrj g, eh’ iv aAAfj). Dass hier mit der 
Mutter die Erde gemeint ist, unterliegt wohl keinem Zweifel, 
denn für deu irdenen Topf ist ja die Erde die Mutter; man 
braucht daher nicht an die „Mutter Erde“ als Göttin zu denken 
(cf. Men. monost. 617: (itj rijp änävxav yata) oder gar mit 
Kock zu ändern und ptyvrjg pijrpdg zu schreiben: in der Töpfer- 
werkstatt wird die Schüssel aus Erde geformt, in einem andern 
Haus der Mutter (nämlich in dem aus Ziegeln erbauten Töpfer- 
ofen) gebrannt. Metaphern, die auf dem Yerhältniss der Ehe- 
gatten beruhen, siifft ungewöhnlich; anzuführen ist mir die 
etwas seltsame Metapher Men. monost. 261: iog nicpvxev atini- 
dog xctxij yvvrj, von der es sicher sehr bezweifelt werden muss, 
dass sie dem Menander angehört. Auch für Metaphern vou 
Sohn und Tochter haben wir keine Beispiele aus der Ko- 
mödie, dagegen einige für Kinder im allgemeinen; so nennt 
Plat. 173, 11 (I 646) die Fische &cda00rjg rixva, Theopomp. 
32, 1 (I 741) einen therikleischen Becher &t]Qixkiovg möxov 
rixvov. Antiphau. 196 (II 95) enthält in seiner gewundenen 
Darstellung ein Räthsel, das Sappho aufgiebt und worin das 
Verhältniss einer IhjAsia q>vöig (wir würden etwa sagen „weib- 
liches Wesen“) zu ihren Kindern die Pointe bildet. Sie nährt 
an ihrem Busen die Kinder, die sprachlos sind und doch weit 
über Land und Meer gehört werden. Der nach der Lösung 
des Räthsels Befragte räth fälschlich, die th)Afia ipvffig sei der 
Staat (jröAtg), die Kinder seien die Redner; aber Sappho be- 
lehrt ihn, dass die thjAsi« i pvOtg der Brief (tJueroA?)), die 
Kinder, die stumm doch Sprache haben, die Buchstaben darin 
sind. — Auch das sonst so beliebte Bild der Geschwister- 
schaft finden wir nur einmal: Plut. 549 wird die Armut als 
Schwester der Bettelei bezeichnet. 
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Die nicht zur Familie gehörigen^Mitglieder des Haushalts 
sind die Sklaven. Der Begriff der Sklaverei ist frühzeitig so- 
wohl erweitert als auf anderweitige Unterthänigkeitsverhält- 
nisse übertragen worden, namentlich auf moralische Unfreiheit, 
und findet sich in dieser Anwendung besonders bei den Tra- 
gikern sehr häufig. Es entspricht durchaus diesem Gebrauch, 
wenn Anaxandr. 60 (H 161) sagt: firjSenoxs dovkov ydovijg 
(fccvrbv noüi (cf. Men. monost. 578) wie auch wir sagen „zum 
Sklaven deiner Lüste“. Ebenso Menand. 611 (III 184), und 
ähnlich Diphil. 94 (II 572) dovAog tov xtQÖovg ' Men. monost. 
494: xrjg iiuptksCag itävxa dovka. Die Athener nannten den 
Sklaven auch nalg • und so nennt Henioch. 1 (II 431) den 
xcb&av: natg tpixQvyog. *) So bekommt auch dovXevs iv ver- 
allgemeinerte Bedeutimg „wie ein Sklave sein“, also schlecht- 
weg „dienen“, Vesp. 517, und besonders wiederum in morali- 
schem Sinne, dovUevstv üdgattftv, Philem. 93, 8 (II 507); xv%l h 
Apollod. Caryst. 5, 27 (III 282); und douAoßv, Men. monost. 
733: vTt'o rrjg dvayxrjg nüvxa äovXovx cu xa%v, sowie xaxctd'ov- 
kovv , „zu Sklaven machen“, Menand. 338 (III 98) von einem, 
den die Liebe zu einem schönen Knaben unterjocht hat. Neu- 
gekaufte Sklaven wurden mit Zuckerwerk beschenkt ( xaxu - 
ivöfiaxa); darauf geht der Scherz Plut. 768: 

(pegs vvv i’oßo’ fföto xotiiöto xccxa^vOfiara 
ßer xsq veavyxoLffiv uqi&ak/iioig £y<b. 

Zu zahlreichen Metaphern hat der Vorgang der Geburt 
Anlass gegeben. Dass yiyveä&cu ursprünglich das Geboren- 
werden bedeutet und erst von da aus seine umfassende Be- 
deutung auf metaphorischem Wege erhalten hat, indem alles, 
was ward und entstand, mit dem Process des zur Welt Kommens 
beim Menschen verglichen wurde, ist wohl nicht zu bezweifeln. 

*) Kock will hier wieder ändern und anst. nctiäa schreiben naytSa, 
gleichsam „ein Fallstrick für die Gurgel“, was mir wenig glücklich er- 
scheint, zumal man den Zwang, zu emendiren, gar nicht einsieht. Wenn 
man freilich na Cg nicht als „Diener“, sondern als „Sohn“ fasst, wäre 
rrarj yÜQvyog nicht haltbar. Kaibel ad Ath. XI 483 E hält die Wort- 
folge für verdorben, indem naCSa mit dem vorhergehenden Epitheton 
nvqiyevr) zu verbinden, das Wort aber, von dem cpaqvyog abhing, ver- 
loren gegangen sei. 
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Zu so umfassender Uebertragung hat es xixxttv, gebären, 
freilich nicht gebracht; immerhin ist seine Anwendung auf 
andere, als durch Geburt entstehende Dinge, in der Bedeutung 
„etwas hervorbringen, erzeugen“ nicht bloss in der Poesie 
häufig.*) So vom Verderben, HXs&qov xex oxvi'ag, Vesp. 1034 
(wiederholt Pac. 757): pijfiuxa tlxxeiv, Ran. 1059. Cratiu. 199 
(I 74): vdcop dt nivav ovdlv uv xixoi ootpöv. Auaxandr. G6 
(II 162): tj xixxti yuptv (cf. Soph. Ai. 522); ähnlich 

Com. inc. 542 (III 507): dixrj tiixrjv ix ixte xal ßXdßij ßXaßrjv 
imd ib. 693 (p. 531): Aöyoi Xöyovg xixxoväiv ib. 1234 (p. 615): 
iraytia yuOxrjp Xetcxov ov xlxxel vöov. Men. mouost. 89: yij ndina 
tCxxei. Ebd. 201: »; yup nupäxatpog ijöovt) xCxxei ßkußrjv ib. 
316: kviuu yup ccv&päjtoiai xtxxovdtv vößov. Zu vergleichen 
ist ferner Vesp. 651: vöeov Iv xij ltökti IvxexoxvIuv, und Com. 
inc. 179 (p. 442) von leckeren Gerichten: ivxixxoxxn noixikag 
ßkußug. Wie die Beispiele zeigen, ist das Wort namentlich am 
Platze, wenn das Hervorbringende mit dem Hervorgebrachten von 
identischer Beschaffenheit oder Gattung ist, wie das ja auch 
bei der wirklichen Geburt resp. Zeugung der Fall ist; daher 
wird bekanntlich die Metapher auch von den Zinsen der Capi- 
talien gebraucht, die mit dem technischen Ausdrucke tdxo^ 
heissen; cf. Ar. Nab. 1156: roxot roxav; Thesrn. 843 u. 845. 
Axionic. 10 (II 416). — zJvaxoxElv, eigentl. „schwer gebären“, 
bedeutet Ran. 1423: fj ndkig yup övOxoxeC , „Unglück haben 
mit seinen Kindern“; hier liegt das Gleichniss, dass die Bürger 
der Stadt gleichsam deren Kinder sind, zu Grunde. „Eine 
Fehlgeburt veranlassen“ heisst i^afißkovv wenn dies Wort 
Nub. 187 in übertragener Bedeutung angewandt wird: cppotnid 1 
i^rj/ußkcoxug i^Evpr/fiEvtjv, u. ib. 139: xö npäy\ia xov^ußkuifii 
vov, so beruht das in diesem Fall nicht auf einer sonst 
üblichen Metapher, sondern ist eine Anspielung auf die maieu- 
tische Methode des Sokrates. — Die seltsamen, oft unnatür- 
lichen Gelüste schwangerer Frauen werden durch das Verb. 

*) So wird es z. B. bei Aesch. Choe. 121 u. frg. 44, 4 (Nauck) von 
Pflanzen gebraucht; hingegen liest man Nub. 1110 anst. rov v.uqnbv it- 
xoveag dfinHovg q>vlct£o/uv lieber mit Kornes, Bergk, Kock u. a. xt xal 
tag nfintXovg , da xaQnog nur Feld- und Baumfrucht ist, für Trauben 
aber nicht gebraucht wird. 
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k.v66kv bezeichnet; Ar. gebraucht dies Wort mehrfach, um 
überhaupt heftige Begierden damit zu bezeichnen, Yesp. 34t). 
Pac. 497. — Unfruchtbar, äxvfiav, nannte Ar. frg. 708 
(I 564) das Meer, mit einer auch uns geläufigen Metapher; 
hingegen ist schwanger nicht so gewöhnlich in übertragenem 
Sinne gebraucht worden, wie bei uns; hier ist nur Antiphan. 
52, 5 (II 31) anzuführen, ein wegen der gesuchten Bilder schon 
mehrfach von uns citirtes Fragment, üi dem xveiv von einer 
Schüssel gebraucht wird, die Fleisch enthält. In einem etwas 
ausgeführten Bilde aus dem eben besprochenen Gebiete be- 
wegt sich Ar. Nub. 530 ff., indem er dort sich selbst bei 
Aufführung seines ersten Lustspieles mit einer Jungfrau ver- 
gleicht, die, um ihre Mutterschaft zu verbergen, ihr Kind (es 
ist das Lustspiel die z/airaXrig) aussetzt; eine andere Mutter 
(der Dichter und Schauspieler Philonides) nimmt sich des Kindes 
an*), das athenische Publicum aber ernährt es und zieht es 
auf (durch seinen Beifall). Von der Sitte, Kinder, die man 
nicht aufziehen wollte, in einem irdenen Gefäss auszusetzen, 
kam das Wort iy%vx das Ar. Vesp. 289 übertragen 

für „umbringen“ gebraucht. 

Auch das Verhältniss der Amme zum Kinde ist in der 
Metapher beliebt, obgleich in der Komödie nur vereinzelt zu 
finden. Als Vergleich wendet es Equ. 716 der Wursthändler 
an, indem er dem Kleon vorwirft: coöueq ut xix&cu' ys ffin'feig 
xaxäg ■ da nämlich Kleon gesagt hatte, er wisse, wie man’s 
dem Demos vorkauen müsse (ipcofii&iv), so erwidert jener: „Ja, 
aber wie die Ammen es zu thun pflegen, die von dem, was 
sie kauen, dem Kinde nur ein wenig geben, das meiste aber 
selbst verschlucken.“ — Unter einer Reihe anderer Bilder nennt 
Timocl. 13, 2 (II 457) den Speisetisch ßiov Ti&rjvrj. Einen 
andern Vergleich aus der Praxis der Ammen bringt Diphil. 74 
(n 566): 

ovx äXX’ äXtii'ag ttjv TQuitt^uv xfj %oXfj ! 

co0Hf.Q xa ncuöi avxov aTtoyuXuxriet. 

Wie die Ammen sich die Brust mit Galle oder sonst etwas 

*) Nicht als Amme, wie Kock erklärt, was in daB Bild nicht 
passen würde, sondern als Mutter, wie Philonides sich für den Autor 
der daaalfjt ausgab. 
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Bitterem bestrichen, um das Kind von der Muttermilch zu 
entwöhnen, so wird der Parasit, von dem die Rede ist, durch 
Galle, d. h. Aerger, der Malilzeit entwöhnt. — Wie allgemein 
r Qecpeiv, womit allerdings nicht bloss die Ernährung des 
Kindes, sondern überhaupt das Ernähren durch Speise und 
Trank gemeint ist (vgl. Herodotos S. 31), in seiner Bedeutung 
erweitert worden ist, darauf brauchen wir hier nur hinzu- 
deuten; wie weit man damit ging, dafür diene als Beispiel der 
Witz Vesp. 110, wo es von Philokleon heisst: ulyutXov tvSov 
x Qtfpit, „er hält sich in seinem Haus einen eigenen Strand“ , damit 
es ihm nämlich nie an Kieseln für Stimmsteine fehlen möchte. 
Vgl. auch Men. monost. 448: rgetpeiv x&dixijfiaxa. 

Noch einige andere komische Metaphern aus dem ersten 
Kinderleben sind hier namhaft zu machen. Sophil. 1, 28 (II 448) 
bezeichnet das Einwickeln eines Fisches in Origanum als 
anctQyavovv, gleichsam „in Windeln packen“. Equ. 1125 sagt 
der Demos: avxög xt yuQ tjdofuu ßpvXXcov xo xu& rjfitQuv 
nun bedeutet ßQvXXeiv „den Ruf ßgvv ausstossen“, mit dem 
die athenischen Kinder zu trinken verlangten (cf. Nub. 1381); 
der Demos vergleicht sich also mit dem unbehilflichen Kinde, 
das nach seiner Nahrung schreit. 

Von den Metaphern, die auf Essen und Trinken im all- 
gemeinen gehen, ist oben die Rede gewesen. Wir gehen mm 
auf dies Gebiet, auf die Mahlzeiten, Speisen und Getränke, 
mehr im einzelnen ein und wollen dabei im voraus bemerken, 
dass dies ganze Gebiet der Metapher vornehmlich der Komödie 
anheimfällt, da die übrige Poesie nur selten in der Lage ist, 
edle oder erhabene Bilder demselben zu entlehnen. 

Equ. 538 gebraucht Ar. v, eigentl. „jemanden 

mit einem Frühstück bewirthen“, in charakteristischer Weise, 
indem er vom Dichter Krates sagt: 

8s ctnb dfuxQug danavrjg vpäg uQißxCt,mv uninsuniv, 

ait'o XQaußoxdxov oxöfiaxog fidxxaiv aöxuoxdxag iiuvoiag. 

Es liegt darin nicht bloss die Metapher des Bewirthens schlecht- 
weg, sondern indem nur vom Frühstück die Rede ist, soll 
noch mehr die Bescheidenheit des damaligen Publicums, das 
damit zufrieden war, hervorgehoben werden. — Ein anderes, 



Digitized by Google 




77 



echt komisches Bild ist Equ. 815: xal itpog xovxoig äptGrücnj 
(sc. nokti) xov IleiQuiä XQoatfiu^tv, „als Themistokles der beim 
Frühstück sitzenden Stadt noch den Peiraieus zurechtknetete“, 
gleichsam wie ein weiteres Gericht; hier mag allerdings bei 
der Wahl des dgißxovv noch der Anklang an dpißxeveiv mass- 
gebend gewesen sein. In der Nähe steht noch ein drastisches 
Bild; V. 824 ff. heisst es von Kleon: 

xal toi)g xavkovg 
xStv ev&vväv ixxuvMfav 
xuxußQOx&iiei-, xupupoiv %EtQOiv 
(ivOxilaxai. xäv d'tjfioßiav. 

„Wie der Feinschmecker“, erklärt Kock, „sich aus einem 
zarten Gericht Kohl die zartesten Stengel aussucht, so Kleon 
aus den Rechenschafts-Processen die, welche den meisten Ge- 
winn abzuwerfen versprechen“; auch das „Löffeln aus der Staats- 
casse“ (fivö xikxj ist die zum Löffel ausgehöhlte Brodrinde, deren 
man sich bei der Mahlzeit bediente) ist ein ungemein treffen- 
des Bild. — Thesm. 94 sagt Mnesilochos: xov yaQ x E%vät,uv 
i)(iEX£Qog 6 nvQafiovg. Das geht auf den Gebrauch, dass beim 
Symposion diejenigen, welche am längsten beim Becher blieben, 
einen Kuchen als Siegespreis erhielten; die Schol. bemerken: 
vvv ovv xavxrj xfj (itxucpOQä l%QT]auxo ü>g vixävxog avxov xfj 
navo VQ-yCa ituvxag jjxoi xäg yvvalxug. 

Sind diese Metaphern ganz Erfindungen des Dichters, so ist 
dagegen der Vergleich mit auQOipig, einer „leckem Schüssel, 
Näscherei“ (gleich nugöiprifia) öfter zu finden. So Ar. fr. 187 
(1 436): 

itaßaig yvvai^lv £% ivog yi xov xqotcov 
coßitSQ naQOiplg fioi^bg iexsvaßfisvog, 
wobei der Buhle als „Leckerbissen“, also der Ehemann gleich- 
sam als die tägliche Hausmannskost erscheint. Ebenso steht 
nuQorl>ig als Vergleich Plat. 175 (I 649); dagegen ohne äantQ, 
direct als Metapher, ebd. 43, 2 u. 4 (I 611), wo leider der 
Wortlaut sehr verdorben, aber der Sinn der Metapher doch 
deutlich ist, indem als Gegensatz zu einem schlafenden Weibe 
das wachende, resp. deren Liebesheweise, als rechte nuQotlitösg 
bezeichnet wurden. Ferner ist zu vgl. Metagen. 14 (I 708): 
üg uv xatvulßL ituQoipißi xal xokkaiq Evajrjea x'o ftiaxQOV. 
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Was dann die Speisen anlangt, so muss da der Ueb<» r- 
tragung von töfidg, roh, gedacht werden. Der Naturzustand, 
in dem animalische oder vegetabilische Stoffe sich vor der 
Behandlung mit Feuer befinden, ist jedenfalls die Urbedeutung 
des Wortes; die übertragene, wonach der Gegensatz vom Hohen 
und Gekochten auf moralisches Gebiet, namentlich aber auf 
das Gemüth übertragen wird, ist uralt, und bekanntlich ge- 
braucht bereits Homer äfiög in metaphorischer Bedeutung (Od. 
XV 357, aber in anderem Sinn, niimlich als „zu früh gereift“), 
die wir von da ab durchweg finden. Doch fehlen zufälliger 
Weise Beispiele dafür aus der Komödie (vgl. Men. monost. 
267: Xeaivyg xa ^ ywaixvg aftorijg), wir finden nur das Com- 
posit. äfiuvzvog, Eupol. 305 (I 340), womit jemand bezeichnet 
wird, dessen Schlaf „noch nicht reif“, d. h. noch nicht fertig 
ist, der also vor der Zeit geweckt wird. — Was die Bereitung 
der Speisen betrifft, so ist ntoauv, kochen, bekaiuitlich der 
technische Ausdruck für verdauen, cf. dvantmog, Nicomach. 
1, 31 (HI 387); und so auch xaTuntaoeiv, das dann seiner- 
seits in der Bedeutung verdauen wiederum metaphorisch ge- 
braucht wird (so schon Hom. 11. 1 81 vom Zorn), vgl. Ar. Vesp. 
795: xuTuiittlitig rclpyvpiov. Ein anderes Composit., mpiniö 
( leiv , bedeutet eigentl. „herumbacken“, vom Brot, das sich 
beim Backen mit einer Binde überzieht, gesagt; es kommt 
aber in dieser ursprünglichen Bedeutung gar nicht vor, son- 
dern nur in übertragener, und zwar in concreter Metapher Ar. 
frg. 321 (1 477): nspt-nixtovtsiv uvxug jrpoöfftrotj,’, wobei die 
falschen Haare mit der Binde des Backwerks verglichen sind, 
und Com. inc. 338 (III 470): %Xuvi<H rpavuicti ictpiXEXtfifitvoi ' 
in abstracter Uebertragung Vesp. 668: roiSrotg rofg pijfiaxiotg 
ntputexp&eig, d. i. «jrtm/fffls, xoXaxtviftig (Schol.), indem die 
Redensarten gleichsam um den dadurch Betrogenen sich herum- 
legen, ihn also beschwatzen; und I’lut. 159: 6v6, fiuri xtpixix- 
tovöi rijv [wx&x/pi'av , „hinter anderem Namen ihre Zudring- 
lichkeit verbergen“, indem sie nämlich anstatt haaren Geldes 
Pferde, Hunde u. dgl. verlangen. Auch Bato 7, 6 ( III 329): rö 
xpäyfut nf-puttxxovOi xoüx äXijfhväg (hier allerdings erst durch 
Conjectur anst. des haudschr. jcapaxtvrovdi ). 

Auch ütct&v wird übertragen, aber in anderem Sinne. 



Digitized by Google 




79 



Lys. 839 steht (mr&v xul erQtxptiv von einer Frau, die ihren 
Mann durch Liebkosungen „mürbe macht“, ihn aber nicht zum 
Aeussersten kommen lässt, gleichsam wie ein Braten über dem 
Feuer gedreht wird; und im seihen Zusammenhänge und ähn- 
lichem Bilde steht V. 844: J-uörafffdftv, eigentl. „gänzlich 
rösten“. Der Witz mit öjcxaviov , Pac. 841, ist obscön, ebenso 
Ach. 796 der mit ößsAog. — Von andern, mit der Speise- 
bereitung in Zusammenhang stehenden Manipulationen ist ro- 
qvvsiv zu nennen, das Umriihren mit der Rührkelle, das 
Eubul. 86 (II 194) anscheinend in übertragenem Sinne ge- 
braucht hat, doch ist der Zusammenhang nicht erhalten; Com. 
inc. 354 (III 475) ist der Dreizack, mit dem Poseidon die 
Wellen aufrührt, mit einer xoQvvrj verglichen; vielleicht stammt 
auch der komische Spitzname, den die Hetäre Melitta führte, 
ftiaTQOtoQvvri, weil ihr Erscheinen im Theater das Publicum 
in Unruhe brachte (Ath. IV 157 A), von einem Komiker her. 
Auch xvx&v, „durcheinander rühren“, daher auch „mischen“, 
ist ursprünglich wohl wesentlich von Speisen gebraucht worden, 
bedeutet aber schon bei Homer in übertragenem Sinne „Ver- 
wirrung“. So öfters bei Ar. (Ach. 688 u. 701. Equ. 363 u. 692. 
l’ac. 270. Lys. 489 u. 491), der ausser den Composit. fcvyxvx&v, 
Ach. 531, und dyxwcäv, ib. 939, auch die verwandten Formen 
xvxuväv, Th. 852, und xvqxuvüv, ib. 429, aufweist. So gebraucht 
er auch Pac. 654 xvxrftQov von einem Menschen, der alles in 
Verwirrung bringt. — Sodann ist xv(ii£uv anzuführen, das 
eigentl. das „Würzen“ der Speisen bedeutet und von Ar. Th. 
162 in übertragenem Sinne gebraucht wird, von Ibykos und 
Alkaios, oiiteg ccQyoviuv i%vy,i(iav. — Eines ausführlichen Ver- 
gleiches aus dem Gebiete der Kochkunst bedient sich Alexis 
98, 22 ff. (II 329), in Anspielung auf den Gebrauch der Köche, 
den zum Verkauf ausgestellten Ziegenköpfen ein Stück Holz 
zwischen die Zähne zu sperren (wie man bei uns dem Schweins- 
kopf eine Oitrone in’s Maul giebt): so macht es nämlich eine 
Kokette, die ihre schönen Zähne zeigen und doch nicht be- 
ständig lachen will.*) 

• *) Das ebenfalls aus der Küche entnommene Bild Equ. 919 ff. werden 

wir unten im Cap. III Abscbn. 2 besprechen (beim Wasser). 
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Gehen wir über zu den einzelnen Gegenständen der Mahl- 
zeit, zu den Speisen und den dazu verwandten Stoffen, so 
mag zunächst der metaphorische Gebrauch von rtcuitäXr], dem 
feinen Mehl, erwähnt werden. Mit diesem Wort wird Nub. 200 
jemand bezeichnet, der, wie wir sagen würden, ein „feiner Kopf“ 
ist, und im selben Sinne steht Av. 431 xcuTCaX'tjfia.*) In 
anderer Uebertragung steht Vesp. 91 xuandfoy. vnvov Ö' oq& 
rrjg wxrog ovöl naanuXrjV das bedeutet, wie die Schol. richtig 
bemerken, ovdi ßga%v, „auch nicht ein Stäubchen“, also zur 
Bezeichnung von etwas ganz Geringfügigem. Wir können hier 
einfügen, dass der Begriff der Spreu in Uebertragung ganz 
ähnlich vorkommt, wie bei uns, wo man ja sprichwörtlich „die 
Spreu vom Weizen sondern“ sagt, um die Scheidung des Brauch- 
baren vom Unbrauchbaren damit zu bezeichnen. Diese Metapher 
steht Ach. 507: 

aXX’ sOfisv avtol vvv ys ittQisitvi6(idvoi‘ 

rovg yäg fiexoixovg a%vQU rav dcdtäv Xtycav, 
wobei also die Metoeken als die Spreu, die Bürger aber als 
das reine Korn betrachtet werden.**) Brot finden wir in der 
Metapher nicht; Equ. 263: elr’ uitoorgiipag r'ov afiov ainuv 
EvsxoXijßatfag wird letzteres Wort von manchen Erklärem auf 
xbXXaßog zurückgeführt, so dass es heissen würde „wie einen 
xöXXctßog verschlingen“; cf. Hesych. xoXr]ßd£ei • iefrisi ’ xuxanivei. 
Hingegen leiten es die Schol. von axaXog ab, erklären es aber 
entsprechend durch xuxcaiiiuaxag. Da nicht einmal die Lesart 
dieses ajr «| Xeyöfisvov feststeht, dürfte es schwer sein, die 
Herkunft des Wortes sicher zu bestimmen. Auf die Eier als 
Speise beziehen sich einige Vergleiche. Av. 673 fordert Euel- 
pides, die Nachtigall solle ihre Vogelmaske ablegen, wie man 
ein Ei abschält, üoneQ <abv dnoXtipuvxu. Drastischer ist der 
Vergleich Nicomach. 3, 3 (III 389) von einem jungen Ver- 
schwender, der sein väterliches Erbe verbraucht hat iv firja'tv 

*) Die Schol. ad Nub. 260 erklären die Metapher fälschlich durch 
zqccxvs, (1 vaxaznhjnzng , inti nafatala xaXov/icv zcc ztbv %i oyüov Svcßaza . 
richtig dagegen ad Av. 481: namuhjfia, nolXag ixzftonäg xal äuiöovg 
fj ’oiv xvQÜog äe zu Xenzbv aXt-vQov. 

**) lieber die Schwierigkeit, die diese Stelle für die Interpretation 
bietet, vgl. ltibbecks Ausgabe S. 224 fg. 
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6Xi'yoig aOntQ döv zig poqpwv, „wie wenn man ein Ei aus- 
sehlürft“. — Eine sehr verbreitete Metapher ist, wie auch bei 
uns, der Honig, als Bild für alles Süsse, Angenehme, Lieb- 
liche. So theils von andern Sinnesempfindungen, wie z. B. 
Thesm. 1192, wo ein Kuss mit attischem Honig verglichen 
wird; theils von Anmuth und Lieblichkeit der Sprache, wie 
wenn Ar. frg. 581 (I 540) vom honigreichen Mund des Sopho- 
kles spricht: 

6 d’ av Uoq/oxXeovg xov fit'Xixi xexpifit'vov 

äö7[(0 xaÖißxov iteQuXeixs x ö öropa, 
wo gegenüber der sonst hochpoetischen Metapher der komische 
Effect darauf beruht, dass der Mund des Dichters mit einem 
Honigfässchen verglichen wird, das der betreffende dort 
Verspottete ableckt. So gebraucht auch Ar. Av. 908 das 
Wort fieXiyX cjStfoj, das wir auch anderweitig in der Poesie 
finden (cf. Bacchyl. 13, 2. Aesch. Prom. 174; vgl. dazu Hom. 
II. I 249); und Av. 224 heisst es vom süssen Gesang eines 
Vogels: olov xaxeuiXixaße xrjv X6%fiTjv o Xrjv. Ferner steht die 
Metapher von sanfter Anmuth und Freundlichkeit, wie Vesp. 
878, wo Bdelykleon den Apollo bittet, dem bittem Gemüth 
seines Vaters etwas Honig beizumischen: ccvxl oiqcclov fieXixog 
f uxqov xa &v[udi'a 7tc<gaui%ug. Alexis 146, 6 (II 350) heisst 
es, die Galle der Männer sei der reine Honig gegen die der 
Frauen. In einem Spruche des Menand. 708 (III 202) findet 
sich der Vergleich: wer jemand, dem er Nahrung gewähre, 
schelte, der bestreue ihm attischen Honig mit Wermuth: atpiv- 
%Ca> xuxinaßug ’Axxixbv fis'Xi. — Das Wort, welches das Ge- 
winnen des Honigs, zeideln, bedeutet, ßXtxxsiv, findet sich 
übertragen Equ. 794, und zwar in der Bedeutung, wie wir die 
Metapher „auspressen“ (etwa vom Schwamm oder von Früch- 
ten) gebrauchen; cf. Schol.: xai xb ixiui&iv in ähnlicher Be- 
deutung steht es Lys. 475, doch nicht in der Metapher, son- 
dern im Vergleich: fjv firj zig coßxep ßiprjxiäv ßXixxi] (ie xage&i^r/, 
wobei man entweder (mit den Schob), eine Uebertragung von 
ßtprjxi a, Wespennest, auf die Bienen annehmen muss, oder eine 
etwas erweiterte Bedeutung von ßXixxsiv. In anderer Ueber- 
tragung änoßXi xxeiv Av. 498: 6 ö’ ccxtßXiße frotfiaxiov (iov 
hier bedeutet es also direct „wegnehmen“, wie man dem Bienen- 

BlCunbr, Studien I G 
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stock den Honig ausschueidet. Com. inc. 766 (HI 543): xtxftd- 
H tQ bnagi^ovtsg äv rovg 'Axnxovg bkvvftovg ßh[icc£ofiev, scheint 
mit ß Xtfiä^siv nicht ganz dasselbe, wie ßkitruv, sondern die 
andere und gewöhnliche Bedeutung des Wortes, „betasten, be- 
fühlen“ gemeint zu sein. 

Einzelne beim Kochen benutzte Gewürze und Zuthaten, 
ferner Gemüse und Salate u. dgl. sind in der komischen 
Metapher gelegentlich oder wohl auch sprichwörtlich verwandt 
worden, selbstverständlich aber nur in dieser. So ist der Aus- 
druck xoftt t/o jrpiör?; j, „der Kümmelspalter“ womit man einen 
Geizhals bezeichnet, Alexis 251 (II 389). Posidipp. 26, 12 (III 
343); bei Ar. Vesp. 1357: xvfuvonQißxoxccQÖaaoylvipog, wohl 
kaum eine Erfindung der Komödie, sondern Volkswitz, wie er 
sich denn auch in der Prosa findet; als Metapher kann der- 
selbe freilich nur im weiteren Sinne bezeichnet werden, eher 
als komische Hyperbel. Ebenfalls sprichwörtliche Redensart 
ist rö Bkttov Oikxpiov, für etwas ganz besonders Theures 
und Kostbares; so gebraucht es Ar. Plut. 925, cf. Schol.: A«g- 
ßcivexca elg nugotuCav x ö xov Buxxov Gikcpiov ijd xäv Ttokv- 
xikiöv. Namentlich werden aber eine Anzahl Kräuter oder 
Gerichte in Uebertragung gebraucht, die einen bitte rn oder 
säuern Geschmack haben und bei deren Genuss man daher 
das Gesicht verzieht; wenn wir sagen „sauer sehen“, von je- 
mandem, der eine unzufriedene oder böse Miene macht, so sagt 
Ar. dafür v&nv ßkinsiv , Equ. 631, ein Gesicht machen, wie 
wenn man Senf ässe; Vesp. 455 xkqSu (ia ßkdxeiv, von der 
diesen Namen führenden Bitterkresse; Ran. 603: bgCya vov 
ßksTcnv, was ebenfalls ein bitteres Kraut ist; Pac. 1184: 6jtbv 
(identisch mit Silphion); Eccl. 292: vTtötQipfia, eine aus 
allerlei scharfen Würzen bereitete Brühe; dasselbe bedeutet 
Ach. 254 ftvfißQocptt'yov ßkixeiv. Man wird diese Redens- 
arten in ihrer allen gemeinschaftlichen Grundlage jedenfalls 
auch als landläufige oder sprichwörtliche betrachten müssen; 
wie weit die grosse Abwechslung in Bezug auf die zum Ver- 
gleich herangezogenen Speisen dabei ebenfalls vorhanden war 
oder ob dieselbe wesentlich auf Rechnung des erfinderischen 
Aristophanes zu setzen ist, ist nicht auszumachen. Aristopha- 
nische Erfindung ist wohl auch das Wort rpsvSuxQccqiu^og, 
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Equ. 630, „Lügenkohl“; das Bild geht darauf zurück, dass die 
i xTQaqiul-os «in Gartengewächs ist, das sehr schnell und hoch 
aufschiesst und kein anderes Gewächs neben sich duldet; in 
gleicher Weise wusste Kleon mit seinen Lügen die Bule ganz 
und gar zu sättigen, so dass nichts anderes neben denselben 
mehr gehört wurde. Equ. 824 haben wir die Metapher mit 
den xuvXai, die wir oben S. 77 anführteu. Dem dort vorkom- 
menden ixxavXifetv ist ix ßoAßi&iv, Pac. 1123, zu vergleichen, 
obschon die Metapher hier lediglich eine äusserliche ist: es 
bedeutet „aus den gestohlenen Fellen herausschälen“, wie man 
die Zwiebel aus den sie umgebenden Häuten heraussehält. Das 
Verb. StaOxotvöC^siv, Equ. 19, ist in ganz bestimmter Ueber- 
tragung gebraucht; es geht hier nämlich auf den beliebten 
Spott zurück, den die Komiker gegen Euripides mit Bezug 
darauf vorbrachten, dass dessen Mutter angeblich mit Gemüsen, 
u. a. auch mit Kerbel, Gxaväil- , gehandelt haben sollte. An 
jener Stelle wird demnach damit der gezierte, kraftlose Stil 
des Euripides bezeichnet, der etwas zu bedeuten scheint, in 
Wirklichkeit aber nichts ist; unser „Kohl“ entspricht dem 
Sinne einigermassen, nur dass die specielle Beziehung, die per- 
sönliche Anspielung dabei fehlt. Dieselbe Komödie enthält 
noch eine andere, hierher gehörige Metapher, nämlich V. 343: 
örti) Xiyeiv olög re x«ya xul xagvxoxoieiv die xugvxrj ist 
eine damals beliebte Suppe, und xagvxonouiv bedeutet „dem 
Volke etwas sagen, was ihm wohlbehagt, ihm etwas Ange- 
nehmes einbrocken“. — Komische Hyperbeln, die dem Gebiete 
der Kochkunst entnommen sind, finden sich Vesp. 63: av&ig 
rbv uvr'ov ävdgu fivrrarevtSOfiev, „zu Brei oder Muss machen“, 
und Equ. 372: xegixofifiar’ ix aov Oxevaffa, „ich hacke dich 
zu Ragout“ oder „zu Wurstfleisch“, wie man, da hier jeden- 
falls an den Beruf des Sprechenden, des Wursthändlers, ge- 
dacht ist, sagen könnte. — Die Brühe, £eo[idg, diente in der 
jüngern Komödie als Spottname für solche, die stutzerhaft 
oder geleckt einhergingen, s. Anaxandr. 34, 5 (II 148): Aiitccgbg 
xeQiaaxel Jopög xaravog-aarcu ' vermuthlich ist der 

Vergleichungspunkt das Fett, das beim Pomadenhengst in 
Haaröl und Parfüm, bei der Brühe in den darauf herum- 
schwimmenden Augen besteht. Etwas anders freilich ist der- 

6 * 
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selbe Spitzname motivirt Aristophon 4, 2 (IT 277): uv ng 
fött«, itaQUju TCQärog , rafft’ ijdij Tcükcu ... tcofiog Ktci.ovu.ui ' 
darnach würde der Parasit diesen Beinamen führen, weil er 
ebenso stets als erster bei der Mahlzeit sich einstellt, wie die 
Suppe der erste Gang bei der Mahlzeit ist.*) Schwerlich sind 
diese Spottnamen lediglich Erfindung der Komiker, sondern 
wohl, wie jene andern Bezeichnungen, Volkswitz; so hiess auch 
ein gewisser Schauspieler grajaor ÜQi%og, „Pökelbrühe“, Alexis 
42 (II 312), warum, wissen wir freilich nicht mehr. 

Von sprichwörtlichen Redensarten, die sich in der Ko- 
mödie finden und den Mahlzeiten entlehnt sind, sind anzu- 
führen: £i)v iv jtßfft kayaoig, Vesp. 709, d. h. allgemein „sehr 
glücklich sein, sich in guten Verhältnissen befinden“, weil die 
Griechen Hasenbraten als einen gaufc besondern Leckerbissen 
betrachteten; ferner: bßokov x apt^og, dv' bßoküv ügTvuaxa, 
Com. ine. 652 (HI 510), was man sagte, wenn jemand in un- 
richtiger Weise sparsam war und auf der einen Seite verschwen- 
dete, wälyend er auf der andern knauserte; ebd. 618 (p. 519): 
av fir) 7t aptj XQtag, x api^og ffxfpysxai, auf Genügsamkeit be- 
züglich, etwa unserm „in der Noth frisst der Teufel Fliegen“ 
entsprechend. Was das Sprichwort ebd. 565 (p. 510): ri äsi 
nuQttvai, Aifxv&ov, rjv hvog napfi, bedeutet, ist nicht klar; 
auch die Verbesserimg Kocks kixi&ov giebt keine Aufklärung, 
da wir den speciellen Unterschied zwischen ktxi&og und Ixvog 
zu wenig kennen. — Vom Käse entnommen ist Ar. Equ. 479, 
wo Kleon sagt: xux Bouoräv xavxa awxvQovuiva , an Stelle 
von avfiTtijyvvfitva; die Schol. bringen es damit in Zusammen- 
hang, dass es in Boiotien viel Käse gab, worauf denn auch 
V. 480 anspielt. 

Was die Getränke anlangt, so bietet der Wein und was 
mit demselben zusammenhängt häufig Anlass zu Vergleichen, 
weniger zu Metaphern. Bildliche Redeweise haben wir Ran. 
1150, wo Aischylos zum Dionysos sagt: z/toiu’fff, ntvtig olvov 
ovx av&o<}fiiav. Das bedeutet natürlich nicht, wie einige Scho- 
liasten erklären: „du bist berauscht“, sondern der Wein steht 



*) Doch will Kock hier ändern und iuragdc für itycuzus schreiben; 
schwerlich richtig. 
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hier gewissermassen für die Rede des Weingottes, und Kock 
erklärt gewiss richtig: „obgleich du der Gott des Weines bist, 
so ist doch dein Wein (d. h. dein Witz) nicht eben von feiner 
Blume“. Sicherlich ist auch das Fragment des Arist.597 (p.543): 
xixqöxccxov otvov xrjfiipov nin rayu metaphorisch zu fassen, 
d. h. in dem Sinne: „dir wird es heut noch schlecht ergehen“. 
Antiphan. 240 (II 116) vergleicht das Leben mit dem Weine: 
der letzte Rest wird Essig: 

Otpöäp’ larlv ijtiöjv 6 ßtog oi'vat TtpoOtpiQrjg' 
oxav T) xb Xotnov ptxpov , ö|og ytvexca. 

Einen ähnlichen poetischen Vergleich hat Alexis 45 (II 313); 
er vergleicht die Art und Natur des Menschen mit der des 
Weines: in der Jugend müssen beide erst gähren; dann werden 
sie herb, und erst wenn sie die richtige Reife erlangt haben, 
tritt die Süssigkeit hinzu und wird Mensch und Wein erst 
ordentlich geniessbar: 

b[iot6xuxog Svfrpemog otvm xrjv tpvOiv 
XQÖTtov xiv ioxi. xul yäp otvov xov veov 
noXXrj ’ex’ avctyxrj xul xov äväp’ äito&aai 
7iQ(bxt<Jxov cttpvßptaut t’, anav&rjäamct di 
UxXrjpbv yeveff&ai, napuxaäoavxu ä’, av Xiya 
xovxoav ccnavxav uituQvftivxa xrjv uvto 
xtcvxTjV otvotctv ijctnoXä^ovduv, xbxs 
nöxtytov ytvta&at xai xaxatfxrjvat rtäXtv, 
rjdvv &’ anuOt xovntXoutov dtuxsXstv. 

In sehr hübscher Weise sind hier die auf Weine und auf 
Leben bezüglichen Dinge beständig vermischt. Hingegen sagt 
Alexis in einem andern Fragment, 278 (p. 399), das gerade 
Gegentheil: der Mensch sei dem Weine ganz unähnlich, denn 
alte Menschen würden meist mürrisch, alter Wein aber lieblich: 
oväiv y iotx äv&Qcmog oi'va xrjv tpvetv 
6 (iiv &noyr}Qä<Sx(3v arjdrjg ytvsxat, 
otvov di xbv . nccXcuöxaxov enovdatjofiev 
und denselben Satz, dass die Hetären alten Wein liebten, aber 
nicht alte Männer, finden wir frg. 282 (p. 401): 

äxo7cov ys xbv fiiv otvov eddoxtfie tv tftpödpce 
TtciQu xcclg ixatpcag xbv rtaXatöv, ävdpa di 
fiij xbv TiaXatöv, aXXot xbv vecb xepov. 
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Auf die Trinksitten beim Symposion geht der Scherz Vesp. 
525, wo Philokleon sich verschwört: y.r t öinoxE niotfi' dxpäxov 
fiiff&b v äya&ov daifiovog 1 für den Processsiichtigen ist sein 
Richtersold wie ein Schluck reinen Weines. 

Der saure Saft unreifer Trauben heisst oyLfpaxiag, und 
Ach. 352 heisst ein verdriesslicher, zänkischer Sinn dfupaxtag 
ftvpög (Schol. «vt! roß cbfiov xcd oxXrjgbv). Sprichwörtlich 
war auch ’6p,tpaxag ßXinuv, Com. inc. 877 (p. 561), was viel- 
leicht auch aus der Komödie stammt, „sauer blicken“. Daneben 
wird aber ö(t<pß£ auch in anderem Sinne übertragen; weil näm- 
lich die unreifen Beeren fest und strotzend sind, während die 
reifen weich sind, dient als Bild für den festen, jung- 

fräulichen Busen, wofür allerdings kein Beispiel aus der Ko- 
mödie vorliegt, und damit als Typus des Gesunden, Kräftigen, 
woher die sprichwörtliche Redensart kommt vyuOx spog bficpa- 
xoj, Com. inc. 910 (p. 565). Die Hefe, die ja auch bei uns 
eine bekannte Metapher ist, wird ebenfalls in übertragenem 
Sinne gebraucht. Zwar der Vergleich, den wir Ar. Vesp. 1309 
finden: eoixag, <x> npeaßvxa, vionXovxa xpvyi ist sehr unklar; 
die Schol. bemerken sogar: <d(dvp,6g iptjoiv bxi ddiavörjxa 
axäitTU f’vrccv&cc, man verstand also bereits im Alterthum den 
Witz nicht mehr. Indessen, wenn jjuch das vtonkovxa uner- 
klärt bleibt, so wird man doch den Vergleich mit xqv% in 
verächtlichem Sinne auffassen müssen; alte Hefe ist nach Ar. 
Plut. 1086 (fanget, und so sagte auch eine sprichwörtliche 
Wendung, Com. inc. 901 (III 564): (fangoxspog xgvyög. Ein 
sehr bezeichnendes Bild ist demnach auch das, welches Plut. 
1083 Chremylos gebraucht, um den Jüngling, der von seiner 
früheren, bejahrten Geliebten nun, da er reich geworden ist, 
nichts mehr wissen will, zu bereden: 

bp-cog ö’ ineidrj xal zov olvov rj^tovg 
nivsiv, (fvvExnoxt ioxi aoi xal xfjv xpvya. 

Auf das Weintrinken geht auch der Vergleich Diphil. 107 
(II 574): 

axfnep xva&itpvo' ivio&' rjfiiv x] xvyx] 
äya&ov vno%ta(Sa xqi inavxket xuxä" 
wie beim Weinmischen auf einen Kyathos Wein drei mit Wasser 
kommen, so giebt uns das Geschick auf ein Gutes immer drei 
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Uebel zu kosten. IJagot vtlv bedeutet eigentlich „sich beim 
Wein schlecht, unpassend betragen“, hat aber, durch Ver- 
gleichung mit dem Benehmen des Trunkenen, die allgemeine 
Bedeutung bekommen, „sich unpassend benehmen, liederlich 
sein“; so Henioch. 5, 18 (II 434). 

Als ein vielleicht der Komödie entlehntes Sprichwort ist 
ö|o? rjxgaziOfitvog anzuführen, Com. inc. 698 (III 592), von 
jemandem, der gewissermassen an Stelle des Weins Essig zum 
Frühstück genommen hat und sich in Folge dessen den ganzen 
Tag über in ärgerlicher und reizbarer Stimmung befindet.*) — 
Milch ist selten metaphorisch gebraucht. Vesp. 724 heisst 
xaikaygezov ydka itivsiv „den Richtersold schlucken“, indem 
dabei der xtoXaygtzrjg gleichsam als eine Kuh erscheint, die den 
kostbaren Saft von sich giebt. Aehnlich ist Ar. frg. 590 (p.543): 
rjövg ys nivtiv olvog ’Acpgodizrjg ydXw es fragt sich jedoch, 
wie man diese Worte verstehen soll, ob mit Ath. X 444 D: 
„süsser Wein ist Milch der Aphrodite“, oder umgekehrt mit 
Kock: „die Milch der Aphrodite ist (wie) ein süsser Wein“. Nun 
erklärt Ath. den Vers folgendermassen: xaXwg ovv cigu xal 
’AgiOzocpdvrig ’Atpgodnrjg ydXa tov olvov t<pr] e (jeav xzX., ov 
xoXvv OTtävtsg svioi nugavöyuov acpgodtoimv bge^iv Xapßdvov- 
Oiv’ damit umschreibt er die Worte des Dichters, und in bv 
itoXvv onävzeg wird das Trinken des Weins mit dem Saugen 
der Milch aus der Brust verglichen. Der Gedanke ist daher 
der, dass viel süsser Wein zum Liebesgenuss reizt, und daher 
ist olvog Subj., nicht Prädicat, wie Kock will. — Ar. Vesp. 
710 dient jtvög xal nvgidzr^ d. i. die erste Milch von einer 
Kuh, die eben erst gekalbt hat (bei den Griechen eine be- 
sondere Delicatesse) als weitere Ausmalung jenes glücklichen 
Lebens im Schlaraffenlande (s. oben S. 84); es ist also eigent- 
lich keine Metapher, sondern mehr ein drastisches, sinnliches 
Beispiel zur Charakteristik hoher Glückseligkeit. Ebenso kann 
das bekannte bgvC&to v ydXa, Av. 733. Vesp. 508, als Bezeich- 
nung von etwas Undenkbarem, nicht als Metapher angeführt 

*) Ar. Vesp. 1367: <hg tjääbs cpayoig oev ££ o'|org SCxr\v ist keino 
Metapher, sondern nur ein Witz, indem als dirpoeäöxTjTov anstatt des 
erwarteten Fleisches ein „Process in Essig und Oel“ zum Vorschein 
kommt. 
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werden, wenn es auch schon zur bildlichen Ausdrucksweise 
gerechnet werden muss. 

Von den beim Symposion oder sonst üblichen ünter- 
haltungsspielen, sowie von den Spielen der Kinder, hat 
die Komödie häufiger Metaphern entnommen, als die übrige 
Poesie, mit Ausnahme des Würfelspiels, das in jeder Poesie 
und ebenso in der Prosa ein beliebter Ausgangspunkt für Bilder 
und Vergleiche gewesen ist. Einen etwas ausgeführten Vergleich 
des Lebens mit dem Würfelspiel bietet Alexis 34 (II 310): 
rotovro To t,f[v ioriv üanig oC xvßor 
ov tu{jt’ acl mnxovOiv, ov äh rä ßim 
tuvt'ov diuatvsi 0%rj[ t«, ueraßokäg ä’ ?x El - 
Auf die in die Vulgärsprache übergegangene Redensart xvßov 
uvagginruv , d. h. „etwas wagen“ (wir sagen „alles auf eine 
Karte setzen“), cf. Herodotos S. 37, geht Ar. fr. 673 (I 673), 
wo allerdings die Lesart nicht feststeht. Bekker Anecd. 398, 26 
schreibt nämlich: tpgd& roiwv, cag iyä ooi näg aviggtuuai 
xvßog, während die Handschr. näaav igQtuuca hat; Kock 
schlägt vor ifioi toi nag dviggiitTca, was wenigstens in Bezug 
auf die Verbalform richtig sein wird, wenn auch das andere 
etwas bedenklich ist. Das bekannte avegg(<p&co xvßog ( iacta 
aUa esto ) hat Menand. 65, 4 (III 22). Eine Anspielung auf 
Würfelspiel enthält auch Ran. 970: nixTaxt v rüv xccxäv, 

ov Xtog, dAA« Kctog , wo xiitTtiv der terminus techn. für das 
FaUen der Würfel ist und in der zweiten Hälfte des Verses 
in dem sprichwörtlichen ow Xtog, «AA« Ktüog, „nicht der schlech- 
teste, sondern der beste Wurf“, an Stelle des Käog vielmehr 
Kftog tritt, um den Theagenes wegen seiner fremdländischen 
Abstammung zu verhöhnen.*) — Vom Brettspiel, bei dem eine 
Linie, die ganz besondere Bedeutung im Spiele hatte, „die 
heilige“ hiess, kommt eine andere sprichwörtliche Redensart, 
r ov u(p’ legäg , eigtl. xivitv, „den Brettstein von der heiligen 
Linie wegrücken“, d. h. „das Aeusserste wagen“, cf. Schol. ad 
Plat. Leg. VII 820 C: 8&iv ix rovät xul nagot fiia, xivrjdco tqv 
d<p’ tigäg, inl tö>v i<f%KTr t v ßorj&siu v xivovvrav Afyoftf'vjj. Ge- 
braucht hat es Menand. 269 (III 77). Zweifelhaft ist Plat, 124 

*) Ueber diese Stelle s. Näheres bei Bauck a. a. 0. p. 67 sq. 
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(I 634): %utQug, ol pai, {ifraxtTrevtiag ait'ov diaxXtuttxiöag 
tf nach Photins bedeutet fitruxiTtevsiv r b ufTaßctlXtofrai xctl 
(ttraßtuveiv ax'o ixtTicrpoQäg rüv xtTTtvövrcov , oinvcg xokXd- 
xig (lerccßdUAotncu Iv tfj xaidiä. Es heisst also „einen andern Zug 
thnn“; aber fitTuxtrrtvtiv nvci konnte schwerlich gesagt werden. 
Kock vermuthet xccraxwcTsvffug, was zu diuxfopuxioag wohl passen 
würde; doch bleibt die Entstehung der Corruptel unaufgeklärt. 

Auf andere Spiele wird seltener Bezug genommen. Zwar 
das dar Quxtväa, Equ. 855, ist mehr ein Wortspiel, als eine 
Metapher, indem dabei weniger auf das bekannte Topfspiel der 
Kinder, als auf den Ostrakismus angespielt wird, der dem 
Kleon einmal gefährlich werden könnte. Eine Metapher ist 
dagegen das sprichwörtliche dorpdxov xepitfTQotpij, vom 
Scherbendrehen; Plat. 153 (I 640) hat eine ausführliche Be- 
schreibung dieses Spieles, aus der aber, da das Vorhergehende 
fehlt, nicht hervorgeht, worauf der Vergleich beruht. Auf ein 
anderes Spiel geht das Bild von der (irjXolovftt], dem am 
Faden angebundenen Käfer, Nub. 762: 

all' &xo%üku t fjv (pQOvttö’ sCg rbv cttQa, 
hvööerov äox cq firjloAdv&tjv tov xoöög. 

Strepsiades soll seine Gedanken gleichsam wie einen Käfer 
am Faden zwar hochfliegen, aber nicht fortfliegen lassen. Spass- 
haft nennt Vesp. 1341 Philokleon die Hetäre, mit der er die 
Bühne betritt, doch ist dabei wohl keine 

besondere Anspielung auf jenes Spiel zu suchen, sonder ledig- 
lich ein hypokoristischer Ausdruck, wie etwa bei uns „mein 
Goldkäferchen“ gesagt wird. — Mehrfach werden bildliche 
Redensarten vom ßt’ftßt £, dem Kreisel, womit die Kinder 
spielen, entlehnt. So Vesp. 1530: ßi/xßtxtg iyytvtod'av, wo von 
der Tanzbewegung der Choreuten die Rede ist; cf. Av. 1461: 
ßtfxßtxog ovdlv öuifpiQHv dH, von einem, der so schnell, wie 
ein sich drehender Kreisel, seine Geschäfte verrichten will. 
So sagt gleich darauf 1465 Peithetäros: xt(Q(o filv oxn > , oloi 
6t xonj6a> rtj/itpov ßtfißixucv, und entsprechend Vesp. 1517 
von Tänzern ßtfißixi&iv. — Die Kinderklapper, xurayrjua , 
dient als Bild für geschwätzige, lästige Menschen, Henand. 913 
(III 238): olov xarayrifux f}xtig‘ cf. Suid. s. v.: dvrl tov AdAog 
xul xa vovQyog. — Endlich liegt noch ein Vergleich mit dem 
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beim Kottabosspiele gebrauchten xorräßsiov vor, Eubul. 10 
(11 171): ctva yd p oaensQ xorräßsiov a/pofi«r derselbe geht 
offenbar nur auf eine äusserliehe Aehnlichkeit. 

Wir kommen nunmehr zu den Gegenständen der Er- 
ziehung und des Unterrichts. Was die Ausdrücke hierfür 
an sich anlangt, so ist ncud evsiv in übertragener Anwendung 
nicht häufig; es ist scherzhaft, wenn Nausicr. 2, 28 (II 295) 
von Fischen gesagt ist: ag xlvdov Aii,iovixolg nuo&v äptörag 
iv rönoig naiäsvsrca. Dagegen ist diääaxeiv, didäffxakog, 
namentlich bei den Tragikern in erweiterter oder übertragener 
Anwendung sehr gewöhnlich; so auch Antiphan. 294 (II 127): 
nsvia yäp ianv i] roi'mtov di ddöxukog, und entsprechend Menand. 
408 (III 119): 

«p’ Zörlv dperrjg xal ßiov diödoxcckog 

ZXsv&sqov roig itüöiv ävd’Qmx oig dyQog. 

Men. monost. 449: xoXXäv ö xtupög yCyvsrai diddöxuXog. Unter 
den Gegenständen des Unterrichts nennen wir das Schreiben, 
von dem in der Tragödie öfters bildliche Ausdrücke entlehnt 
sind; nicht in der Weise, dass ygärpsiv in eine andere Be- 
deutung übertragen würde, sondern so, dass das Schreiben auf 
Dinge ausgedehnt wird, bei denen davon eben nur bildlich die 
Rede sein kann. In der Komödie treffen wir nur einige ent- 
sprechende sprichwörtliche Wendungen. Auf das bekannte slg 
tidrap ygdcpeiv (auch bei Soph. frg. 742), das so viel bedeutet» 
als „etwas der Vergessenheit übergeben“ (wir sagen „in den 
Rauchfang schreiben“, weil man schwarz auf schwarz nicht 
sieht', spielt an Philonid. 7 (I 256): op*ovs de punx&v s(g 
ricpQav Zyco ygäipio (cf. auch Men. monost. 25), worin aller- 
dings noch ein besonderer Witz liegt, der auf die Behandlung 
zielt, die den Ehebrechern in Athen zu Theil wurde; eine 
andere Anspielung giebt Xenarch. 6 (II 470): ßgxov d’ Zym 
yvvcuxbg sig olvov ypdtpco, was allerdings nichts so Unmög- 
liches bezeichnet, wie die originale Form des Sprichwortes.*) 

Eine ziemliche Anzahl von Metaphern gehen auf Gesang 
und Musik. Zunächst wird schon adsiv im Sinne von „etwas 



*) Auch im Lat. in aqua scribei'e. Vgl. Otto, Sprichwörter, S. S1 
N. 135. 
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häufig wiederholen, oft von etwas sprechen“ gesagt, wohl in 
Anspielung darauf, dass beim Gesang dieselben Worte mehr- 
fach gesungen werden, dass dies die Bedeutung von adeiv bei 
Menand. 882 (III 233): rj nahg okrj yciQ adu x'o xctxöv, ist, 
sagt Orion Theb. Etym. 23, 1, der die Stelle citirt. Dagegen 
bekommt t-vvnd eiv die Bedeutung „mit jemandem iiberein- 
stimmen“, Lys. 1088, weil bei zweien, die gemeinschaftlich 
singen, Uebereinstimmung in der Melodie herrschen muss; 
daher auch jjwojddg, Av. 634 (und auch in Prosa, s. Herodotos 
S. 37). Dann ist ngooiuiov anzuführen (an sich schon eine 
Metapher von otuoj, Weg, Pfad), bekanntlich eigentlich das 
musikalische Vorspiel oder die Einleitung des Gesanges; scherz- 
haft Alexis 110, 3 (II 335): ngooituov öeitcvov, wie auch wir 
das Wort „Vorspiel“ gebrauchen. — Auch Gv^iqxovog findet 
sich, wie in Prosa, auf allgemeine Uebereinstimmung über- 
tragen, vgl. namentlich Damoxen. 2, 51 (III 350), und ebd. 
V. 54 ff.; als Gegensatz Öidcpavov elxeig, ebd. 61, wobei tkxeiv 
wohl auch musikalischer Terminus ist. 

Was die einzelnen Instrumente anlangt, so haben wir 
einige Gleichnisse namhaft zu machen, die auf Lyra oder Ki- 
thara gehen. So Equ. 532 ff., wo ein alter Dichter, der nichts 
mehr leistet und vergessen ist, mit einer Lyra verglichen wird, 
die ihre Bemsteinornamente verloren hat, keinen Klang mehr 
besitzt, und deren Fugen auseinanderklaffen *): 

ixiuitxovOäv x&v rjktxxQwv, xcd xov xovov ovx’ et’ ivövxog, 
xäv d’ aQfioviäv dia%ct0xov<füv. 

Ein anderer ausgeführter Vergleich steht bei Machon. 2, 9 ff. 
(IH 325): 

toOrtEQ kvgav inixEiv eug i'tv cepfiöer]' 
e i&’ bnöxav ijStj itcxvxu GvutpavEtv doxfjg, 
ei'Ouye dt« nctaüv Nixolaidug Mvxöviog. 

Es ist ein Koch, der seinem Lehrling guten Rath ertheilt und 

*) Die Schol. geben eine andere Deutung des Vergleiches: sie be- 
ziehen alles auf eine Eiine, eine Bettstelle, fittacpogä ovv nexe^tac &nb 
täv xUväv, und erklären daher xce tjlixtpa als deren Ornamente, roi'os 
als den Bezug des Bettgestells aus Stricken, ÜQpoviai als die Fugen 
des Holzgerüstes. Ueber das Unwahrscheinliche dieser Deutung habe 
ich Technologie II 384 gehandelt. 
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dabei dessen Arbeit mit dem Stimmen der Lyra vergleicht; der 
letzte Vers, in dem auch das diä naoäv noch zum musikalischen 
Vergleiche gehört, bleibt freilich dunkel. In directer Metapher 
gebraucht Ar. Eccl. 295 naguxogdi^tiv, eigentlich „neben 
die richtige, also eine falsche Saite greifen“, was dann meta- 
phorisch allgemein „sich vergreifen“ heisst, cf. Com. inc. 1103 
(TU 590). Etwas Aehnliches bedeutet nuganaCtiv wenn jenes 
vom Spielen der linken Hand entlehnt ist, wobei die Finger 
zu greifen haben, so dies vom Spiel mit der Rechten, wobei 
das Plektron die Saiten schlägt. Daher bedeutet naganainv 
„daneben schlagen“, d. h. „einen Fehler begehen, sich verhauen“, 
oder auch, wie Pac. 90. Plut. 508, „seinen Verstand verlieren, 
närrisch sein“. — Wenn diese Metapher ganz allgemein und 
auch in Prosa gewöhnlich ist, so ist dagegen wohl lediglich 
aristophanisch Vesp. 574: avtä t6ts tr\g ögyijg SXiyov 

tov xöXXon ävctfiiv, wozu die Scholien, neben verschiedenen 
zweifellos falschen Deutungen, die richtige Erklärung geben: 
xöXXoneg Xiyovtai o C nuOOaXiOxoi rijg xi&ägag, eig ot)<j djro- 
Öeouovvtai ut vevgal , xal tsivovtai Otgerpofiivcov. ogyijg ovv 
xoXXona avrl tov tfjv täoiv tfjg 6gyrjg' es wird also der Zorn, 
von dem sie naehlassen sollen, mit dem Wirbel der Kithar, 
den man etwas lockert, verglichen. Angeführt werden kann 
auch Com. inc. 735 (ni 538): ßXctvgi xal dxivöuipog, damit 
soll ursprünglich der Ton der Lyra und des OXLvSatyig be- 
zeichnet werden, es hat aber die Bedeutung von werthlosem, 
unbedeutendem Geschwätz bekommen. 

Von der Flöte ist entnommen Ach. 681: uXXu xaqpovg 
xal naQB^rjvXrjfisvovg' nämlich ix fietaqiogäg tüv naXatäv av- 
Xäv xal axQBieov. xvgimg ydg naga^rjvXfjd&aL Xiyovtai avXol 
oC tag yXcottidag dteggr/yfiivoi (Schol.). Dies „ausgespielt sein“, 
in Uebertragung schlechtweg „imbrauchbar sein“, bezog sich 
demnach wesentlich auf die Mundstücke, nicht auf die Flöte 
selbst. Einem Komiker weist Kock auch die Redensart «üröj 
avtov avXti zu, Com. inc. 733 (III 537): in l tüv savtovg 
dsixvvövtav iv totg ngdyfiaaiv, bnotoC tivig efoiv, Suid. s. v., 
d. h. also wohl stets sich so geben, wie man ist. — Endlich 
wird das xgötaXov , das lärmende Becken, auf Prahlhänse 
angewandt, die viel von sich reden machen, Nuh. 260 u. 448. 
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Auch Eur. Cycl. 104 hat dieselbe Metapher, die vermuthlich der 
Vulgärsprache eigen war. 

Ein ganz besonders ergiebiges Feld hat die Metapher der 
Griechen zu allen Zeiten in der Gymnastik gefunden, deren 
mannichfaltige Uebungen Anlass zu den verschiedenartigsten 
Vergleichen und Bildern boten. Das Wort yvy.vd.6t ov selbst 
gebraucht Ar. Vesp. 527 in übertragenem Sinne, etwa in der 
Bedeutung „Schule, Zucht": vvv Öl rbv ix fHjyBxiffov yvyva 
6tov liycw tv dev, womit die Wespen ihren Vertreter Philo- 
kleon zum Wort auffordem.*) Unter den einzelnen Uebungen 
sind es besonders zwei, die vornehmlich zu Metaphern ver- 
wandt worden sind, das Laufen und das Ringen. Beim Laufen 
ist besonders verbreitet die Redensart xegl il>v%r\g ögccyttv, 
indem der Lauf um einen Preis als Vergleichungspunkt dient. 
Wir begegnen dieser und ähnlichen Wendungen auch in der 
Prosa (vgl. Herodotos S. 38); in der Komödie Ar. Vesp. 375 fg. 
Eupol. 94, 2 (I 281) vergleicht den Perikies mit einem tüch- 
tigen Läufer, der seinen Rivalen zehn Fuss Entfernung vor- 
giebt und sie doch noch einholt: 

bxoxs napik&oi ö’, wöiteg dya&ol ÖQoyijg, 
ix Öixu noöüv fjpcv Xiyaiv rovg gtjrogug. 

In ähnlicher Weise ist der Lauf und dessen Ausdehnung auf 
geistige Leistungen übertragen bei Alexis 19 (II 304), wo es 
von einem Dichter heisst, er sei gegen einen andern gehalten 
yfiigag dpoua xgevtrav. Ein Vergleich mit Stadiodromen 
steht Strattis 62 (I 728): xi ö' tbajtig ol 6TaÖioöpö[ioi itgoavv- 
Otuccu, d. h. „noch vor dem gegebenen Zeichen ablaufen“, was 
übereifrige Stadiodromen manchmal thun mochten. In der 
humoristischen Schilderung eines Kochs, der unter schwierigen 
Umständen seines Amtes bis zu Ende waltet, bedient sich 
Antiphan. 217, 11 (II 105) des Bildes: oyov xv ngbg tilog 
ÖQÖyov itepüv, wie ein Läufer trotz aller Hindernisse bis zum 
Ziele rennt. Eine Anspielung auf den längsten Wettlauf, den 
dö/Ljo?, enthält Epicrat. 2, 18 (II 283): ixel öl ö6li%ov tolg 
trtoi v tjdrj xgi%u: es ist die Rede von einer alten Hetäre, die 

*) Vielleicht sind auch die komischen Metaphern bei Plautus, 
Asin. 29C: gymnasium flagri , ond Aul. 410: ita me inte habuil senex 
gijmnasium, den griechischen Originalen entlehnt. 
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immer schneller altert, gleichsam einen Wettlauf mit ihren 
Jahren anstellt. Bei Men. mouost. 51 bedeutet tlg xtvbv XQt- 
yav „ohne Ueberlegung handeln“. — Die Schranken, von 
denen aus mau beim Laufen den Ausgang nahm und zu denen 
mau wieder zurückkehrte, hiessen ßaXßideg’ Eur. hat sie 
öfters in übertragenem Sinne benutzt, und so auch Ar. Vesp. 
548: tv&vg dnb ßuXßiderv, „unmittelbar von Anfang an“ (cf. 
Schob: an dpiijg ev&eag. dnb (iixutpoQäg xäv OxuöioÖgofioirv- 
tav). Eine entsprechende Metapher liegt Ach. 483 vor : ngößcuve 
rüv, ö> ygauuij d’ avxrji. Denn die ygafifiij ist die Linie, 

hinter der die Kämpfer antraten und vor welche keiner, bevor 
das Zeichen gegeben war, treten durfte; so dass auch hier der 
Sinn ist: „das ist der Ausgangspunkt“; cf. Schob dg%i), d<pe- 
TijQi'a, r\ Xeyofitvi] ßuXßig. Damit die Wettläufer nicht zu früh 
ihren Standpunkt verliessen, war vor dieser Linie ein Seil ge- 
zogen, das in dem Augenblick, da der Kampf beginnen sollte, 
niedergelassen wurde; dieses Seil hiess von Xtjy^, und darauf 
geht das Gleichniss Lys. 1000: antg dnb (uäg vOnXaytdog, 
„wie von einem gemeinschaftlichen Ausgangspunkte“.*) Endlich 
lehren uns die Schob, dass auch die Redensart ixxbg xüv 
£Xa<& v, Ran. 995, dem Wettlauf entnommen ist; dieselben sagen 
nämlich: iv rtö x (Xu xov xönov, ov ixeXiixo 6 Ögbfiog, t’Xatai 
Oxi%r]äbv lOxuvxai , ovoai xaxavxrjiia tot) d'pdgou, xoä ovdelg 
Intxtivu xovxtov ii<aQu. boxig ovv nigu xov Ötovrog ingaxxs 
xi, iXeyov oig ixxbg xäv iXaiüv tpigsxai. intxgdxtjOe di sig 
naffoifuuv. Es heisst also „dass dich deine Leidenschaftlich- 
keit nicht etwas Ungesetzliches begehen lässt“. — Manches 
unter diesen Redensarten mag, wie die letzte, bei der es die 
Schob bezeugen, sprichwörtlich gewesen, anderes lediglich Er- 
findung des Komikers sein; beides genau auseinander zu halten 
sind wir weder hier noch anderwärts im Stande. Dagegen ist 
Gemeingut der Sprache der metaphorische Gebrauch des Zieles., 
Tf'pga, wobei allerdings den Ausgangspunkt ebenso wie der 
Wettlauf auch das Wagenrennen, Bogenschiessen oder andere 
mit einem bestimmten Ziele in Verbindung stehende Uebungen 
abgeben konnten. Für diese sehr verbreitete Uebertragung 

*) Vgl. über diese Ausdrücke Bauck a. a. 0. p. 63 sq. 
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vgl. man Av. 705: ngog xequugiv mgug, „als sie an dem Ziel- 
punkt ihrer Schönheit angelangt waren“.*) Aehnlich jrpög 
avxoig xov ßiov zotg ztgfiueiv, Com. inc. 167 (p. 441). 

Der Ringkampf, naXuiEiv, hat auch im Alterthum, 
wie bei uns, allgemeine Uebertragung erfahren, wonach man 
darunter Bewältigung schwerer körperlicher oder geistiger Auf- 
gaben und Mühen versteht. So gebraucht Ar. fr. 558 (I 533): 
ES xe fiovofiaiov nakx]s uyävu vvv EGxüOiv das Wort nuXxj 
für einen kriegerischen Zweikampf, dabei eine Stelle des Euri- 
pides parodirend; nciXat 6 g ax ci bedeuten Listen, wie sie beim 
Ringen üblich und erlaubt waren (etwa unsem „Finten“ ent- 
sprechend, die vom Fechten herkommen), Ran. 698 u. 878. Den 
Ringer, nuXuiGxrjg, finden wir als Vergleich Pac. 34: olov 
di xvi pug 6 xaxdpuxog iodiEi, tötsxeg nuXuiOx^g' hier ist aller- 
dings der Vergleich ein rein äusserlicher. Die Schol. erklären 
verschieden: xfj (lExacpoQä i%grj6axo xul diu x o xoi>s xuv&ugovg 
(UfiEto&ui xovg naXuiGxäg diuigovfiEvovg iv xä xvXCeiv xijv 
xöngov. ”AX Xcog. bfiov piv 105 xäv nuXuiG xäv uörjcpuyovvxav , 
öfiov di x b ETiicpEQdfjievov oixsiag xäv nuXuiexäv i^ivrjfiövEvGE 
xul xtj slxdvi exQijaazo. äoxovGi yäp 0 1 xüv&uqoi, iitEidi] itpiX- 
xotnui xäg xojtQOvg, xäv nuXuiOxäv (iifiEia&ui x'o ffjjijfta, c5 
iv ttgzfi xQävxui xfjg itaX-qg. Das Letztere ist das Richtige: 
die gebückte Stellung mit den vorgestreckten Armen, welche 
die Ringer vor Eröffnung des Kampfes einnehmen, gleicht der, 
in welcher der den Mist rollende Käfer erscheint. — Gleich- 
falls nur ein äusserlicher Vergleich ist Lys. 1083: 
xul firjv ögä xul zovdöe xovg uvxox&ovug 
wtSnsg nuXuiöxäg (ivägug unb xäv yuexigcov 
fruCfiüxi uitoaxiXXovxug • 

hier bildet die Entblössung von der Tracht den Ausgangspunkt. 
In der übertragenen Bedeutung, wo 7tuXui6zijg lediglich einen 
Kämpfer bezeichnet, finden wir das Wort öfters bei den Tragi- 
kern, doch liegt eine komische Belegstelle dafür nicht vor. — 

*) Allerdings erklärt Kock anders, nämlich dass unter zi<t(ia tu 
(Grenzmarken) der Anfang zu verstehen sei. Allein die schönen Knaben 
können die Liebe doch erst abschwören, wenn sie dieselbe kennen ge- 
lernt haben; es handelt sich also vielmehr um solche, welche filzet zi}v 
vsizijza, wie die Schol. sagen, sich von der Päderastie zurückziehen wollen. 
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Ach. 710 bedeutet xarcataXuitiv „überwinden“ eigentl. „nieder- 
boxen“; und ganz im Bilde des Ringkampfes ist gesagt Equ. 57 1 ff. : 
ei dt Ttov niaoitv lg rbv to/ibv iv [ucxü rlvl 'i 
rovr' axiirrjauvr’ äv, eit’ r/pvovvro (tij xenraxlvai, 
ccXXä diexdXaiov avfhg, 

wo der Krieg mit dem Ringen verglichen ist, eine Niederlage 
mit einem Sturz, von dem man sich schnell erhebt, um, nach- 
dem man den Staub der Palästra abgewischt, schnell wieder 
aufs Neue den Kampf zu beginnen. — Auch sonst sind ein- 
zelne Schemata des Ringkampfes gern zur Metapher heran- 
gezogen worden; allerdings häufiger in der Komödie, als in 
der übrigen Dichtung oder in der Sprache des täglichen Lebens, 
die sich auf einzelne Termini beschränkt zu haben scheint. 
Namentlich für Wortgefechte und für Liebeskähipfe sind diese 
Metaphern vom Ringkampf beliebt. So erscheint Equ. 490 als 
Vorbreitung zu dem Wortkampf zwischen Kleon und dem Wurst- 
händler das Salben, damit der Körper den Verleumdungsgriffen 
dee Gegners entgleiten könne: 

£%e vw, aXtii’ov xov rp ü%i]Xov Touren, 

Iv 0;oXi6&clvtiv äwi] rag diaßoXdg. 

Eine ganze Auswahl palästrischer Kunstausdrücke, die sämrnt- 
lich in obscönem Sinne zu fassen sind, finden wir Pac. 896 ff: 
Inl yijg naXaitiv, rerp anoÖrjdbv iotdvai, 
nXuyiav xceraßäXXttv, lg yovaru xvßd’ iotavcu, 
xal nayxgunov y vnuXettl'afitvoig vtavix&g 
nctiuv, dpinruv, nv% bfiov xal rä «fff 
eine andere, nicht minder reichhaltige Equ. 262 ff, wo damit 
beschrieben werden soll, in welcher Weise Kleon die Bundes- 
genossen und die Ritter misshandelt: 

diaXccß äv, dyxvpioag, 

fit’ catoOTQti'ag rbv i bfiov avrbv IvexoXtjßaOug' 

tidtg oF vxlp%trai 

aoxepel ytpovrag rjfiäg xal xoßaXixeverai; 
äXX’ luv raiht] yt vixä , ravnß xexXr^srur 
i}v d’ vxtxxXivtj yt dtvpi, ro axtXog xvpifßüaei. 
Besonders häufig kommt das Gleichniss vor, dass der Ringer 
seinen Gegner hebt und in der Schwebe hält, um den Leib 
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gepackt, das f jjfiv fitdov, in der Bedeutung, dass sich der 
Betreffende in schlimmer Lage oder Gefahr befinde; so Ach. 
571: iyio yug exogen fisdog' Equ. 388: vvv ydg ixexai fisdog' 
Ran. 469: dAAd vvv ?x ei P&og' Nub. 1047: sb&vg ydg d’ ix a 
\itdov A ußav dipvxrov, „ich halte dich fest, du kannst mir 
nicht mehr entgehen“; Eccl. 260: f iedrj yäg ovöexoxe Aijqolbj- 
douai , „ich werde mich nicht fangen lassen“, hier allerdings 
mit obseönem Nebensinne. Dasselbe ist ai'gtiv (cf. Aristophon 
4, 3, II 277: del uv’ uQad&tu fitdov), Equ. 1130: (t ovrov) ’dgag 
fadralgcc denn wenn jemand den Gegner tüchtig gepackt und in 
die Höhe gehoben hatte, so schmetterte er ihn so gewaltig zu 
Boden, dass jener für’s erste das Aufstehen vergass. — Ein 
beliebter Kunstgriff war das bnodxsX££siv, „jemandem ein 
Bein unterschlagen", bei uns eine sehr gebräuchliche Metapher; 
Eubul. 94, 12 (H 196) sagt von übermässigem Weingenuss: 
xrjtodxeXi&i gädra xovg ncxaxihag, wie wir etwa von schwerem 
Trünke sagen, „er werfe einen nieder“. Ein anderes bestimmtes 
Schema des Kampfes hiess x A i ft « £ ' davon kommt xXi(iaxi£siv, 
jemand in der Weise bekämpfen, dass man ihn plötzlich herum- 
dreht und ihm, gleichsam wie auf eine Leiter, den Rücken 
hinaufspringt; daher kommt Plat. 124 (I 634) das metaphorisch 
gebrauchte diaxXiuuxi&iv. Cf. Hesych.: diaxkifiaxidag' Sut- 
i taXaidag' xX ifiaxtg ydg xal xXiuaxtßfiol naXaidfiaxog tlöog. 
Auch A vyidpög, Ran. 775, ist ein Wort der Palästra, von 
geschickten Wendungen, durch die man sich dem Gegner zu 
entziehen weiss. Ebd. 904 haben wir die Metapher noXXäg 
dXivdtf&gag iitäv, nach der Erklärung des Eustath. ad II. III 55 
p. 382, 35: dXivdYjfiga xvgttag (iiv i] xatä itdXijv xovidxga, tgo- 
xixäg di xal rj iv X öyoig, ö>g xb aX ivdijfrgag Xbycov dieser 
Ausdruck ist von jener Form des Ringkampfes entnommen, bei 
der die Kämpfer auch am Boden liegend noch weiter kämpfen; 
auf eben dieselbe Form geht auch Ar. frg. 198, 3 (I 439) ij firjv 
Idcog dv xuxunXiyridti, xä jrpdj/ra, nach der Erklärung des 
Hesych. s. v. xaxaitXiyrjdii ein Schema, wobei man sich wälzte 
und mit den Füssen einander festhielt. — Wurde der Ring- 
kampf im Agon geübt und traten mehrere Kämpferpaare dazu 
an, wie im Pentathlon, so blieb unter Umständen, auf die ich 
hier nicht näher eintreten will (zumal die Vorbedingungen der- 

BlCmmxr, Studien I. 7 
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selben streitig sind), einer übrig, der weniger Gänge zu be- 
stehen hatte und der Hcpedgog hiess. Da sich dieser den andern 
gegenüber in einer günstigeren Position befand, so hat dieser 
Umstand mehrfach für Metaphern Benutzung gefunden (cf. Pind. 
Nem. 4, 96. Aeseh. Choe. 859. Eur. Ithes. 119), und so auch 
Ran. 792: ((peög og xa&tde töd-ca, wo Sophokles so bezeichnet 
wird, weil er dem Wettkampf zwischen Aischylos und Euri- 
pides ruhig zusehn und nur dann in Action treten will, wenn 
Aischylos besiegt würde. — Zum Ringen, obgleich auch zu 
andern gymnastischen Uebungen gehört wesentlich das Reinigen 
mit der Strigilis, das axoat kByyL^td&ai. Ar. Equ. 580 
gebraucht dxeeTkeyyiafitvog im allgemeineren Sinn, um Leute 
zu bezeichnen, die auf ihr Aeusseres viel halten, wir wir etwa 
solche „gestriegelt“ nennen. Das schmutzig-klebrige Del, das 
bei der Reinigung mit der Strigilis vom Körper herabtrüufelte, 
hiess ykoiög; dasselbe wird weiterhin auch auf andere klebrige 
Flüssigkeiten übertragen, metaphorisch aber Nub. 449 auf 
einen Menschen, der „glatt wie Gel“ ist und überall durchzu- 
schlüpfen weiss. 

Spärlich sind dagegen die Metaphern vom Faustkampf, 
der sich ja überhaupt bei den Griechen keiner so grossen 
Beliebtheit erfreute, wie bei den Römern. Ein Gleichniss hat 
Philipp. 15, 8 (Ul 305): (oü %aktx6v itfri) . . . 

xvxry t’ ixtzifxäv ovdiv tpyov [ia%ofiiva>, 
ccvrbv nä%f(S&UL d’ ovxtx’ tOzl Qtxdiov, 
d. h. „tadeln ist leichter, als besser machen“; doch spielt hier 
die Art des Kampfes als solche gar keine Rolle, es könnte 
ebenso gut irgendwelche andere Kampfart gewühlt sein. Von 
den Ohrbinden, die sich die Faustkämpfer bei den Uebungen 
umlegten, dggxnr idf g benannt, kam die von Kock einem 
Komiker zugewiesene sprichwörtliche Redensart ft zöv 
«ftqpwri'd'wi/, Com. inc. 736 (III 538), in dem Sinn, in dem 
wir sagen „bis über die Ohren“, um einen sehr hohen Grad 
von etwas zu bezeichnen. — Auch Metaphern vom Pankra- 
tion, der Verbindung von Ring- und Faustkampf, sind selten; 
die obscönen Witze Pac. 898, die sich darauf beziehen, sind 
oben citirt. Als Vorbereitung auf den Faustkampf diente die 
Oxtu ft«^t«; bei Cratin. 17 (I 17) xul xqbg zbv ovqccvvv Gxi «- 
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(tu%üv sind nutzlose Anstrengungen zu verstehn, die zugleich 
etwas Bramarbasirendes an sieh haben; so auch ent] öxia 
(ux^ovjxiva. Com. inc. 126 (III 432), Worte, die ganz nutzlos 
verschwendet werden. — Am spätesten tritt das Fechten, 
das allerdings niemals eine Uebung der gymnastischen Jugend- 
bildung war, im Bilde auf, da nach Athen. IV 155 A Ivassander 
zum ersten Male bei einem Leichenbegängniss öffentlich Gladia- 
toren soll haben auftreten lassen. Als Gleichniss nimmt es 
Posidipp. 22 (III 341): tqjv (iovoy,ayovvxiav löfitv u&liärtQOi. 

Das Reiten gehört zwar nicht zu den eigentlichen Uebungen 
der Gymnastik, kann aber hier doch mit angeführt werden, 
weil es zu den Gegenständen der jugendlichen Erziehung ge- 
rechnet werden muss. Metaphern davon sind allerdings nicht 
häufig, und die meisten sind vom Wettreiten entlehnt. So 
sagt Cratin. 358 (I 115) Ifpinnüoao&ca Aoyoig, also gleichsam 
„auf jemand losreiten, ihn angreifen“; auch ituQutnevtiv bei 
Eubul. 77 (II 992) scheint übertragene Bedeutung zu haben, 
dieselbe geht aber bei dem mangelnden Zusammenhänge nicht 
deutlich aus der Stelle hervor. Das eigentliche Wort für 
Wettreiten, xrAijrtgrtv, gebraucht Ar. Vesp. 501 in obscöner 
Bedeutung, und so hat auch Pac. 849 das (itnodgofitav ceytiv , 
t va örj xeXrjg xtkrjxa nugaxsArjxut obscönen Sinn. Dagegen 
erinnert es ganz an unser „hochtrabend“, wenn Ran. 821 der 
Chor die Redeweise des Aischylos mit grj/iaxa tnnoßduova 
bezeichnet, nur dass in diesem Falle darin kein Tadel liegen 
soll, wie bei uns im Deutschen. Bezeichnend ist auch Posidipp. 
26, 23 (III 343): (jucödgofiog ovxög loxt aoi y.ayuQixr]g, etwa 
wie wir „Tummelplatz“ sagen würden. 

Auch das Schwimmen können wir unter den körper- 
lichen Uebungen anführen. Es sind davon einige komische 
Metaphern entnommen; so das bekannte vseiv iv xatg tußctai, 
Equ. 321, von solchen, die zu weite Schuhe haben; ferner 
Pac. 699 inl guiög, in Anspielung auf das Sprichwort: thoü 
ft^Aovxog xav iitl ßtnbg nAioig (cf. Men. monost. 671); denn 
diese sprichwörtliche Redensart soll davon ausgehn, dass die 
griechischen Knaben bei ihren ersten Schwimmversuchen an 
Stelle der Schwimmgürtel von Kork (die übrigens den Alten 
auch bekannt waren, cf. nabis sine cortice ) Binsenbüsclicl 
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nahmen.*) Parodie dithyrambischer Ausdrucksweise istNub.337, 
wo die Vögel oiavol aSQOvr]%ttg, „luftdurchschwimmend“ heissen. 

Hier fügen wir dann auch die weiblichen Arbeiten 
an, von denen zahlreiche Gleichnisse und Metaphern ent- 
nommen sind. Es sind vornehmlich die mannigfaltigen mit 
der Verarbeitung der Wolle zusammenhängenden Thätig- 
keiten, die hier in Betracht kommen. In ganz besonders aus- 
führlicher Weise hat Ar. Lys. 574 ff. das ausgenutzt, indem er, 
im Munde einer in solchen Dingen erfahrenen Frau ganz 
passend, die Lysistrata auseinandersetzen lässt, wie man die 
städtischen Angelegenheiten nach Art eines Gespinnstes be- 
handeln müsse, wobei denn all die einzelnen Manipulationen, 
die mit der Wolle vorgenommen werden, von der ersten Rei- 
nigung der eben geschorenen und noch unsauberen Wolle bis 
zur Vollendung des Gewebes genannt imd in hübscher Weise 
auf politische Verhältnisse angewandt werden; wie auch un- 
mittelbar vorher, V. 567 ff., ein sehr drastisches Beispiel aus 
dieser Arbeit entnommen ist, indem die Lösung kriegerischer 
Verwicklungen mit der Entwirrung eines durch einander ge- 
rathenen Spinnknäuels verglichen wird. — Folgen wir der 
Reihenfolge der einzelnen, mit der Wollarbeit verbundenen 
Thätigkeiten (wobei wir auch die mitnehmen müssen, die nicht 
in das Bereich der Frauenarbeit fallen), so ist das Erste das 
Scheren oder Rupfen der Schafe, itexeiv genannt. Nub. 1356 
finden wir dies ittxuv , in Anspielung auf ein altes Lied des 
Simonides, das dieser auf den äginetischen Ringer Krios ge- 
dichtet hatte: aßai Zk^uavtdov rbv KqIov , äg ]. 

Hier ist nun allerdings die metaphorische Anwendung von 
ntxsiv nicht aristophanisch, sondern geht auf Simonides zurück 
(frg. 13, Poet. lyr. II 392); und ausserdem lag es nahe, hier 
ntxsiv in der komischen Metapher „tüchtig rupfen“ zu ge- 
brauchen, da der Betreffende, um den es sich handelte, ja 
Krios, „Widder“, hiess. An einer andern Stelle ist ntxsiv erst 
durch eine hübsche Vermuthung Kocks in den Text gekommen. 
Equ. 264 schreiben nämlich die Handschriften: xu\ exonttg 
yt tüv nohr&v dang sotlv dfivoxmv Kock liest aber nixtig 



*) Vgl. Bauck a. a. 0. p. 11. 
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ans! (Sxontlg, was in der That auch zu ccfivoxüv trefflich passt. 
In der Bedeutung würde ntxuv freilich etwas von der ersten 
Stelle abweichen und mehr unserem „sein Schäfchen scheren“ 
entsprechen.*) Identisch mit itexsiv ist ntxxtlv, das Lys. 685 
in der verallgemeinerten Bedeutung „rupfen, zupfen“ gebraucht 
ist. Aehnlich wird scherzhaft Thesm. 567 gedroht: ixzoxiä 
eo v rag noxuSug, wobei es sich um das Ausreissen von Frauen- 
haaren handelt. Die nächste Thätigkeit, das Krempeln der 
Wolle, i-aivetv, ist oben im allgemeinen Theile besprochen 
worden (S. 34), da sich schwer feststellen lässt, ob die über- 
tragene Bedeutung dieses Wortes auf seine allgemeine oder 
auf eben diese specielle Bedeutung zurückgeht. Das Spinnen 
des Fadens ist bekanntlich schon bei Homer ein sehr gewöhn- 
licher Ausdruck vom Walten des Schicksals, der freilich nicht 
direct metaphorisch zu erklären ist, sondern auf das Spinnen 
der Moiren zurückgeht; doch darf dies in gewissem Sinne ja 
auch als Metapher bezeichnet werden. Dies Spinnen des Le- 
bensfadens, das wir so oft bei Homer finden, 

steht auch in einem, muthmasslich der neueren Komödie au- 
gehörigen Fragmente, Com. inc. 295 (III 462): ev&vg ££, uQ%i]g 
exaOtov £aixsxka> 0 (j.£vrjv rrjv aitößaOiv. Gleichfalls auf die 
Komödie zurückgeführt wird von Kock Com. inc. 837 (HI 555): 
äfirjpvroc Aöyor Bekk. Anecd. 20, 30 erklärt dieses: oi ävrjvvToi 
xul anavotoi xal firjd'tv ntQag e%ovt eg. f irjQveo&ca yocQ £ozt rö 
eQia xarayuv r) £!■ ccrgaxTov ij nvog ciklov. Hier haben wir 
also Uebertragung des Spinnens auf die Rede, von der auch 
wir diese Metapher („eine Rede lang ausspinnen“) gebrauchen 
Ein nach Poll. VII 31 öfters von den Komikern gebrauchtes 
Sprichwort lautet: äyad-fi>v äyaftideg, cf. Com. inc. 827 (III 554); 
aycc&ideg sind Knäuel gesponnener Wolle, es ist jedoch fraglich, 
ob bei diesem Sprichwort, wo Ayadidsg in der Bedeutung von 
„Menge, Haufen“ steht, wirklich eine Metapher vorliegt oder 
nicht vielleicht bloss ein geflügeltes Wort aus einer Komödie, 
in der sich das Dictum auf die Weise erklärt, wie es B. A. 
9, 31 darstellt: eine alte Frau, die sich aus dem Erlös ihres 
Gespinnstes Wein kauft, erscheint dort als die Urheberin des 
Wortes. Ein anderes Sprichwort, als dessen Erfinder Strattis 
*) Im selben Sinn gebraucht Luc. Alex. 6 &itoxeC()eiv. 
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galt, fr. 38 (I 722) lautete: Xivov Xiva dvvdjcxtig*): „du 
knüpfest Faden an Faden“, was nach den Grammatikern un- 
gefähr soviel bedeutete, als: „du fährst in der bisherigen Weise 
fort“. — Was wir „abhaspeln“ nennen, das Abwickeln des 
Fadens vom Knäuel, heisst ixM]vi^siV darauf geht Ran. 578: 
os avzov xrjfiegov exnrjvistxcu xavxa , cf. Schol.: d itpayev 
7](iöav, ücpdxvösi' anb xC>v xr\v xgdxu fiijpvoficvav itg nr t via' 
es bedeutet hier: „durch Kniffe das Vermögen abzwacken“.**) 
Vielleicht ebenfalls einem Komiker entstammt die Sprichwort 
liehe Bezeichnung eines alten Herrn mit weissen Haaren als 
ytQfov öTvjtmvog, Com. inc. 855 (ni 557); cf. B. A. p. 33, 12: 
r/xoi Xevxbg xal nofodg, iittiSri xd dxvnntva Xtvxä eiaiv. i) tbv 
dff&svrj drjXol, ineidfj aadtviOxegd iaxi zu öxvitiuva x&v Xiväv. 
Erstere Deutung dürfte die richtige sein; man darf daran 
erinnern, dass nach Poll. VII 73 tö igyaXetov, xafF ov ixXa- 
&ov f^ccQxüvreg xd exvnnelu, ytgmv ixuXetxo. 

Sehr beliebt ist bekanntlich bei Homer die Metapher vom 
Weben, vqicu'veiv, besonders von Listen gebraucht, die 
jemand „anzeddelt“. In anderweitiger Poesie begegnen wir 
dieser Metapher nur vereinzelt; bei Ar. nur Lys. 630: «/Ua 
xav %■' vfptjvav ijfitv, uvdgeg, in\ xvgavviSi’ da es hier von 
Frauen gesagt ist, liegt der absichtliche Doppelsinn auf der 
Hand. — Ein Theil der Webethätigkeit war das dnad'&v, 
das Schlagen des Eintragfadens; Ar. Nub. 53: oü fiijv äg 

*) Aus den Quellen geht nicht mit Sicherheit hervor, ob die Stelle 
bei Strattis bo lautete oder negativ ob livov ICvto avvdnztig' in Gebrauch 
scheinen beide Formen gewesen zu Bein, je nach dem S in, den man 
damit verbinden wollte. 

**) Hingegen scheint Cratin 282 (I 96) nicht hierher zu gehören. 
Das Fragm. steht im Etym. m. 269, 31 unter Siuitr\vixi'Z<o und lautet 
dort zovzov u 1 V ovv xalräg du 7zr:vty.i vag loyov. Nun wurde hier aller- 
dings, wie die Erklärung im Et. m. beaagt, nicht bloss die Ableitung 
von nrivixij (rrrpiitnr;, qxvdxTj, Perrücke) gegeben und biayzi]vixi'^a> durch 
«jrarrä erklärt, sondern zivlg dl zb noinillco l^yjyovvzca • &n 6 zmv nrjvtbv 
5) m]viutv üvztov nmxi'Xaiv. Da jedoch von nijviov nicht Sian^vixi&iv 
kommen kann, schlug Fritzsche (ad Ar. Ran. p. 243) dityzyjvieae vor, 
Kock difyzrjvcoc zbv loyov. Allein es ist nicht abzusehn, wieso Siazitj- 
viiav zu der Bedeutung noixilltzv kommen sollte, da die jrrjvja sicher 
in der Regel nicht bunt, sondern einfarbig waren. Ich möchte daher 
diKffrji'izi’Jnv und die Ableitung von Tti)vixr\ beibehalten. 
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«pybg fjv, «AA’ e'dxd&a, gebraucht es im Sinne von „verth un, 
verzeddeln“. Auf Grund des Doppelsinns, des ursprünglichen 
und des übertragenen, macht daun 555 Strepsiades den Witz 
zu seiner Frau: a yvvca , Aiav tSitu&äg. Im selben Sinne von 
„verthun“ findet sich das Wort bei Diphil. 43, 27 (II 554): 
zu itazQcoa ßgvxei xal 0jtu&ä • die Metapher mochte daher 
kommen, dass wer beim Weben zu fest die Fäden anschlug, 
das Gewebe verdarb. Hingegen hatte Menand. 347 (1H 101) 
das Wort enu&üv in der Bedeutung aXu^oveveeftai gebraucht, 
nach Phot. s. v. ; wie es zu dieser Bedeutung gekommen, weiss 
ich nicht zu sagen. Noch eine andere Uebertragung liegt in 
dem von Kock einem Komiker zugewiesenen Ausdruck 6ntx- 
9~rj(iu q>QBvS> v, Com inc. 903 (IH 564), nach Phot, so viel als 
’uyuv cpQoviuog , „einer der gar zu klug sein will“; auch dies 
dürfte sich aus der Manipulation des Gxa&üv und dem Nach- 
theil zu starken Schlagens erklären. — Sprichwörtlich scheint 
xazä fiizov gewesen zu sein, das Pherec. 146, 7 (I 191) ge- 
braucht: xal xazä [iCzov zu xpdy{iaz’ ixXoyttofiui' entnommen 
ist es von der regelmässig aufgespannten Kette des Gewebes, 
in der übertragenen Bedeutung entspricht es etwa unserem 
„am Schnürchen“. Auch Cic. ad Attic. XIV 16, 3 wendet es 
an, es war also wohl allgemein gebräuchlich. — Die Thätig- 
keit des Walkens ist zwar eine gewerbliche, doch scliliessen 
wir sie, um alle Manipulationen der Wollarbeit zu besprechen, 
hier gleich an. Wir gebrauchen im Deutschen das Wort hu- 
moristisch vom Prügeln („jemanden durchwalken“); im gleichen 
Sinne sagt Cratin. 275 (I 94): zfj fiuöziyi xväipeiv ev fiäXa zj 
avfiTzazrjffaf hierbei ist auch das avfiiuxzetv eine vom Walken 
entlehnte, übertragen zu verstehende Handlung. 

Sowohl zu den weiblichen Arbeiten, als zu mancherlei 
gewerblichen Thätigkeiten gehört das Flechten, das wir in 
seiner metaphorischen Anwendung hier besprechen. Dass 
Lyriker und Tragiker nlexeiv und seine Composita gern 
in übertragener Bedeutung anwenden, namentlich, wie Homer 
vcpcuvsiv, von Listen und Ränken, ist bekannt; in gleicher 
Anwendung sagt Ar. Vesp. 644: dst de oe jcuvzoiug nXtxeiv 
elg ccn6(pv%tv t tuAüfiag, und Cratin. 379 (I 119): aipuAojrAo'xog' 
auch jtoAibrAoxos, Thesm. 453 und 463. Schlechtweg im Sinne 
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„mit einander verbinden" gebraucht es Damoxen. 2, 58 (DI 350): 
tuvtu . . . ralg buyogulg tv&vg olxsiag nXsxco. Wiederum in 
anderer Uebertragung, „fertig bringen“ vom Leben, gebraucht 
es Euphron. 5 (III 320): nXixnv älvnag rot hov (r 'ov %q6vov), 
wofür Ar. Ach. 754 Sia7cXdxEiv sagt, wie Com. inc. 231 
(III 452) und in Prosa (cf. Herodotos S. 41 und Plato Leg. 
VII 806 A). ’EpnXdxEiv gebraucht Antiphan. 209, 9 (II 102), 
wie wir „einflechten“, von Einfügung fremdartiger Lyrik; im 
gleichen Sinne Damoxen. 1. c. 42 ßvfiTtkdxEiv, das sonst, na- 
mentlich in Prosa (cf. Herod. III 78; VIII 84. Thuc. IV 4, 2) 
bedeutet: „jemanden in etwas verflechten“, vornehmlich im 
nachtheiligen Sinne, pass, „in etwas verflochten sein, mit etwas 
zu thun haben“; so Ach. 704: OvunXaxdvza rfj Exv&äv dgzj- 
(ii'cr Men. monost. 54: aSi'xoig cpdXotOtv /irj ßvfijtXdxov. So 
bedeutet auch jtsgtnAoxrf etwas, was „verwickelt“ ist, cf. An- 
tiphan. 74, 1 (II 41). Strato 1, 35 (III 362): r l ovv negii tXoxäg 
Xdyeig, hier so viel wie „Umschweife“. Eine eigenthümliche Meta- 
pher, die im Munde des Angelos Av. 1217 absichtlich, wie die ganze 
Botenrede, sich tragischer Ausdrucks weise nähert, ist TtXsxravrj xa- 
nvov, „das Flechtwerk des (vom Räuchern) aufsteigenden Dampfes“. 

Auch das Nähen, ganz eiv, hat Homer, wie bekannt, 
gern gebraucht, um metaphorisch das Anstiften von Ränken, 
Schlechtigkeiten u. dgl. zu bezeichnen. Darin sind ihm die 
Tragiker gefolgt (auch Herodot, s. dort S. 41), und so auch 
Alexis 98, 2 (II 329): ganz ovtfi di näoiv djußovXdg. Dagegen 
ist es wohl speciel aristophanische Wendung, wenn wir nach 
der Analogie von [ir^avoggazpElv u. dgl. das Wort dixoggacpslv 
finden, Nub. 1483. Av. 1435, und vermuthlich in Nachahmung 
des Aristophanes bei Apollod. 13, 12 (III 291). Ebenso ist es 
ein besonderer Witz, wenn Ran. 842 Euripides gaxioövg- 
ganzdötjg genannt wird, ein „Flickschneider“ oder „Lumpen- 
flicker“; dabei ist allerdings neben der poetischen Flickerei an 
wirkliche Lumpen gedacht, weil Euripides seine Helden gern in 
solchen auftreten liess, um das Mitleid der Zuschauer zu erregen. 
— Von einer andern weiblichen Thätigkeit, dem Sticken, ist 
mar eine sprichwörtliche Redensart, deren komischer Ursprung 
wiederum fraglich erscheint, anzuführen, nämlich %vz gag noi- 
xtXXeiv, was ebenso wie ’övov itoxca u. dgl. etwas Unmögliches, 
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ein vergebliches Bemühen bezeichnen soll, Com. inc. 921 
(Iü 566); von Metapher kann man in solchen Fällen aber wohl 
kaum sprechen, da die verglichene Handlung eigentlich eine 
unmögliche, nur ersonnene ist. 

Als letztes auf diesem Gebiet führen wir das Waschen, 
xlvvsiv, an. In der Umgangssprache hat dies die Bedeutung 
erhalten, die wir mit dem sprichwörtlichen „jemandem den 
Kopf waschen“ verbinden, nämlich „einen ausschelten, herunter- 
machen“; so Ach. 381. Menand. 608 (III 183). Dagegen ist 
die Bedeutung, die xlvvsiv bei Diocl. 2 (I 766) hat, wegen 
der starken Verderbniss des Textes nicht mehr festzustellen.*) 
Ebenfalls „ausgescholten oder misshandelt werden“ bedeutet 
Plut. 1661 itlwöv (is wotöv, weil die Kleider beim Waschen 
meist mit Füssen getreten , gerieben und sonst gewaltsam 
tractirt wurden. Darauf geht auch eine sprichwörtliche Re- 
densart, die vielleicht der Komödie entstammt, nlvvbv xaxa- 
xAtrvrvjpt£«, Com. inc. 715 (III 535); nach Hesych. ’Aiuxol 
ixl räv Xoiöoqiüv Isyovaiv, cf. B. A. p. 58, 27. Eine andere 
Redensart: xfo'vfrov xlvvsiv. Com. inc. 891 (p. 563), bedeutet 
dasselbe, wie das oben erwähnte jpirptti' xoixillsiv. 

Verhältnissmässig spärlich sind die Metaphern aus dem 
geschlechtlichen Leben. Einen ausführlichen Vergleich 
bietet Equ. 517 ff., wo die Komödie gleichsam als eine schöne 
Jungfrau erscheint, an die sich allerlei Liebhaber machen, 
während sie vorsichtig die einzelnen prüft, ln der Tragödie 
kommt der Liebestrank, (piltQov, häufig als Metapher vor, 
namentlich liebt Euripides dieses Bild; zu vgl. ist Menand. 
646 (III 191): sv tor’ ülrjfrlg (pt'ltQov , siryvibficov rpöxog' doch 
ist hier, wie der nächste Vers zeigt, wirklich von Beziehung 
der Geschlechter zueinander die Rede, daher die Metapher nur 
uneigentlich zu nehmen. Die ziemlich derben geschlechtlichen 
Anspielungen Pac. 708 fg. werden dadurch aus dem Gebiet der 
Metapher herausgehoben, dass die öjrmp«, auf die sie gehn, 

*) Soaipatr. 1, 3 (III 314) haben die Udschr des Ath zum Theil 
Hlä iriitctvxai tb n Q&yua, wogegen Porson mit einem Mediceus ni- 
sli’Tct las; iat dies richtig, so würde der Sinn sein: „die Suche ist ab- 
gewaschin, d. h. vergessen, ubguthun“; cf. Aescbin. c. Ctesiph. 178: 
«crTawfxiU’Tai xb und Poll. VII 38. 
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als allegorische Gestalt, als wirkliche Jungfrau gedacht ist, 
die sich Trygaios zum Weibe nehmen soll; ähnlich ib. 728. 
Das Wort xueuXßäfeiv bedeutet im Munde des Kleon, Equ. 355, 
ebenso die ärgste Beschimpfung, die man jemandem anthun 
kaim, wie u. dgl. oben angeführte Ausdrücke. Noch 

stärker ist das Gleichniss Equ. 24, über dessen Sinn man die 
Schol. vergleiche. — Von Brautstand und Ehe ist nichts 
Besonderes anzuführen; wenn Eubul. 35 (II 176) den Aal 
vv[upi] äxHQÖyupog nennt, so ist das tcrtium comparalionis, 
dass der Aal, der ja auch (wie wir oben S. 50 sahen) als 
„böotische Jungfrau“ bezeichnet wird, so in Mangold einge- 
wickelt ist, wie die Braut vor vollzogener Ehe in ihren Schleier. 

Von Krankheit und Tod war bereits oben (S. 47 ff.) die 
Rede; von Aerzten und Heilkunde wird weiter unten noch 
gehandelt werden. Es bleiben uns daher nur noch ein paar 
Stellen zu besprechen, die sich auf die Bestattung beziehen. 
Ein Vergleich, der auf die Ausstellung der Leichen, die ngö- 
fffötg, geht, steht Eccl. 537 : c5%oi» xarakiTtovo’ üensQtl jcqo- 
xsiuivov derselbe geht darauf, dass der sich Beklagende so 
wenig Kleider zur Hand hat, wie eine ausgestellte Leiche. 
Vesp. 1365 sagt Bdely kleon zu seinem verliebten alten Vater, 
der mit der Flötenbläserin schäkert: no&etv igäv r’ toixccg 
ügcttag tfopoü, d. h. für den Alten ist die Hetäre, in deren 
Armen er ruhen möchte, mehr ein schöner Sarg, denn er 
dürfte in denselben ebenso kraftlos und unthätig liegen, wie 
eine Leiche. In ähnlichem Sinne wird Lys. 372 ein Alter 
w r vfißs augeredet: doch ist dies streng genommen kein Ver- 
gleich, sondern nur eine verwandte Vorstellung, die der mit 
einem Fuss im Grabe stehende Greis erweckt. 



5. Cultus, religiöse Feste, Mythologie. 

Aus den Vorgängen des Cultus haben allerlei Details 
Anlass zur Metapher geboten. Seltener als bei uns ist es der 
Fall mit dem Worte Priester; gegenüber dem äschyleischen 
ff Qti>s «rag (Agam. 709) steht die humoristische Bezeichnung 
des Sokrates als tfßfüg lenrozärav At jgcov, Nub. 359. Auch 
Opfer und Opfergebräuche sind nicht gerade häufig über- 
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tragen worden. Eine Hekatombe gebrauchen auch wir, wenn 
wir eine grosse Anzahl von beliebigen Dingen, die irgend- 
welchem Zweke geopfert werden, bezeichnen wollen; so spricht 
Ephipp. 8, 4 (II 255) von einer äüv exax6y.ßr\, und Menand. 
640 (III 190) sagt: 

oaxig OxQttxrjyet fiij axQaximxrjg yevbfievog, 
ovrog ixnxbfißrjv üguyet xotg xoXeutotg. 

Das Opferthier, fepfiov, kommt als Vergleich, der auf 
die gute Mästung solcher Thiere geht, bei Philem. 155 (II 524) 
vor: aixovfieve adntQ CeQelov *)• auf dasselbe läuft der Ver- 
gleich hinaus Equ. 1135 ff.: et xovad' IntxrjSeg üaniQ Örjfia- 
Otovg xgecpeig Iv xfj nvxvt. — Auch einige in der Komödie 
gebrauchte sprichwörtliche Wendungen gehen auf Opferge- 
bräuche; so Theop. 28 (I 740) ’laxta fh Sa, nach der Erklärung 
des Zeuob. IV 44 von solchen gesagt, die nicht gern etwas 
von dem Ihrigen hergeben, weil es beim Opfer für die Hestia 
gebräuchlich gewesen sei, nichts vom Opferfleisch zu vertheilen. 
Auch unser „wie ein Stier zur Schlachtbank geführt werden“ 
hat sein antikes Vorbild Com. inc. 631 (III 521): eoixu ßovg 
tnl acpnyijv fioAetv. Ebenfalls sprichwörtlich und dem Cha- 
rakter nach vielleicht der Komödie zuzuweisen ist die Redens- 
art etg xoxp&va &vfuäv, Com. inc. 868 (III 559), gleich einigen 
andern bereits angeführten Redensarten eine ganz vergebliche 
und thörichte Mühe bedeutend. Ein allerdings nur rein iiusser- 
licher Vergleich mit dem Räucheropfer findet sich Vesp. 96: 
hier wird Bdelykleou, der vom beständigen Halten des Stimm- 
täfelchens die Gewohnheit hat, die drei ersten Finger der Hand 
mit den Spitzen zusammen zu halten, mit einem verglichen, 
der am ersten des Monats sein Weihrauchopfer bringt: üarccQ 
Xißavanbv ixixi&elg vovfiyvta. — Der Altar kommt in Me- 
tapher bei Aischylos vor, ßojybg dixag, Eurn. 531; in der 
Komödie nur einmal als Vergleich, Antiphan. 255 (II 120): 
io yrjpag üoncQ ßa >fibg iaxi xüv xax ü>v 
jravx’ lax' ISelv etg xovxo xaxcazetpevybxa, 
weil alle Hilfsbedürftigen sich zum Alter wie zu einem Altar 
flüchten und bei ihm Raths erholen.**) 

*) Nach der Emendation von I’orson ; die Ilse, m« zu uqi loc . 

**) Meineke verweist auf Diog. Laeit. IV 48: z6 yijgug fltyev oq/aov 
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Gehen wir zu Einzelnheiten des Cultus über, so finden 
wir Plufc. 508 das Wort Zvv&iaoäxrjg, ursprünglich einen 
Genossen im bakchischen Thiasos bedeutend, in der Wendung: 
%wfha<fdna xov XrjQSiv xal naganuinv , also lediglich zwei 
eng verbundene Genossen in Geschwätz und Thorheit. Einen 
Vergleich mit dem Treiben und Aussehn der Bakchen bietet 
Lys. 1392, derselbe ist aber mehr äusserlich; letzteres gilt auch 
von dem Vergleich Plut. 1054, wo es heisst, eine alte Vettel 
sei so ausgetrocknet, dass wenn man ihr mit einer Fackel zu 
nahe käme und ein Funke auf sie fiel, sie wie eine alte eIqe- 
Giavt] (der wollumwundene Erntekranz, womit man bei ge- 
wissen Festen die Häuser schmückte) in Flammen aufgehen 
würde. Etwas dunkel ist Alexis 178, 4 (II 364): 

ibffxi itoXXaxig 

avxog 6 xexXtjxä g xä Eap o&quxl ev%stcu 
X ij^ai nvtovxa xal yaXrjviöui noxs. 

Die Stelle geht auf einen, der einen vielfressenden Parasiten 
eingeladen hat; man erklärt sie dahin, dass unter „Samothra- 
kischen Gebeten“ vornehmlich solche verstanden werden, die 
sich auf das Aufhören der Stürme bezogen. Sprichwörtlich 
war ferner Menand. 66, 3 (III 22): 

x b xJcod'covaiov uv xig %aX xiov, 
d Xiyovdiv i]iElv , ijv 7taQÜtpt]&’ 6 nagiäv, 
xijv rj{i£Qav oXr/v, xaxaxavffai dSxxov rj 
xavxrjv XaXovdav. 

Der Vergleich geht auf eine ohne Unterlass schwatzende Frau, 
die gar nicht aufhören kann, wenn sie einmal angefangen hat. 
Ein anderes Sprichwort, Com. inc. 700 (III 532) geht auf das 
delphische Orakel: av&ig uv Jlvfrüd’ 666g , erklärt durch 
B. A. 11, 12: nuQOifu'u inl xäv xä avxu ngaxxbvxav xal iitavi- 
6vxcov , itccI ot igwfitvoi xä Hfd, ei a6u(pr] (Scpioiv 
naXtv rjtöav eig xieXtpovg, e'navegijööfievoi ßacpeaxtga. Das 
Orakelwesen selbst spielt keine Rolle in der Metapher; dagegen 
hat das Wort zpo<ptjxtjg öfters übertragene Bedeutung; so 
heisst Plat. 184, 4 (I 652) ein ausserordentlich magerer Mensch 

f ivai zätv naxtbv elg «no y oiiv nävra xaraqpfuystv, und Kock schlägt 
darnach sogar direct vor, montQ opuoj iazC zn schreiben. Ich halte diese 
Aenderung nicht für nöthig; der eineVergleich ist so passend wiedernndere. 
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tp&oijg XQO(p^ti}s, „Schwindsuchtsprophet“; und Antiphan. 207,23 
(II 106) der Hunger Ssbtvov itQotpijxyg. 

Was sodann die religiösen Feste und sonstige damit 
in Zusammenhang stehende Veranstaltungen anlangt, so ist 
zunächst zu bemerken, dass „ein Fest feiern“ gerade so wie 
bei uns die allgemeine Bedeutung „ein lustiges Leben führen“ 
bekommen hat. So bedeutet Com. inc. 662 (HI 526) ayovffiv 
ioQxJ\v ot xXixxca nach B. A. 331, 11: xovg &ÖEüsg xXinxovxag. 
Dass die Redensart eine volkstbümliche war, darf man aus 
Thuc. I 70, 8: (irj iogxijv kXXo xl ’fjyslffd'ai i) r'o tu äiovxa n päjjat 
schliessen.*) Auf ein bestimmtes Fest geht das Wort n aqa- 
x cuvccq(£elv, das Hermipp. 32 (I 233) gebraucht hat, vom 
Fest der Tainaria, das einen sehr lustigen und ausgelassenen 
Charakter gehabt zu haben scheint.**) — Bei den Dionysos- 
festen war das affxoXitt^Eiv, das Springen auf eingefetteten 
Schläuchen, ein beliebter Scherz; Plut. 1129 wird es allgemein 
für springen gebraucht.***) — Die mit manchen grösseren 
religiösen Festen verbundene Messe, Jtavrjyvpig, wird zum 
Vergleich benutzt Alexis 219, 1 1 (II 377): äff xeq elg i tavif- 
yvpiv Tivcc dtpEifxivovg ix xov &uväxov‘ und in sehr hübscher 
Weise, die uns zugleich das Leben auf einem solchen Jahr- 



*) Zu vgl. ist auch Aesch. Eum. 189. 

**) Kock will auch den bekannten sprichwörtlichen Vers: &vqa fe, 
Küqcs, ovxit’ ’Av&teztjqict, der darauf geht, dass nach dem Antbesterien- 
fest die während desselben den Sklaven gewährte Freiheit zu Ende war, 
was dann im Sprichwort den Sinn bekam, wie etwa unser „die schönen 
Tage in Aranjuez sind nun zu Ende“, als Fragment eines Komikers 
auffassen, Com. inc. 648 (III 608), was mir sehr fraglich vorkommt. 

***) Auf das am Apaturienfest dargebrachte Opfer geht ein etwas 
schwer zu verstehender Vergleich bei Eupol. 116 (I 288): 
zoiyagovv azqaztqyog iyitlvov tot) yqovov 
ob'Stls ävvuzal wontq pitaycoybe taziwv 
zfjs zovte vixtjs nX tlov' iXxvoca oza^pov. 

Kock erklärt das GleichnisB: ut ptiayatyis, qualemcunque liostiam obtulit, 
rix unquam satisfecit qiqdrtqmv semper pitov clamantibus, sic vel claris- 
sima victoria prae Marathonia Atheniensibus semper sortiere videbitur; 
doch verändert Kock die überlieferten Worte sehr bedeutend, und seine 
Erklärung scheint mir zu weit hergeholt, um befriedigen zu können. 
Wahrscheinlich geht der Vergleich auf einen uns nicht mehr bekannten 
Bitus beim Opfer der Apaturien. 
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markt recht anschaulich schildert, vergleicht Menand. 481, 8 ff. 
(III 138) das Leben mit einer xutnjyvpig: 

itttxrriyvQiv vöpußöv xiv’ elvai töv %q6vov , 
öv <pr][u, xovxov fj ’xiärjfiLav, Iv ä 

ayopd, xktxxca, xvßeia, diaxQißai x. r. A. 

(kurz Men. monost. 444: xavijyvgiv vofufe xovöe xöv ßCov). 

Dass äyav , womit seit nachhomerischer Zeit zunächst 
Kampfspiele, wie sie bei den grossen Nationalfesten statt- 
fanden, bezeichnet wurden, eine nach vielen Seiten hin erwei- 
terte Bedeutung bekommen hat, die zum Theil auf Metapher 
beruht, indem man eben auch andere Kämpfe, im Kriege, vor 
Gericht oder wo sonst, mit jenen Kampfspielen in Parallele 
setzte, ist bekannt, und Belege dafür brauchen wir nicht an- 
zuführen. Dasselbe ist der Fall mit affAov, das zunächst den 
bei solchen Kampfspielen ausgesetzten Preis, dann im wei- 
teren Simie überhaupt jeden Preis für Mühe und Arbeit be- 
deutet; und auch affAog ist in seiner Anwendung entsprechend 
erweitert worden. Auch hierfür sind Belegstellen überflüssig.*) 
Der gewöhnliche Lohn in solchem Kampfe war bekanntlich 
ein Kranz, und oxtcpccvog, Gxsyavovv hat daher, namentlich 
bei den Tragikern, sehr oft metaphorische Bedeutung erhalten, 
findet sich jedoch in dieser in der Komödie nur sehr verein- 
zelt. So in der Bedeutung „Ruhm, Preis“ Nub. 959: ak A’ d» 
jroAAofg Toüg XQeoßvxtQovg fftEGi jjpjjffrofg GrecpavaOag. In 
anderem Sinne freilich ebd. 911, wo der ÖCxcuog A oyog auf die 
Schimpfreden des adixog koyog gelassen erwidert: xqlvegl Gxe- 
< pavolg , d. h. „deine Worte sind mir so lieblich, wie wenn du 
mich mit Lilien kränztest“. Exttpccvog allein im Sinne von 
Ruhm oder Sieg kommt in der Komödie nicht vor; doch kann 
man als bildlichen Ausdruck anführen Equ. 534, wo es von 
Kratinos heisst: Gxtzpavov (ilv (%cov avov , Ötipt] Ö' axokaXtog’ 
denn Gxt<pavog avog, der „verdorrte Siegerkranz“, ist hier bild- 
lich gesetzt für seinen alt gewordenen und vergessenen Ruhm.**) 

*) Der Vers Men. monost. 663: ßgaßciov ägirijs laziv timaiSevala 
iat verdächtig, weil das Wort ßpaßtiov sonst im classischen Griechisch 
nicht vorkommt. 

**) Ich glaube nämlich, dass man die angeführten Worte nicht auf 
den vorher als Beispiel angeführten Koninis , sondern auf Kratinos be- 
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Andere Metaphern gehen auf chorische Aufführungen. 
Zwar in imserm Sinne wird „Chor“ nicht übertragen, da sich 
die Bedeutung des Wortes im modernen Sprachgebrauch ver- 
ändert hat; dagegen kommt j;opög von gleichmässiger Anord- 
nung, wie sie bei den Chortänzen üblich war, vor, und so nennt 
Ar. Ran. 548 die Yorderzähne tovg %QQOvg tovg nQOöxh'ovg. 
Einen Vergleich mit einem Gesangschor, bei dem nicht alle 
mitsingen, sondern zwei oder drei dabeistehn, die nur zur 
Ausfüllung der Zahl da sind, die aber nicht mitsingen, hat 
Menand. 165 (III 48): 

öffjrsp täv %OQWV 

ov nävxtg adovo’, cdV aqxovoi ävo tivtg 

r/ TQitg TtaQeazrfxtxGi nuvtav Hoyazot. 

s(g rov «ptfffidv, xul ton#’ bfioi'ag nag i%ei’ 

%ä(>uv xat£%ovßi, £äßi 6’ olg ißtiv ßiog. 

Der Vergleich geht anscheinend darauf, dass eben auch im 
menschlichen Leben manche nur Ziffern sind, die sonst nichts 
vom Leben haben. Fraglich ist, ob wir öp^aFffffat als Me- 
tapher auffassen sollen, wenn es vom Herzen gesagt ist, wie 
Anaxandr. 59 (II 160): to novqpä xctgöia . . . öp^ff (und auch 
Aesch. Choe. 159: dp^sFrat xugÖCu ) ; denn das Wort bedeutet 
ursprünglich nicht bloss „tanzen“, sondern „hüpfen“ überhaupt. 
Hingegen haben wir eine drastische Metapher Av. 1169, wo 
nvQQi'xyv ßXtnav soviel bedeutet, als „kriegerisch drein- 
schaun“, wie jene aussahen, die den Wafl'entanz der nvQQtjij 
ausführten. So bedeutet auch Equ. 697 anenvödgißa [lo&avu 
nicht direct „ich habe den (w&av (einen plumpen und unan- 
ständigen Tanz) gehopst“, sondern „ich war bei deinen Dro- 
hungen so fröhlich und ausgelassen, wie wenn ich den fw&tov 
tanzte“. Auch jrop^ysFv bekommt übertragene Bedeutung; 
doch finden sich keine Beispiele dafür vor der neuern Ko- 
mödie. Hier treffen wir es in der Bedeutung „mit etwas ver- 
sehen“, Anaxipp. 1, 35 (III 297), und zwar von Fischgerichten, 
die i(ißa(i(iaTLOig yXucpvgotßi x£%OQi]yfi(isva genannt werden; 
und mit dem Accus, der Sache, tgocp^v ^opjjyfiv, Com. inc. 144 

ziehen muss, auf den ja auch der folgende Relativsatz geht, der sich 
nicht nur grammatisch, sondern auch dem Sinne nach (dem äZtprj &ito- 
XwX tbg entspricht dus nlvtiv tv tä nQvravtiia) eng daran ansehliesst. 
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(lil 437) von der Kirke, die jedem Verwandelten seine Nah- 
rung zutheilt. Mir scheint diese Metapher besonders bezeich- 
nend, da dieselbe, wie ich glaube, erst zu einer Zeit aufkommen 
konnte, in der die Choregie wegen der zunehmenden Armuth 
der Bevölkerung eine immer geschütztere Leistung wurde. 

Metaphern vom Theater kennt für jene Zeit nur die 
Komödie: Amphis an der schon einmal angezogenen Stelle 
fr. 17 (II 241), wo Stadt und Land gegen einander gehalten 
werden, nennt V. 4 erstere dturQov atv\ uug (futpovg yi(iov. 
Von der Maschine, durch die plötzlich aus der Luft oder sonst 
woher erscheinende Personen auf die Bühne gerollt wurden, 
dem eiilxvxXrjfia, entlehnt Ar. Vesp. 1474 sein drastisches 
Bild: aitoQK y »/pfv itQnyfiaru öatiuov ng eiOxexvxkrjxev eig 
ti)i> OLXt'av und Athenio 1, 32 (III 370) sagt von einem Koch, 
der ein besonderes Fischgericht erfand: tx&vv nctQeiaexvxkr]6ev 
ovd’ öptäfievov. In beiden Fällen soll die Metapher das Plötz- 
liche, Unerwartete, das auf nicht gewöhnlichem Wege kommt, 
bezeichnen. Und endlich ist auch unser sprichwörtliches deus 
ex machina *) bereits in der attischen Komödie vertreten. 
Alexis 126, 19 (II 342) sagt von den Fischhändlern: <wrö fiij- 
lavijg itcoAovvrog (oantg oi deoi, weil sie nach einer dort er- 
wähnten Verordnung beim Verkauf nicht sitzen durften, son- 
dern stehen mussten, wie die auf der f irjxamj ankommend en 
Götter. Liegt hier der Vergleich nur in der äusserlichen 
Stellung, so ist dagegen bei Menand. 278 (111 79): efoeö (irj- 
%(tvi}g de og txe<pdvi]g, obgleich hier der Zusammenhang nicht 
mehr erhalten ist, doch der Sinn derselbe, den wir heut mit 
dem Sprichwort verbinden, nämlich das plötzliche, ebenso un- 
erwartete als den Knoten lösende und hilfreiche Erscheinen 
jemandes. Dass dieser Sinn auch sonst damals geläufig war, 
zeigt Demosth. XL 59 p. 1026. Auch das Bild, das das Leben 
mit einem Schauspiele, den Menschen mit einem Schauspieler 
vergleicht, finden wir Com. inc. 245 (III 453): vnoxQivöpe vog 
tö ägäfia tov ßiov xal&g. 

Sehr ergiebig für die Metapher ist das Gebiet der Mytho- 



*) Im Lat. kommt jedoch dies Sprichwort nicht vor; die Form 
muss mittelalterlich sein, vgl. Büchmann, geflügelte Werte " S. 267. 
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logie, indem die Schicksale oder Eigenschaften von Göttern 
und Heroen als Vergleich oder Vorbild dienen und die Namen 
vielfach geradezu typische Bedeutung erhalten, und an diesen 
Metaphern, die nach neuerem Sprachgebrauch in das Bereich 
der geflügelten Worte gezogen werden können *), hat auch die 
Komödie ziemlich beträchtlichen Antheil. 

Als Repräsentant der ältesten Vergangenheit gilt Kronos; 
daher hat das Adj. Kgäviog oder Kpovixdg die Bedeutung 
„uralt“ bekommen, meist mit spöttischem Nebensinn, „alt- 
fränkisch, altväterisch“, was von der fortgeschrittenen Neuzeit 
verhöhnt wird. So bezeichnet man demnach Menschen, deren 
Art veraltet ist, mit diesem Wort, Nub. 929. Vesp. 1480; 
Kqöviu ist „altvaterisches Zeug“, Nub. 398 (in diesem Falle 
Aberglaube); cf. Flut. 581: XQOvica Arjficu. Alexis 62, 2 (II 318) 
von altmodischem Gebrauche. Direct als Vertreter alter Ein- 
fachheit erscheint Philonid. 15 (I 257) Kronos selbst neben 
Tithonos; ähnlich Com. inc. 510 (III 502): unallayEiTqv rov 
Kqövov tovtov noti. Sprichwörtlich war vntgqivrjg Kq ovog, 
Com. inc. 914 (p. 565), nach B. A. 68,21: in' dp^atdr^rr xal 
tvri&sia. Entsprechende Zusammensetzungen sind xpovdAijpog, 
xpovoöca'fiav, xpovofhjxtj (gleichsam ein Kasten voll altfränki- 
schen Zeugs, B. A. 46, 5: o lov nalcabg xal svrj&fiag jifördgi, 
s. Com. inc. 1052 ff. (p. 584), doch ist bei diesen Worten der 
Ursprung aus der Komödie nicht nachweisbar.**) Diese Me- 
taphern sind jedoch der gehobenen Dichtersprache fremd; sie 
gehören aber ausser der Komödie auch der Sprache des täg- 
lichen Lebens an, von der die Komiker sie entlehnt haben. 

*) Freilich nur mit theilweisem Rechte, insofern der Erfinder des 
Wortes (reap. dieser Anwendung des Wortes) darunter ursprünglich nur 
solche versteht, deren Verfasser sich angeben lassen. Als Metaphern 
sind dieselben zu betrachten, weil ihre Anwendung in übertragener Be- 
deutung durchweg auf Vergleichung beruht; wenn z. B. jemand ein 
Tantalos genannt wird, so ist der Vergleichnngspunkt (im modernen 
Sprachgebrauch) die Qual eines stets unbefriedigt bleibenden Verlangens, 
ln der Reihenfolge schliesse ich mich im Wesentlichen an die in Prellers 
Handbuch au. 

**) Zweifelhaft ist die Fassung der sprichwörtlichen Redensart 
nQießvTfQos Kqövov, weil dieselbe bei Hesych. itQHsßvtuwg KöSqov 
lautet; cf. Com. inc. 896 (p. 6G3). 

HlFmner, Sturiieu I. i 8 j'"-' ^ 
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Dagegen steht es vereinzelt, wenn in gleichem Sinn, wie Kronos, 
statt dessen Nub. 998 Iapetos genannt ist; doch gehörten 
beide eben nahe zusammen (weshalb sie auch bei Plat. Symp. 
195 B als älteste Gottheiten zusammen angeführt sind). Bei 
Timol. 12, 4 (II 457) wird Demosthenes als Briareos be- 
zeichnet, der gewaltige Titane; ebenso gebraucht Posidipp. 26, 9 
(III 343) das Wort.*) Equ. 511 wird Kleon Typhös genannt. 
Dass die Giganten verallgemeinert überhaupt die Bedeutung 
des Riesenhaften bekommen haben, bedarf keines Beleges; 
hingegen müssen wir als" komische Metapher anführen, dass 
Nub. 853 Pheidippides spöttisch die Sokratiker, weil sie die 
Götter bekämpfen, rovs yrjyevstg nennt. Mit Bezug darauf, 
dass der Sage nach die letzten, von Herakles bezwungenen 
Giganten unter der Insel Mykonos begraben sein sollten, gab 
es ein Sprichwort: lacavza 6vy%tiv cooneQ slg Mvxovov fiiuv, 
Com. inc. 515 (p. 503); man wandte dasselbe an, wenn jemand 
verschiedenartige, nicht zusammengehörige Dinge auf gleiche 
Weise behandelte (nach Strabo X p. 487). Wenn ein älterer 
Komiker, man vermuthet Eupolis, fr. 456 (I 368) vom Kleon 
sagte: Kkdcav IlQoy.ijd'fvg dön per« zu ngdyfiazu, so war das 
mehr ein Wortwitz, als eine Metapher auf Prometheus; hin- 
gegen liegt eine solche vor bei Plat. 136 (I 637): xul yäg 
llQo^irid'evg i<3nv dv&gcöxoig 6 vovg, indem nämlich der Ver- 
stand ebenso ein Menschenbildner ist, wiö es Prometheus war. 

Die Namen der oberen Götter sind in der Regel nicht 
metaphorisch gebraucht und nur vereinzelt auf bestimmte Per- 
sönlichkeiten angewandt worden. Das gilt besonders vom 
Perikies, den man bekanntlich „den Olympier“ oder „Don- 
nerer“ nannte; darum heisst er bei Oratin. 71 (I 35) 6 ayivo- 
xtyukog Zevg (von seinem zwiebelförmig gestalteten Kopfe). 
So wurde denn auch Aspasia als Geliebte des Perikies Hera 
genannt, s. Cratin. 241 (I 86). An einigen Stellen ist der 
[egbg yäfiog des Zeus und der Hera zu Uebertragungen 
verwandt worden; so ly:isst es Anaxandr. 34, 2 (II 148): uv 
filv yuQ f] zig £Üjrp«nj$, Uqov yäfiov xakeizs, eine etwas 

*) An der von Kock hier citirten Stelle Plant. Poen. V 6, 41 habe 
ich nichts finden können. 
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eigenthümliehe Bezeichnung, die von Meineke dahin erklärt 
wird, dass nicht eigentlich die Hochzeit selbst, sondern der 
Hochzeitsgott Hymenaios damit gemeint sei. Indessen da in 
jenem Fragment die zu Anfang angeführten scherzhaften Bei- 
namen, wie sie bei den Athenern üblich waren, Abstracta sind 
(ßxaXayfiög, ’ökoXvg), so werden wir auch hier doch die heilige 
Hochzeit selbst als gemeint betrachten müssen. Noch unklarer 
ist eine zweite Stelle, Menand. 320 (ni 92): 
ifit yäy öÜTQixpev 6 

xo^ifiöxaxog uvSqüv Xcagecpav , [sqov yafiov 

cpaßxav xoitjßsiv ÖivxtQUv fisx’ sixaSa 

xa&’ avxov, iva xfj xtTQuäi ÖhtcvJ] ■jtaqi > Ixtgoig. 

Hier scheint itQog yäfiog schlechtweg für ein glänzendes Fest, 
vielleicht für ein Hochzeitsmahl zu stehn. — Nektar und 
Ambrosia waren den Alten als Metapher für etwas ganz 
Köstliches wohl nicht minder geläufig als uns; wir finden es 
mehrfach bei den Lyrikern und Euripides, und so sagt Ach. 196 
Dikaiopolis vom dreissigjährigen Frieden: a irret plv o^ovß’ 
ctfißpoßt'ag xcd vtxxagog, und vtxxug heisst ein alter Weisswein 
bei Alexis 119, 2 (II 339).*) Den Mundschenk des Nektar, 
den schönen Ganymed es, benutzen wir heut noch gern als 
humoristische Metapher; Nicol. 1, 35 (III 384) gebraucht sie 
auch, aber nur um damit das Ideal eines schönen Knaben zu 
bezeichnen, ohne Anspielung auf sein Schenkenamt. — Poseidon 
kommt nicht in Metapher vor; doch können wir anführen das 
mit ihm in Beziehung stehende uvaxgicavoiiv, das bei Amphis 
14, 8 (II 239) schlechtweg „erschüttern“ heisst, nur dass es 
sich nicht um den Dreizack Poseidons, mit dem er die Erde 
erschüttert, sondern um einen Musiker handelt, der mit seinen 
kleinen Flöten so gewaltige Wirkung auf die Zuhörer hervor- 
bringen will.**) — Ein Gericht Fische heisst Euphrou. 8, 2 
(III 321): Aoirßff Nijqbi cav xbxvuv, wobei man doch wohl an 
die scherzhafte Bezeichnung der Fische als Kinder des Meeres 
zu denken hat, nicht aber an einen Koch Namens Nereus, dessen 
Kunstproduct das Gericht war. 

*) So auch bei den Römern, cf. Otto, Sprichwörter der Römer, 
S. 241 N. 1218. 

**) Man vergleiche das Wort ovvtqiuivovv bei Eur. Here. für. 946. 

8 * 
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Lys. 558 vergleicht Lysistrate die auf dem Topf- und 
Gemüsemarkt umherstolzirenden Athener mit deu Korybanten, 
wobei nur die Bewaffnung den Vergleichungspunkt abgiebt; ' 
hingegen ist bei dem Worte xoQvßuvnccv, Vesp. 8, die eksta- 
tische Begeisterung oder Verzückung der Korybanten zum 
Ausgangspunkt genommen und daher die Bedeutung „ausser 
sich, verzückt sein“. — Mehr ein Wortwitz ist es, wenn bei 
Crobyl. 8 (III 381) jemand, der so abgehärtete Finger hat, 
dass er die heissesten Speisen damit zum Munde führen kann, 
dieselben „idäische Daktylen“ nennt (weil diese die Metalle 
bearbeiteten und daher an Hitze gewöhnt waren). — Satyrn 
nennen wir heut Menschen, bei denen das Verlangen nach 
sinnlichem Liebesgenuss sich in roher Weise geltend macht; 
im Alterthum war diese Benennung nicht so verbreitet, doch 
finden wir etwas Aehnliches in einem oft besprochenen Frag- 
ment des Hermippos, fr. 46 (I 236), wo Perikies mit ßatiiltv 
2 .« tvqcöv angeredet wird; freilich ist es zweifelhaft, ob Perikies 
so genannt wird als Anführer seiner liederlichen Freunde oder 
weil er selbst dergleichen Begierden unterthan war resp. dessen 
beschuldigt wurde. 

Phryn. 69, 3 (I 388) heisst ein dort verspotteter Musiker 
v/ivos "AiSov, eigentlich der „Todesgesang“; der Sinn ist wohl, 
dass er durch seinen Gesang für die Hörer gleichsam zum 
Todesgotte wird. Sprichwörtlich war auch die zauberhafte, 
unsichtbar machende Hadeskappe, cf. Ach. 390.*) Die Richter 
der Unterwelt sind bei uns ganz allgemein gebräuchliche 
Typen; dass dies bei den Griechen auch der Fall war, zeigt 
die Redensart 'Puäauccvd'vg t ovg rpd novg, Com. ine. 731 (III 537), 
von unbestechlicher Gerechtigkeit.**) — Unter Kerberos ver- 
stehen wir heut einen grimmigen Wächter; diese Metapher 
scheint aber im Alterthum nicht gebräuchlich gewesen zu sein. 
Allerdings nennt Aristophanes mehrfach den Kleon so, einmal 
Equ. 1030: xvva Keyßegov äi/dpuitodcffTyp, und dann, nach 
Kleons Tode, Pac. 313: rbv xära&sv KBQßeQov aber dabei 
spielt der Begriff des Wächters keine Rolle, vielmehr der des 

*) Vgl. Bauck a. a. 0. p. 59. 

**) Was bei Theopomp. 30 (I 741) mit Khadamanthya gemeint iat, 
lässt sich nicht erkennen. 
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bissigen, scheusslichen Hundes. Auch der Komiker Platon 
legte dem Ivleon diesen Namen bei, 216 (I 6G0). — Auch die 
Strafen der Unterwelt sind bei uns viel mehr geflügelte 
Worte geworden, als bei den Griechen. Wir sprechen ganz 
gewöhnlich vom Fass der Danaiden, von Sisyphusarbeit, von 
Tantalusqualen; aber bei den Alten sind diese Vergleiche bei 
weitem nicht so verbreitet. Die Danaiden finden wir Eur. 
Phoen. 1675, aber nicht in Bezug auf ihre Strafe, sondern 
auf ihre That; und Philet. 18, 5 (II 235), wo das'sfg z'ov 
ntöov (piQEiv rbv zEXQrjfievov vorkommt, ist nicht von einem 
Vergleich, sondern von wirklicher Strafe die Rede, wenn es 
auch nur ein Scherz ist, dass die schlechten Musiker zu der- 
selben verdammt sein sollen. Sisyphos ist sprichwörtlich, 
aber nicht seine Arbeit in der Unterwelt, sondern seine Schlau- 
heit während seines Lebens, die (ir^aval cd Zdcsvcpov, Ach. 391, 
sind es, derentwegen er als Typus dient, wie denn auch Xen. 
Hell. III 1, 8 berichtet, dass jemand seiner Schlauheit wegen 
diesen Beinamen erhalten habe.*) Und ebenso wird jemand 
ein Tantalos genannt, nicht wegen seiner Qualen, sondern 
wegen seines Reichthums; so erscheint er zusammen mit 
Kroisos und Midas Philem. 189 (II 530), und Tavxcx.kov 
xdkavza war sprichwörtlich, Menand. 301, G (III 85); cf. Com. 
inc. 602 (516): t« Tavzdkov xdkavza zavxaki&zai.**) Nur Com. 
inc. 530 (p. 505) spielt auf die Strafe des Tantalos an: £i>e- 
ijxa yuQ zovg Tavzdkov xxjxovg ZQvyöv , wobei aber auch 
von Speisen die Rede ist, obgleich nicht vom Hungern, son- 
dern von gastronomischen Gelüsten; überdies ist hier die Her- 
kunft von der Komödie ganz imsicher. 

Als Beispiel roher Sinnlichkeit und thierischer Wildheit 
dienen die Kentauren, und das ergiebt die Bedeutung von 
xevxavQixüg, Ran. 38; cf. Schob: clvxl xov «xotff icog xul vßQi- 
erixög, bxi xcd o[ Kevxccvqoc vßQiöxcd ' es mag wohl auch auf 
die Komödie zurückgehn, wenn nach Hesych. v. xtvxctvQoi die 
Päderasten diesen Spottnamen erhielten.***) Der weiseste und 

*) Auch bei den Römern, s. Otto a. a. 0. 325 N. 1659. 

**) Ueber Tantalos und Midas vgl. Bauck p. 48 sq. 

***) Nach Theopomp. 89 (I 755) bioss auch die weibliche Scham 
xtnatipog; doch glaube ich nicht, dass dies von der Wollust der Keu- 
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beste unter den Kentauren, Cheiron, der Lehrer des Achill, 
gab auch Anlass zur Parallele, doch nicht zu sprichwörtlicher 
Anwendung: Plat. 191 (T 655) nannte den Dämon, einen Mu- 
siker und Sophisten, der den Perikies und Sokrates unterrichtet 
hatte;, Cheiron. Ebenfalls bei Hesych. findet sich das Wort 
tvluTti&ufcc&ai , Com. inc. 1000 (p. 577). Die dazugesetzte 
Erklärung ist verdorben und es geht nicht daraus hervor, ob 
man dabei wirklich an eine Metapher zu denken hat; ebenso 
ist der eventuelle Sinn derselben, ob es auf die Kämpfe oder 
auf den Hochzeitsschmaus der Lapithen geht, nicht klar. 

Die Gorgonen begegnen uns in der Tragödie, besonders 
bei Euripides, als Typen von Schrecknissen überhaupt öfters. 
Pac. 810 werden die beiden tragischen Dichter und Brüder 
Morsimos mid Melanthios äfnpco rbpyoveg afiocpayot genannt. 
Eine ganze Gesellschaft von Ungeheuern aller Art führt 
Anaxil. 22, 3 (II 270) an, indem er die Hetären mit den- 
selben vergleicht und behauptet, letztere seien viel schlimmer 
als jene: 

xig yctg fj dpaxcav’ ttfuxrog, fj XtfUHQU nvgnvovg, 
i] Xapvßdig, fj TQixQKVog XxvXXa, itovrCa xvcov, 

2kp(y%, vÖqu, Xiuiv, (%i&vu, j trrjvct 'Aqkviüv ytvr h 

ilg {nttgßoXfjv äcplxzca tov xatanzvOTOv yevovg; 

Der Vergleich mit der Chimaira wird dann v. 9 noch deut- 
licher ausgeführt, indem es von der Hetäre Plangon heisst, 
sie versenge mit ihrem Feuer gleich der Chimaira die Bar- 
baren; aber ein einziger fxntvg habe ihr den Garaus gemacht, 
indem er ihr mit ihrem ganzen Hab und Gut durchbrannte: 
vermuthlich ein in der damaligen Chronique scandaleuse stadt- 
bekanntes Ereigniss, bei dem ein junger athenischer Kitter die 
Rolle des Bellerophon spielte. — Lynkeus diente als Beispiel 
von Scharfsichtigkeit; ßXintiv 61-vteQOv Avyxiag, das sich 
Plut. 210 findet, war eine sprichwörtliche Redensart.*) Tereus 
kommt Lys. 563 in einem Vergleich vor, der aber nur das 
äussere Aussehn betrifft, nämlich das thrakische Kostüm mit 
Pelta und Wurfspiess. 

tauren herkommt, sondern möchte eher an einen Wortwitz mit xivxii* 
(*- ßiviiv) und ratipos (Hesych. s. v. xal rö ywatxtiov) glauben. 

*) Ebenso bei den Römern, Otto 203 N. 1003. 

> 
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Häufig begegnet man in der Metapher und dem Sprich- 
wort dem Herakles und seinen Timten. So finden wir einen 
,, Herakleszoru“, 'llQctxXtovg oQyrj , Vesp. 1030 (fast wörtlich 
Pac. 753 wiederholt), wobei wohl nicht gerade an eine spe- 
cielle That aus dem Leben des Helden gedacht ist. Das 
Sprichwort 'HQaxXijg jgtvifcuu steht Lys. 928; dasselbe geht 
nach dein Schol. auf die ßQadvvovrig' ot yap turodsgoptpot 
top ’Hffaxlia ßQadvvovOiv. aärjcpclyog yctQ 6 ijpcog. Der Sinn 
war jedenfalls: „das zieht sich in die Länge“, wie wenn Hera- 
kles bewirthet wird. Andere Sprichwörter, die von Kock der 
Komödie zugewiesen werden, sind: UXXog ovrog ’HQtxxXijg, „das 
ist ein zweiter Herakles“, Com. inc. 685 (p. 536), angeblich 
zuerst angewandt auf Theseus, nach andern vom Athleten 
Titormos, einem starken Hirten, gesagt; dass es später all- 
gemein gebraucht war, bezeugen die Parömiographeu, Kock 
vermuthet aber, dass die Komiker damit ruhmredige Leute 
verspottet hätten. Ferner Com. inc. 691 (p. 531): XQog de’ 
ovd’ av 7/paxAij$, „gegen zwei käme auch Herakles nicht auf“. 
Dies Sprichwort findet sich schon bei Plato I’haed. p. 179C, 
und ob es aus der Komödie kam, ist jedenfalls sehr zweifel- 
haft. Hass Perikies jemals als Herakles bezeichnet wurde, 
dafür liegen, soviel mir bekannt, keine Belege vor; doch wird 
erwähnt, Plut. Pericl. 24, dass die Komiker die Aspasia als 
neue Omphale oder als Deianeira bezeicbueteu, worin aller- 
dings der Vergleich des der Frauenherrschaft sich beugenden 
Perikies mit dem ebenfalls unterjochten Herakles enthalten ist. 
— Von den Arbeiten des Herakles haben wir die Hydra in 
dem oben angeführten Fragment des Anaxilas gefunden (cf. 
auch V. 12 ebd.). Die stets nach wachsenden Köpfe des Un- 
geheuers kommen zwar im Sprichwort vor, doch halten wir 
kein Beispiel dafür in der Komödie; indessen bezieht sich auf 
dasselbe Abenteuer ein Fragment Plat. 186 (1 653), wo es heisst: 

rjp yctQ ein afravc] 

Hg Tlg XOVIjQOg , ÖV KVtcpvOaV QtjTOQlg' 

ovdtlg yuQ 7]ftiv ’löXtcog iv rij n6Xti, 

öoug ixixavcm tilg xtcpaXag rör qi]t6qcov. 

In einigen Sagen hängt Herakles auch mit dem bekannten 
Horn der Amaltheia zusammen, das als Horn des Ueberflusses 
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schon seit früher Zeit sprichwörtlich geworden war und in 
diesem Sinn auch bei Antiphan. 10!) (II 54) vorkommt. 

Der attische Nationalheld Theseus spielt in der Meta- 
pher keine entsprechende Rolle; eine Reminiscenz an seine 
Thaten haben wir aber in dem komisch gebildeten Worte ö«p- 
x«tfpojriTi'oxß'u:m« , Ran. 966 (vou Yoss „Ilohnlächelfichten- 
beuger“ übersetzt, Kock „Hohnlächeleisenfresser“), d. h. Männer, 
die sich das Ansehen geben, als wären die schwierigsten Auf- 
gaben für sie das reine Kinderspiel. — In -dem bereits oben 
(S. 114) angeführten Fragmente des Anaxandridas, 34 (II 148), 
wo athenische Spitznamen aufgezählt sind, finden wir v. 1 1 
auch den, dass wenn einer dem Schäfer ein Lamm stahl, man 
ihn Atreus nannte, vcptiler' uqvu noifitvog nufttov, ’AtQSvg 
txAtjfrt] (Meineke bemerkt dazu, dass man eher dafür Thyestes 
erwarten sollte, da Thyestes dem Atreus das Lamm stiehlt, 
Atreus der Besitzer ist); ist’s.ein Widder, so nennt man den 
Dieb Phrixos, und handelt es sich um ein Fell, Iason. *) 
Die Harpyien dienen, wie oben erwähnt, als schreckliche 
Ungeheuer zur Parallele mit den raubgierigen Hetären (cf. das 
Fragment des Anaxilas 22, 5, II p. 270); so nennt auch Ar. 
Pac. 8 1 1 jene beiden Brüder, die er ebd. als Gorgonen be- 
zeichnet, auch Harpyien.**) Auf die Zauberkünste der die 
Alten wieder verjüngenden Medeia spielt Equ. 1321 an: töv 
Aijfiov äcps^’tjffag vfiiv xcUbv <xiti%Qov jtsnoirjxu. 

Oidipus ist bekanntlich eine gebräuchliche Bezeichnung 
für RäthseUöser; indessen Eccl. 1042: 

coör’ ft’ xuxaGxijGto&i rovxov töv vö/ioif, 

Tt'jv yiju ünccGav Oiöi7x6öav tfiTthjOixi 
geht nicht darauf, sondern auf die blutschänderische Ehe des 
Oidipus, der die eigne Mutter beschläft. ln dem citirten Bruch- 
stück des Anaxilas V. 5 u. 22 werden die Hetären auch als 
Sphinxe bezeichnet; sie geben allerlei Rüthsei auf, mul nur, 
wer wie Oidipus sie zu lösen weiss, kommt glücklich davon.***) 

*) Der Witz mit den Argonauten, Ar. frg. 544 ;I 530) ist leider 
unverständlich, scheint aber mehr auf ein Wortspiel, als auf eine Me- 
tapher hinauszulaufen. 

**) Dieselbe Metapher im Lateinischen, Otto 100 N. 792. 

***) Ocdipus im lat. Sprichwort s. Otto 252 N. 1280. 
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Ueberhaupt war die Sphinx eine sehr verbreitete Metapher; 
theils ging man dabei von der Grausamkeit und Erbarmungs- 
losigkeit aus, welche die tliebanische Sphinx kennzeichnete, 
uud dann bezog man es gern auf die ohne Mitleid alle, die 
sich ihnen nahen, ruinirenden Hetären, wie bei Anaxilas und 
CalL 23 (I 698) MtyaQiiuä acpiyycg' theils nahm mau das 
Räthselaufgeben zum Ausgangspunkt, wie wir heute, wenn wir 
von einer „Sphinx“ sprechen, und so wird Alexis 167, 6 (H 358) 
eine alte Frau, die sich dunkler Ausdrücke bedient, yguvg 
6ipCy% genannt, und ebenso Philem. 123 (II 517) — nach an- 
dern Angaben Strattis 1, 1 (IH 361) — ein Koch, der gewun- 
dene Redensarten liebt und lauter neue Worte bildet, (Upiy£, 
ctQQTjv. — Unter den bei den Komikern besonders beliebten 
Vergleichen für die Frechheit und Zudringlichkeit der Para- 
siten kommt auch bei Aristophon 4, 6 (11 277) deren Vergleich 
mit Kapaneus vor; der Vergleich ist freilich ein sehr äusser- 
licher und geht lediglich auf das avaßrjv ui zi iTQog xAtpaxiov, 
weil Kapaneus bei der Belagerung Thebens bekanntlich auf 
der Leiter stehend vom Blitz erschlagen wurde. 

Zu verschiedenen komischen Metaphern giebt dann auch 
der trojanische Krieg, seine Helden und deren manniehfaltige 
Abenteuer Anlass. Das komische, von Priamos gebildete 
Wort jrptapoüffthu freilich, das in der Form apißiuütb/tfopai 
vorkommt, Com. inc. 1123 (III 593), ist ein mehr vom Theater, 
als vom Mythus entnommener Scherz; Hesycli. erklärt es nämlich 
durch ^vprjtSOfiac 4 inuffr\ zo ZQciytxov zov IJQiäfiov tcqoGiotcov 
%v()ictg ioziv. Bei Aristophon L 1. nennt sich der Parasit auch 
Telamon, V. 7, wenigstens in Bezug auf eine Eigenschaft: 
xovdvXovg zcXäzzuv Tela^iav, d. h. „jemandem Beulen zu 
schlagen“; wir wissen nämlich aus Hesych., dass Tekafiäv tot 
xbvdvloi ot nQOödeöjievoi zäv xEkufiövav, rj fieyccAoi, %ui.Enoi 
sind. Das Ganze läuft also auf einen Wortwitz mit Telamon 
und xtXttftav, der Verband, hinaus, und der alte Held hat 
damit nichts weiter zu thun. Av. 509 werden Agamemnon 
und Menelaos als Typen hellenischer Könige gesetzt und 
daher als Gattungsbegriff mit zig verbunden. Odysseus 
kommt nur ein paar Mal in Vergleichen vor: Vesp. 351, wo 
der Chor dem Philokleon vorschlägt, in Lumpen verborgen, 
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wie einst der schlaue Odysseus, zu erscheinen; und Av. 1561, 
wo die Nekyia des Odysseus den Vergleichungspunkt her- 
giebt.*) Sein erfindungsreicher Gegner Palamedes dient Kan. 
1451 direct als Name für einen besonders schlauen Menschen. 
Diomede8 fand sich in der sprichwörtlichen Redensart 4io- 
(ii\dnu ävciyxi 7, die Eccl. 1023 eine Alte gebraucht, die einen 
jungen Mann in ihr Bett ziehen will; denn, nach den Schol., 
zho^vtjdrjg 6 ©(>«!, itoQVug (x av ^vyaztQug, rovg itagövzag 
fctvovg ißvä&zo avzcclg OvvEivav. **) Der Erbauer des tro- 
janischen Pferdes, Epeios, kam im Sprichwort als Bei- 
spiel der Feigheit vor, ’Enetov devXözEQog, Com. inc. 31 
(p. 403); da derselbe sonst nicht gerade als Feigling bekannt 
ist, so muss das Sprichwort wohl darauf gehn, dass seine 
Erfindung, Troja anstatt mit Gewalt mit List zu erobern, 
als Feigheit bezeichnet wurde. Das von ihm erbaute Pferd, 
der dovgsvog Txnog, hat bei Diphil. 90, 4 (II 571) eine etwas 
niedrige Parallele: hier wird von einem ruhmredigen Koch als 
besonderes Kunststück sein dovQHog bezeichnet, d. h. ver- 
muthlich eine Gans, die mit allerhand guten Dingen gefüllt 
war, wie das hölzerne Pferd mit Helden. 

Unter den Abenteuern des Odysseus sind mehrere, die 
schon vorher gelegentlich genannt worden sind. So Skylla 
und Charybdis, von Anaxilas 1. 1. in das Register seiner 
Hetärenbeinamen aufgenommen V. 4; die Parallele wird V. 15 ff. 
noch drastischer ausgeführt: 

t] di Navviov zC vwi äutrptQitv 2JxvXXt;g d'oxcv; 
ov dv u xonvv'Zaff’ ezKvgovg x'ov zgvzov &r]Qtvezav 
ezv Xaßeiv; «XX’ ilgtTreiSe nog^lg sXuzvvco itXdztj. 
fj ÖS vvrj zrjv Xagvßdvv ov%l jroppe» 7tov jcovel, 
z6v zs vcivxXrjQOv Xußovda xazantiuox’ avzä öxdcpst;***) 



*) Ueber die wichtige Rolle, die Odysseus im röm. Sprichwort 
spielt, s. Otto 369 N. 1813. 

**) Eine andere Erklärung beim Schol. ad Plat. rep. VI p. 493 D, 
vgl. Rauck p. 68. 

***) Verschiedenes ist verdorben; v. 15 steht bei Ath. XIII 658 nur 
vvv, Grot. schrieb vvv Sri, Porson ötj vvv, Jacobs vwi; V. 16 conjicirt 
Kaibel zbv tqCzov t&rjQfvfzo, V. 17 schlug für leintet Casaubonus 
ifcenatot vor, Porson leinte vot, Kock l&awat, von welchen Conjecturen 
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Die Charybdis war noch beliebter, als die Skylla, und geradezu 
sprichwörtlich geworden zur Bezeichnung von Gefrässigkeit 
oder Habgier (cf. auch Simonid. fr. 38. Eur. Suppl. 500); so 
nennt Ar. Equ. 248 den Kleon XixgvßÖig uQjtuyrjg- Cratin. 397 
(I 121) heisst ein Gefrässiger ya6TQo%uQvß8ig m Com. inc. 1077 
(p. 587) eine betrunkene Alte jtiftkiffo %apvß8ig, und Pherecr. 
95 (I 171) gebraucht das jedenfalls erst von ihm gebildete 
Wort lx%UQvßöit,Hv im Sinne von austrinken. Diese sprich- 
wörtliche Anwendung findet sich nicht bloss bei den Komikern, 
sondern auch anderweitig*), dagegen lässt sich unser heute so 
beliebtes Wort „zwischen Scylla und Charybdis“ erst sehr spät 
nachweisen (Apostolius 1(5, 49). — Auch die Seirenen finden 
sich unter den von Anaxilas den Hetären beigelegten Epitheta, 
in anschaulichem Vergleiche V. 20: 

fj Qiavco 8' ovxl £eiqi$v tönv u7COT£TiXfiBvrj; 
ßktfifia xul (pari] yvvuixog , r« tixtlt] 8h xoipt'xov. 

Als Vergleich kommen sie auch bei Hegesipp. 1, 20 (III 312) vor: 
Skcq inl xäv butcqoö&e HuQrjvcov, Aupf, 
e’yevBTO, xccl vvv ravrb tovt’ ’ötpsi nühv. 

Im Uebrigen war diese bei »ins so verbreitete Metapher auch 
bei den Alten gewöhnlich, cf. Eur. Andr. 936. Xen. Mem. II 6, 11 
und 31.**) — Ebenfalls sprichwörtlich war Kvxkäntiog ßCog , 
Com. inc. 794 (III 548), jedoch in doppelter Anwendung: Strab. 
XII p. 502 gebraucht es in der Bedeutung eines bequemen 
Lebens, bei dem einem ohne die Mühe des Ackerns und Säens 
alles zuwächst; dagegen Max. Tyr. 21, 7 (I 410 Reiske) ver- 



keine genügen kann, da sie alle davon ausgehen, die iXaziro s nXazij 
sei die der nog&fits, während sie das Ruder ist, daB Skylla in den 
Allbildungen in ihren Händen als Keule zu schwingen pflegt. Kaibel 
schreibt nur i&intaev ft noQ&fiis , was vollständig genügt: „das Fahr- 
zeug wurde durch den Ruderschlag der Skylla seitwärts getrieben (bo 
ist öfters ixninztiv gebraucht) und fiel der Charybdis anheim“. Für 
V. 18 sq. schlägt Kock verschiedene Kmendationen vor, entweder ov% 
vnoQQüJÖf iv soul; zov yf , oder zfjs di $Qvvr)s ft X. ovx'i nÖQQ a> nov 
tyocpti; doch ist auch diese Veränderung überflüssig, wie die von Kaibel 
gegebene Erklärung: Phryne autem Charybdim agens non longe a Scylla 
haibitans, beweist. 

*) Im lat. Sprichwort s. Otto 82 N. 382. 

**) Bei den Römern Otto 324 N. 1667. 
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steht darunter ein in der Einöde verbrachtes, nicht menschen- 
ähnliches Dasehi. Doch ist es sehr hypothetisch, wenn Kock 
meint, dass diese beiden Anwendungen auch in der Komödie 
vorgekommen seien. — Als Beispiel eines Armen, von allem 
Nothwendigen Eutblössten dient Iros, Com. inc. 527 (p. 505), 
ein auch sonst beliebtes Appellativuin für arme Schlucker.*) 

Bei dem Sprichwort &K(ivQig judvezca, Com. inc. 755 
(p. 541), nach Hesych.: iicl zäv xuzu ovveoiv nuQukoyöv zi 
xquzzövzcov , ist der komische Ursprung durchaus imbezeugt. 
Sprichwörtlich ist auch Midas, nicht wegen seiner Eselsohren, 
sondern wegen seines Reichthums, so Plut. 287 und in der 
oben citirten Stelle Philem. 189 (II 530).**) 

Auch die wunderlichen Schreckgestalten des griechischen 
Aberglaubens boten der Komödie wie dem Volks witz überhaupt 
Stoff zur Metapher. Vesp. 1035 heisst es vom Kleon, er habe 
ylii(iiag öq%hs «jrAvrovg (wiederholt Pac. 758). Menand. 403, 1 
(III 1 IG) beklagt sich ein unter dem Pantoffel stehender Ehe- 
mann : d’ im'xlrjQov Auuiav, etwa wie wir „Hexe“ sagen. 

Ungefähr dasselbe, wie die Lamia, besagt die Empusa; daher 
nennt Eccl. 1056 der Jüngling die Alte, die ihn in ihr Bett 
ziehen will, eine ifinovtia zig, cäuazog (pkvxzaivitv rjfupie- 

efiBvr], also eine Art Vampyr.***) — Der dritte dieser weib- 
lichen Popanze, die Mormo, kommt in Uebertragung zwar 
nicht vor, dagegen hat das davon gebildete (ioQ(io?.vxnov die 
verallgemeinerte Bedeutung „Schreckmittel“ bekommen, Av. 
Thesm. 407 (frg. 31 (I 400) und 131 (p. 423) in mehr eigent- 
licher Bedeutung); ebenso bedeutet (lOQfuikvzztö&ca nur „er- 
schrecken“ überhaupt, Av. 1245, und popfiopourdg, Ran. 925, 
allgemein „gespensterhaft“. Mogfub seihst kommt Equ. 693 in 
spöttischem Sinne als Ausruf vor (etwa „hu hu!“). — Bei 
diesen Gestalten des Aberglaubens können wir endlich auch 
der Lvyi, gedenken, des zu Zauberwesen benutzten Rädchens, 
das namentlich für Liebeszauber angewandt wurde; wir finden 
es Lys. 1110 in übertragener Bedeutung: zjj <fjj Xryp&kvrtg 

*) Bei den Römorn Otto 177 N. 876. 

**) Bei den Römern Otto 222 N. 1110. 

***) Bekanntlich wurde die Mutter des Aiechines, weil eie nächt- 
liche Mysterien leitete, Empusa genannt, Llemoeth. de cor. 130. 
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ivyyi , d. h. „durch deinen zauberhaften Reiz, deine Unwider- 
stehlichkeit“. 

6) Ackerbau, Viehzucht, Jagd u. dgl. 

Indem wir uns nunmehr in den nächsten Abschnitten 
den einzelnen Ständen und Berufsarteu zuwenden, betrachten 
wir zunächst die Beschäftigungen des Landlebens. Der Gegen- 
satz von Stadt- und Landleben hat seine Ausprägung vor- 
nehmlich in der übertragenen Bedeutung gefunden, welche die 
Worte äßreiog und äypoixog bekommen haben. Jenes, 
üßrtiog, ursprünglich den Stadtbewohner ohne jeden Neben- 
sinn bezeichnend, hat zu der Zeit, da der Gegensatz in Lebens- 
weise und Benehmen zwischen Stadt- und Landbewohnern sich 
immer stärker bemerklieh machte, die Bedeutung einer ge- 
wissen Bildung des gesitteten und höflichen Benehmens erhalten 
und findet sich in solcher Uebertragung in der Litteratur zwar 
erst von Aristophanes ab, hier aber auch bereits noch mehr 
erweitert, indem auch das Zierliche, Elegante damit bezeichnet 
wird, wie Nub. 1004. Ran. 901 u. s. Ebenso finden wir uygoixug 
erst seit jener Zeit in dem Nebensinne, den auch wir mit dem 
Worte „bäurisch“ verbinden, für „ungeschliffen, täppisch“*); 
so Vesp. 1320 ßxtonrcov (cyQoixtog. l’lut. 705; Ephipp. 23 
(11 203) mit ßxcudg verbunden; Strato 1, 25 (III 362). Beide 
Uebertragungen dürfen wir zur Metapher rechnen, da nicht 
das Benehmen des Städters oder Bauern damit bezeichnet 
wird, sondern „sich betragen, wie ein Städter oder Bauer“. 

Die Thiitigkeiten, die mit dem Ackerbau verbunden sind, 
sind für die poetische Metapher eine reiche Quelle; weniger 
Gebrauch davon macht die komische Metapher. Da sind zu- 
nächst einige allgemeine Begriffe anzuführen. Das Pflanzen, 
tpvrivtiv, weniger vom Ackerbau, als überhaupt von Bäumen, 
Strüuchern u. dgl. gebraucht, ist ein Ausdruck, der ungemein 
häufig theils auf concrete Gebiete, wie namentlich auf die 

*) Doch kann man die ersten Spuren dieser Auffassung bereits 
bei Homer finden, in der Anrede rrjirioi /cypoiiärai, Od. XXI 86. Ueber 
den Begriff des üypoixo$ handelt Ribbeck in den Abh. der Sachs. Ges. 
d. Wissensch , Phil. -hist. 01. X 1 ff. ; ebd. S. 46 Aber tterttof. 
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Kinderzeugung, theils auf Abstractes übertragen wird. In 
ersterer Anwendung haben wir es Vesp. 1131: natdag (pvrsviiv, 
ebenso 1276. Auch tpvxöv, im Sinn von „Geschöpf“ überhaupt, 
wird so vom Menschen gesagt, Men. monost. 304: xaxbv fpvrbv 
TtitpvxEv iv ßico yvvrj , und statt dessen tpixv, Ar. frg. 297 
(p. 469). Im selben Sinne finden wir das Säen, ensigsiv, 
gebraucht; von Menschen, wobei denn freilich ein auf wört- 
licher Auffassung der Metapher beruhender Witz gemacht 
wird, Av. 110 sq., und xaxaßniiqEiv Diphil. 93 (II 571); da- 
gegen vom Aussäen guter und neuer Gedanken Yesp. 1044: 
xtnvoxäxcag OitHQavr uvxbv öcavoi'atg' in etwas angeführ- 
terem Bilde vom Säen des Dankes Antiphan. 228,4 (II 111): 
GiutQfiv t£ xuqtcuv XttQirog 7jdtGxrjg &scbv. Das bei den Tra- 
gikern so gewöhnliche Wort ßjrop« für Kinderzeugung finden 
wir nur in dem schon angeführten frg. Arist. 297 und Menand. 
598 (p. 181): xexvüv noXXäv ösropcev, sowie monost. 641; ncu- 
dotfjrdpog, zeugungsfähig, Ar. frg. 358 (p. 486); öpdffjropog, von 
Geschwistern, Antiphan. 18, 1 (II 17), an einer wahrscheinlich 
den Euripides parodirenden oder direct citirenden Stelle. — 
Neben dieser, vom Säen selbst entnommenen metaphorischen 
Bedeutung hat OiteiQsiv bekanntlich noch eine zweite bekommen, 
die nicht vom Zweck des Säens, sondern lediglich von der Art 
desselben ausgeht, indem es nämlich schlechtweg „ausstreuen“ 
bedeutet. In dieser findet es sich öfters, z. B. bei Cratin. 228 
(I 82). Das Pflügen, agoxog, das bekanntlich verallgemeinert 
die Bedeutung „Ackerbau“ überhaupt erhalten hat, ist ebenfalls 
schon sehr früh eine beliebte Metapher für Kinderzeugen ge- 
worden, und die Redensart inl itaCdarv yvtpCav «gor« ist eine 
der wenigen Metaphern, die ihren Weg in den Amtstyl ge- 
funden haben, da sie die stehende Formel in den attischen 
Eheverträgen war. Wir finden sie auch Menand. 720 (III 205). 
Eine ähnlich übertragene Bedeutung bekommt auch das Wort 
a A o | , womit eigentlich zunächst die vom Pflug gezogene 
Furche verstanden wird. In der Dichtersprache kommt es 
ebenso von beliebigen andern Furchen, wie in weiterer Meta- 
pher, bei der, wie bei apoxog, Saat und Ernte der Verglei- 
chungspunkt ist, vom Kinderzeugen vor. Ar. Av. 1400 ist es 
übertragen auf das Fliegen: ui&tQug avXuxu xtfivuv, gleich- 
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sam wie wenn der Weg durch die Luft Furchen in dieser 
hinterliesse; Thesm. 782 bedeutet avka^ eine vom Stift auf 
der Wachstafel gezogene Furche oder Linie, und Eubul. 98, 6 
(II 198) werden damit die Furchen bezeichnet, die der Schweiss 
auf dem geschminkten Halse einer Dame zurücklässt. Meta- 
phern der andern Art bietet die Komödie nicht, ebenso fehlen 
solche vom Säen. 

Häufigen Anlass zu Uebertragung bietet die Ernte. Be- 
kanntlich hat fttpog, der Sommer als Erntezeit, die Bedeu- 
tung der Ernte erhalten; davon kommt die Redensart fttpog 
üfiäv, und von dieser die sprichwörtliche Wendung dAAd- 
tpiov ftf'pog df iav, „das ernten, was ein anderer gesät hat“, 
etwa unserrn „sich mit fremden Federn schmücken“ ent- 
sprechend. Diese volksthümliche Redensart gebraucht Ar. 
Equ. 892; im nächsten Verse wird dann in der Metapher noch 
fortgefahren, indem es heisst: 

vvv öh tovg Otiiyyg ixeivovg, ot)g ixtt&sv tfyccysv, 
iv gvAco öiqaug äcpuvti xanoSoß&ui ßovket ai. 

Hierbei sind die auf Spliakteria gefangenen Spartiaten, die 
noch im Kerker lagen, mit Aehren verglichen, die man an ein 
Holz bindet, um sie trocknen zu lassen. Eine andere, eben- 
falls sprichwörtliche Redensart, deren Ursprung aus der Ko- 
mödie jedoch zweifelhaft ist, lautete: iyet rot itdvxa noirjßco 
■fttgog, Com. inc. 630 (p. 021), nach Append. prov. 2, 9 1 ’: inl 
räv dya&u wuo%vovfitvav öäßEiv. Uebertragen ist es auch 
zu verstehen, wenn Ach. 947 der Boiotier sagt: fu'AAw yi toi 
fteQiddsiv cf. Schob: oyg ytcogydg <prjßi, pt'AAw ftspifriv xod 
fitkka xEQÖttivnv jroAAd xcd xupnovßftcu' also „ich will ihn 
schon ausnutzen“. Das Compos. e^auitv, eigentlich „mit der 
Sichel abschneiden“, hat ganz allgemein die Bedeutung „von 
Grund aus zerstören, vernichten, ausrotten“ bekommen und 
steht so Lys. 367. Sprichwörtlich ist wiederum Com. inc. 
089 (p. 531): vvv oßnpiav a/jnjto g, „jetzt ist es Zeit, die Hül- 
senfrüchte einzuernten“, angeblich von solchen gebraucht, die 
alles zur rechten Zeit vollbringen; stammt aber wohl schwerlich 
aus der Komödie. — Dreschen hat in der Komödie, und 
zwar sicherlich nach dem Brauch der Vulgärsprache, dieselbe 
Bedeutung bekommen, wie bei uns, nämlich „auf jemand los- 
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schlagen, ihn durchprügeln“, so akoäv Thesm. 2, und ebenso 
(auch bei den Prosaikern) xaxuXoüv, doch ist Eubul. 15, 5 
(II 170) die Lesart zweifelhaft: Kock schreibt xaxrjkö'tjxai yu- 
ötq'os iv fMöw xvxloff, bei Ath. XIV 622 E steht in den Hss. 
xarijÄdtöroa, und Meineke emendirte xavqköxiarat nach Hesych. 
xaxrjXöxusxccr ävrjlöxiexcu, uvi(S%i6x<u. In dem Fragment des 
Arist. 661 (I 551): cdoüv %pr) T <*S yva&ovg ist jedoch nicht 
das Zermalmen der Körner oder das Schlagen der Verglei- 
chungspunkt, sondern die andere Art des Dreschens bei den 
Alten, cf. B. A. 389, 3: äkoüv ävxl xov ntpidyav, ag ol 
crtoävxeg ßöeg. Es bedeutet also das Hin- und Herbewegen 
der Kinnbacken bei eifrigem Essen.*) 

Hierher gehört auch der Wein- und Oelbau. Was den 
Weinbau anlangt, so geht auf die Weinernte Pac. 1338: 
TQvyt'iOofiev avxrjv, wo t Qvyüv, eigentl. „die Weinlese ab- 
halten“, auf den Frieden übertragen ist, den man sich zunutze 
macht oder ausbeutet. Auch sonst bekommt xqvyäv solche 
allgemeine Bedeutung, wie Men. monost. 7. Sprichwörtlich 
ist die Redensart ucg xpvy&v, Vesp. 634. Eccl. 885; cf. 
Schol. ad Vesp. 1. 1.: ««porfu« (ovx ipr^iag rpvytjßsig, wie das 
Sprichwort eigentlich lautete) tnl xüv uÖeäg xi jtpaxrdvxav , «hg 
f irjösvbg avxoi g dwinpdxxovxog. Das Abschneiden der zu üppig 
wuchernden Weinranken heisst xlu<Sxdt,eiv\ im übertragenen 
Sinne sagt Ar. Equ. 166: Orpanjyovg xXuöxdotig, gleichsam 
„den Hochmuth der Strategen beschneiden“. Dem gleichen 
Bilde gehört Ran. 92 an: tTtupvlMö eg xavx’ f’oxr denn mit 
iiayvlkititg sind nach Et. magn. 367, 17: xu nphg xovg ßö- 
xpvag , ot xukovfisvot inixpayoi (cf. Poll. VII 152), die geilen 
Ranken und Blätter, die die Entwicklung der Frucht hindern 
und beschnitten werden müssen, gemeint.**) Auch das Sprieh- 



*) Der Blitz wird Av. 1240 Jibg /idxtUa genannt, „der Spaten des 
Zeus“; die Metapher ist aber nicht komisch, sondern gehört der tragi- 
schen Diction an, wir finden sie bei Aesch. Ag. 626 und Soph. frg. 659 N.; 
im Munde der Iris, die sich überhaupt an jener Stelle der Vögel der pathe- 
tischen Sprache der Tragödie bedient, erscheint sie daher nicht auffallend. 

**) Die Schol. geben hierzu verschiedene, einander widersprechende 
Erklärungen, aus denen hervorgeht, dass man damals die Bedeutung des 
Wortes {nupvlliöfs nicht mehr recht kannte. Dem Richtigen am nächsten 
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wort tTjv Sfixelov, das Ar. Vesp. 1291 citirt, gehört 

hierher; die Schol. erklären: jcapoipta, or uv vnb rov ew£o(ifoov 
to Oä£ov dxccTij&fj. ij ovav unarijQ'fi rig mdttvOuq' weil näm- 
lich es vorkam (?), dass die Rohrstäbe, an die man die Reben 
anhand, frisch wurzelten und über die Reben hinaus wuchsen. 
— Einige treffende Vergleiche beziehen sich auf die Sammlung 
und Behandlung der Oliven. Vesp.712 heisst es: vvv ö’ cSötkq 
ikuolöyoi %mgi fff’ apa r«3 tbv pto&bv ix°vti. Hierzu bemerken 
die Schol.: tvvskslg yug oi rag ikuiug avvdyovttg, Zur Zeit 
der Olivenernte miethete man also um billiges Geld Tagelöhner 
dafür, und mit diesen, die um wenig Geld jedem zu Gebote 
stehn, werden die modernen Athener verglichen. Sehr bezeich- 
nend ist sodann Arist. frg. 141 (p. 426): 

a> TtQeaßvTU, n ötsqu qukcig tug dgonsTslg izccigug 
4) (Sv tag vnonag&ivovg, äkuadug mg ikaag, 

OxnpQug;*) 

Hier werden also ältere, schon reife Hetären, die manche 
vorzogen, von den noch in zartem Mädchenalter stehenden 
unterschieden und den überreifen Oliven, diese den noch nicht 
reifen, wie man sie zum Einsalzen benutzte, verglichen. 

Auf die Cultur und Pflege des Feigenbaumes beziehen 
sich ebenfalls einige Bilder. Com. inc. 272 (p. 457) haben wir 
den sprichwörtlichen Vers: ytgm v igivbg exxpQavit rovg ycC- 
ro vag.**) Dies Sprichwort bezieht sich auf die sog. Caprifi- 



kommt die Erklärung: zu iv yiofvtpais rwv nXi)(idzaiv. Die obige Deu- 
tung hat Fritzsche gegeben, nach ihm Kock; in den Wörterbüchern 
findet man meist die in den Schol. stehende Deutung, dass inupvXXiäcs 
kleine Trauben seien, die keinen Werth haben. 

*) Die Hss. schwanken zwischen dyvittntig und äQvntzeig. Wäh- 
rend jenes bedeutet „auf dem Baum reif geworden“, also ganz aus- 
gereift, würde dies bedeuten „vom Baume herabgefallen“, also überreif. 
Für jenes spricht, dass sich dies Wort noch öfters so nocbweisen lässt; 
bo ebenfalls von Oliven Chionid. 7 (I 6). Eupol. 312 (I 342), nnd komisch 
auf übertragen Cratin. 165, 3 (I 64). Telecl. 38 (I 218). Die an- 

dere Form aber, die Meineke und Kock vorziehen, findet sich Plin. XV 6, 
der bemerkt, dass die Griechen die gerade zum Pflücken geeigneten 
Oliven drypetidas genannt hätten. 

**) Meineke hat dafür neue ov IqivSg vorgeschlagen und Kock es so 
in den Text aufgenommen. Ich halte aber diese Aenderung nicht für 
Blümneh, Studien I. 9 
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cation des Feigenbaums, egLvuöfiög genannt, die darin bestand, 
dass wilde Feigen an den zahmen Feigenbaum aufgehängt 
wurden, aus denen dann Gallwespen hervorkommen, die in die 
zahmen Feigen kriechen, wodurch das frühzeitige Abfallen 
derselben verhindert wird (cf. Theophr. h. pl. II 8, 1. Plin. 
XV 79). Das Sprichwort, das zum Vergleichungspunkte nahm, 
dass jemand andern einen Genuss verschafft, den er selbst ent- 
behren muss, ging, wie die Parömiographen erklären, auf 
solche, die erst im Greisenalter heirathen; denn sie haben von 
ihren jungen Frauen nichts, wohl aber die Nachbarn. — Einen 
andern Vergleich bietet Equ. 259 ff.: 

iv di'xrj y\ Inei ru xoivd nglv ka%eiv xateö&ieig, 
xdnoOvxdt,ug rtu^tov rovg vjtev&vvovg, exonüv 

O0T lg fiVTÜV äflög s’ffTIV Tj -JltltCOV i) (lij JtEKCOV. 

Wie man beim Pflücken der Oliven zuerst durch einen Druck 
prüft, welche darunter noch unreif, welche reif oder noch nicht 
ganz reif sind, so macht es Kleon mit den Staatsbeamten, denen 
er etwas anhängen möchte, um zu sehn, ob sie sich Blossen 
genug gegeben haben, dass man sie anklagen oder Geld von 
ihnen erpressen kann. In anderem Sinne ist von der Feigen- 
ernte die Rede Com. inc. 766 (p. 543): ijpf lg de xu&dneg 
dnagitpvteg uv rovg ’AtTixovg dAvv&ovg ßAi/xcc^ofi ev. Hier ist 
zwar auch das Betasten der Feigen der Vergleichungspunkt, 
indessen der Sinn höchst wahrscheinlich obscön, da es wohl 
auf Mädchen oder Knaben geht.*) Auf die Behandlung der 
Feigen nach der Ernte bezieht sich vielleicht der Vergleich 
Equ. 755: (6 ärj/xog) xe%y\vev idaxtg ifinodi^cov töxddug, doch 
ist die Bedeutung des Ausdruckes nicht recht klar, vielleicht 
auch ifiTtoöi^av nicht richtig.**) — Einen Vergleich aus der 

Baumcultur im allgemeinen giebt Philem. 147 (II 523): 

t 

nothwendig, denn da auch tote ynrovag aus dem Bilde herausfällt und 
sich auf das Verglichene bezieht, bo darf auch ye^cov so gefasst werden. 
Wir haben, wie so oft, eine Verschmelzung der zu Grunde liegenden 
Sentenz mit dem Bilde. 

*) Es ist dabei zu bemerken, dass avxov anch s. v. a. alSoiOv ist, 
cf. Pac. 1360 und die Scbol. Als technische Metapher der Medicin ist 
anzufiihren, dass avxov die Feigwarze bedeutete, vgl. Han. 1247; hier 
spielte die äussere Aehnlichkeit eine Rolle bei der Benennung. 

**) Die Schol. geben verschiedene Erklärungen: waniQ ot rüg laiaSug 
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fiij vov&trti ytQovö’ ufiuQTÜvovTci rr 
öivÖqov nuXui'ov fitratpvTericiv dt'iGxoXov. 

„Alte Bäume lassen sich nicht in neuen Boden verpflanzen, und 
alte Leute nehmen keinen Rath mehr an.“ Dasselbe besagt 
Com. inc. 182 (p. 443): 

ovre OtQsßXbv 6p&ovr ca %i>Xov 
oistE yEQCcvdgvov (iiran&iv (ioozevetcu. 

Vereinzelt ist die Metapher Pac. 747: ASfi'dpordpjjfff rb vütov, 
wo „Holz fällen“, dfvdporopffv nichts weiter als „durch- 
bläuen“ bedeutet. Hierher gehört auch der Spruch Men. 
monost. 123: ÖQvbg neGovOijg 7iäg avijQ ^vXevetm, was etwa 
so viel bedeutet, wie „wer im Rohr sitzt, schneidet sich Pfeifen“, 
<L h. die Gelegenheit muss man ausnutzen. 

Bei der Viehzucht ist es vornehmlich das Verhältnis 
des Hirten zur Herde, das, wie fast in allen Sprachen, Ge- 
genstand der Metapher geworden ist, vornehmlich aber der 
pathetischen Metapher, und zwar vom bekannten noiuijv Xcabv 
bei Homer an. Die Komödie freilich bietet wenig hierher 
Gehöriges, bis auf die gleichfalls sehr alte, auch bereits bei 
Homer vorhandene und seither allgemeine Metapher von 
ßüexftv, ßoaxiGxhu, das vom Weiden der Herden auf Men- 
schen oder auf andere Gebiete übertragen worden ist und 
schlechtweg die Bedeutung „ernähren, unterhalten (resp. sich 
nähren)“ erhalten hat. So ßoOxtiv auf Menschen bezüglich 
Equ. 250. Nub. 331; 334. Vesp. 708; 720. Av. 470; 1350. 
Lys. 2G0; 1205. Thesm. 448. Eccl. 500. Men. monost. 42; auf 
andere Dinge Vcsp. 313. Ferner ßöoxiO&ut von Menschen 
Equ. 1258. Thesm. 440; von Vögeln Av. 1000, und äxoßa 
nxm&cui ebd. 1000. Sodann yrjQoßoffxEtv (ein tragisches Wort) 
Ach. 078. Men. monost 270, cf. yiigoßoaxfia, s. v. a. r Qofptia, 
Alexis 312 (II 404), gleichsam „Alterversorgungsanstalten“. 
Stehend und allgemein recipirt ist die Bezeichnung jropno 

It&to mg (cvtunoAiGTtüg xal Icißyiag avtäg /(/ihuvai • oder: inniii fita&t 
tu xatöCu naifcuvtu äraßiMnv tag io^ädag xal iv xä> otouuti uvtütv di 
■ oder nach Ariitarch : i/inodifciov ävxl rov uaeüiuimg !j 
furog o. a. m. Die Neueren fassen es als Anfreihen der trockenen 
Feigen an einem Faden, doch bemerkt Kock, dass tnirodi£nv dies un- 
möglich bedeuten könne, und vermuthet event. iußfoxfytv. 

9 * 
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ßöoxog, cf. Myrtil. 4 (I 254), auch der Titel einer Komödie 
des Eubulos (II 194), und itOQvoßoOxttv, Plat. 159 (I 642). 
So kommt auch ßoGxrjfia vor, eigentlich „Weideplatz“; Ran. 892 
nennt Euripides den Aether sein ß6axr t fiu. weil er sich immer 
in luftigen Speculationen bewegt (cf. auch Aesch. Eum. 298; 
Suppl. 600. Soph. El. 364). — Einzelnlieiten aus der Viehzucht 
sind in der Metapher selten. Die Krippe, qjatvrj , die bei 
uns ein nicht selten gebrauchtes Bild abgiebt, finden wir bei 
EubuL 129 (II 210): 

noXXol, (pvyövrtg äsanörag, iXev&fQoi 
övrtg mxXiv tflxovOL rijv avtijv <pdrvr/v' 
wie ein Vieh (man wird wohl am ehesten an ein Pferd zu 
denken haben) immer wieder in seinen alten Stall zurückkehrt, 
so der Mensch trotz der besten Grundsätze zu seinen alten 
Begierden.*) Das Füttern des Viehs, ^oprajfiv, wird Nicostr. 
20 (II 225) vom Menschen gesagt, txav&g xfxÖQTceG^iai.' so 
auch Eubul. 7,5 (II 166): nixQulg nuQoil’i'Oi, ßoXßolg r tftcevröv 
%OQT(xOm’, und Menand. 690 (III 199) «^dpr«<Tros tvjjjj. Diese 
Uebertraguug des ursprünglich nur vom Vieh gebrauchten 
Wortes auf menschliche Nahrung hat wahrscheinlich schon 
früh stattgefunden und ist allgemeiner Sprachgebrauch ge- 
worden, denn sie findet sich auch in Prosa sehr gewöhnlich. 

Was nun die einzelnen Thiere anlangt, die bei der 
Viehzucht in Betracht kommen, so übergehen wir dieselben 
hier, da wir in einem spätem Abscluiitt auf die Thierwelt in 
der Metapher überhaupt zurückkommen müssen. Hingegen 
schliessen wir hier am besten eine Besprechung der Metaphern 
an, die sich auf das Anschirren der Zugthiere, auf Wagen, 
Joch, Zügel u. dgl. beziehen. Unter diesen gehört das Joch 
ebenso zu den frühesten, wie zu den verbreitetsten Metaphern. 
Dass tvyov eines von jenen Wörtern ist, die ganz besonders 
stark für die technische Metapher in Anspruch genommen 
worden sind, darauf soll hier bloss hingewiesen werden; an- 

*) Diese Deutung, die Kock von der Sentenz giebt, ist auch mir 
die 'wahrscheinlichste. Wir haben also abgesehen von xpämj noch 
eine zweite Metapher, die vom Sklavenwesen ausgeht, so dass die Be- 
gierden als Herren erscheinen. <J><irrr; finden wir übertragen auch Eur. 
frg. 670, 2. 
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führen wollen wir nur diejenige darunter, der wir zuerst bei 
Ar. Lys. 417 begegnen: es bedeutet dort den Schuhriemen, der 
an der Sandale über die Fusszehen hinweggeht; und bei dieser, 
wie bei allen andern technischen Metaphern des Worts ist der 
Vergleichungspunkt der, dass mehrere Theile in solcher Weise 
durch eine Vorrichtung verbunden werden, wie das Joch Rinder, 
Pferde u. dgl. am PHug oder am Wagen zusammenspannt. 
Denn es ist wohl zweifellos, dass die specielle Bedeutung des 
Worts, die mit einem der ersten Culturfortsch ritte der Mensch- 
heit, dem Anschirren der Zugthiere zur Bestellung des Ackers, 
zusammenhängt, die erste gewesen ist, aus der sich dann einer- 
seits die verallgemeinerte, wesentlich die Verbindung bezeich- 
nende Bedeutung entwickelt hat (fcevyvvvai, ursprünglich „in 
das Joch spannen“, nachher „verbinden“; vgl. iugum und iun- 
(jcre), andrerseits die durch Analogie entstandenen mannichfal- 
tigeu andern specielleu Bedeutungen hervorgegangen sind (vom 
Schiff, der Lyra, der Wage u. s. f.); und ebenso ist Itvyog 
ursprünglich nur das ins Joch gespannte Paar der Zugthiere, 
dann erst übertragen jedes Paar, seien es Thiere oder Menschen 
oder leblose Gegenstände, überhaupt; so z. B. Equ. 872 von 
Schuhen. Vgl. ferner Ov&vyvvvcu , allg. verbinden, Phoenicid. 
4, 16 (III 334); evfryog, der Genosse, Plut. 1)45, u. dgl. m. 
Bei diesen Metaphern, (he wir den naiven oder natürlichen 
zurechnen müssen, war selbstverständlich das Bewusstsein des 
Bildes schon frühzeitig entschwunden; aber das Joch blieb 
auch für die poetische, bewusste Metapher immer ein sehr 
dankbarer Stoff, von dem jedoch die Komödie bei weitem 
weniger Gebrauch macht, als die Tragiker. Zwei Gesichts- 
punkte sind es vornehmlich, von denen die Metapher dabei 
ausgeht: einmal das Zusammenspannen verschiedener Persön- 
lichkeiten oder Dinge zu einer Einheit, zu einem gemeinsamen 
Zweck; und sodann das Bändigen einer gewissen Kraft, eines 
Widerstandes, durch Gewalt oder Klugheit. Auf ersterem 
beruht die Anwendung der vom Joch entnommenen Bilder auf 
die Ehe; z. B. Men. monost. 197: ydpoKSiv ov^vyog 

ist ganz stehend bei den Dichtern eiu Theil des Ehepaares, 
dagegen sind Unvermählte a£vysg, und so Thesm. 1139: d^vya 
xovQrjv. Ebenso bedeutet S-vvuuq mit IgvvdoQog, ^vvuQig, 
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ursprünglich das zusammengehörige Gespann, dann jedes Paar, 
jede Vereinigung, und hinwiederum vornehmlich die Zusammen- 
gehörigkeit der Ehegatten; doch sind diese Worte, denen wir 
von Homer an (Od. VIII 99 heisst die (pOQficyi, Sani OvvtjoQog) 
bei Lyrikern und Tragikern in der metaphorischen Bedeutung 
häufig begegnen, in der Komödie ungebräuchlich, und die ein- 
zige Stelle, die wir anführen könnten, Com. ine. 834 (p. 555) 
äXXrj ßvvoQig, von Hesych. s. v. durch aAAi? xarccotaoig erklärt, 
lässt, da sie zu kurz ist, über die Art der Anwendung keine 
Hypothese zu, abgesehen davon, dass sie nur vermuthungs- 
weise der Komödie zugeschrieben wird. — Auf gemeinschaft- 
liche Thätigkeit geht ferner Com. inc. 524 (p. 504): iyco re 
xal 6v tuxnbv ifo toftrv fcvyöv hier mag wohl auch der zweite 
Gedanke, der widerwillig ertragenen Herrschaft, mit vorhanden 
sein, der sich besonders deutlich in dem Wort £ vyofiaxetv aus- 
spricht, eigentl. „gegen das Joch widerstreben“, dann verall- 
gemeinert iiberh. „Widerstand leisten“; so Menand. 201, 5 
(III 58): Tij Cavtov %oyopii%u fialaxia ■ vgl. dazu Phot. v. 
£vyo[ux%£i' Or«ötd£f<.' d>g ol ßötg i&vyfiivoi (doch ist die wei- 
tere Deutung, dass die Rinder im Joch gegen einander streiten, 
gewiss nicht richtig); ferner ebd. G73 (p. 195): n Qog rijv tv%>jv 
yuQ £vyo[iaxetv ov ßadtov. Com. inc. 207 (p. -148): uantQ d>iA«/i- 
(tav £vyofiK%ä>v tcö Kapvxa. Und derselben Anschauung ent- 
spricht die bezeielmende Redensart VTCo^vyiäd'rjg uv&gayjiog, 
Com. inc. 915 (p. 505), cf. B. A. 67, 12: 6 firj ix rijg iavrov 
XQocaQEtieug xal n QofrvyLLccg rt jrpdrrejv, aAA’ ix Ttjg irigav 
xstevßewg, üötceq xal r« vno&jyiu. 

Bewusste Metaphern sind auch die meisten der vom Wagen 
entlehnten. So vom Lenken des Wagens Ar. Vesp. 1022: ovx 
ßAAorpuai/, «AA’ oixu'av Movßäv ßrö/i afP yvcoxrjßag, in allg. 
Bedeutung „leiten, lenken“, d. h. „durch den Mund der eigenen 
Musen sprechend“; dieser Metapher begegnen wir mehrfach in 
der älteren Lyrik, später ist sie dann auch in Prosa gewöhnlich 
geworden. Wenn Nub. 1272 Amynias sagt: innovg ikavvav 
ilgiiteßEV irr) tovg &eovg, so meint er damit in bildlicher Rede- 
weise, er habe beim Pferdesport sein Geld eingebüsst: i^iittßov 
tüv xQ' , U JLCltmv i wie die Schol. erklären; Strepsiades freilich 
fasst es in seiner Erwiderung wörtlich. Möglicherweise hat 
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man aber auch das fotitovg iXuvvav nur bildlich zu fassen, 
ebenso wie im Vorhergehenden, wo Amynias V. 1264 (unter 
Parodirung von Versen aus der Tragödie Likymnios von Xe- 
nokles) ausruft: rj OxXrjQ^ du/'fiav, a rv%al ftQuvzsüvtvysg 
htnav ifiäv, und damit scheint er doch kein wirkliches Un- 
glück auf der Rennbahn zu meinen, sondern nur, dass er um 
sein Geld komme, das er dem Pheidippides geborgt hatte.*) 
Auch die Stelle Vesp. 1050: il nuQcXuvvzov rovg üvrmüXovg 
rijv inCvoiuv %w(t giipev wurde nach den Schol. von manchen 
Erklärern auf Wagenfahren bezogen: ivioi de zpudiv ä>g uitb 
tCip arvitög ■>)ino%ovvT(JV xul (SvvzQißbvxav tu uQfiutu ri]v 
(ix TucpOQav ids^aro, ixtidf] ngo g r b ituQsXuvvav f’xijvsyxe t b 
JgvvtTQiißB, was auch manches für sich hat.**) Vom Lastwagen, 
«p a£ «***), entnommen ist das übertragene Wort ufiulfciatog. 
Com. inc. 835 (p. 555): üuu^uäu xQV! JKra i nach B. A. 24, 32: 
f leyüXu , « cptgoi uv «ft«£«, ovx uvd’Qconog i) vjcofcvyiov' und 
in entsprechendem Sinn kam auch üfiulgtutu ßtjfiuru vor, cf. 
Diogenian. III 41. Jedenfalls ist die Wendung komisch, wenn 
auch der Ursprung aus der Komödie wiederum sehr frag- 
lich ist. 

Zügel und Zaum, die auch wir gern im Bilde gebrauchen, 
sind in der griechischen Metapher ebenfalls nicht selten zu 
finden, vornehmlich aber wiederum in der Tragödie. Dieser 
entstammt es auch, wenn Ran. 838 Euripides den Mund des 
Aischylos u%uXivov nennt; denn er selbst hat das Wort im 



*) Die Scholien fassen es allerdings wörtlich: tlxozutg ät zovzotg 
ä bavtiazijg xQi'jzat, Siu yuQ imruzQOtptav inzu>xtvetv, wenn nicht etwa 
hier unter der CnixozQotpia die des Pheidippides zu verstehen ist. 

**) Jedenfalls mehr als die andere Deutung: zb äe awizpiiptv dizb 
zwv iQtzäiV izcrjyttyt, zwv vnb gifiijg ovvzQtßuvziov tag xmnug. 

***) Pac. 901: ugfiaza ä’ in’ ((XXzjXoiaiv civctztzqctfifitva cpvawvza *«l 
nviovza ngooxivtjotuu ist obscön gemeint, wie der ganze äym v dort. — 
Fiaglich ist^die Bedeutung von izuqu^oviov, Ran. 819: axivSaXu^tov jrnp- 
von der Phraseologie des Euripides; die Schol. erklären: zr«p- 
al-6via, otov xivdvvmär] xul nupaßoXct, atgl zbv ZQoyov tXxbfitvct ' dagegen 
ist ixuQa£oviov nach Poll. I 146: tö xwXvov IxitCnznv zbv ZQoyov £ fint] - 
yvbfitvov ziä äfcovi. Kock jedoch leitet es nicht von d|tav, sondern 
von gtco ab, „kleine Späne“, die beim Hobeln oder Feilen daneben 
abfallen. 
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selben Sinne mehrfach gebraucht, cf. Baccli. 386. frg. 402, 4.*) 
Vgl. ferner Men. monost. 549: i>v%f\g (ityag %afov'og dv&pautoig 
6 vovg. Ganz in gleicher Bedeutung wie %cdivög, das Gebiss, 
wird i)vta, der Zügel, gebraucht; so Equ. 1109: tovra nuQa 
dwffto trjg nvxvbg vag rjvi'ag, d. h. „die Leitung der Volksver- 
sammlung"; Eccl. 466: ftij 7tctgukaßov6ca trjg jcöAeag rag rjviag’ 
Men. monost. 81: yct<STQog äi nnoä n&oav tjviav xqutbIv. 
Dagegen ist es ganz singulär, wenn Eccl. 508 die Schuhriemen 
i\vita Aaxtovixui genannt werden. Das Anlegen des Gebisses 
heisst &rt0rofu'£fir, und dies wird metaphorisch in dem Sinne 
gebraucht, wie wir sagen „jemandem das Maul stopfen“, ihn 
zum Schweigen bringen, Ar. Equ. 845. Die Redensart wird 
auch in Prosa gebraucht, so dass man sie als zur Umgangs- 
sprache gehörig betrachten darf. 

Ausserordentlich verbreitet sind auch die der Jagd ent- 
nommenen Metaphern. Nicht bloss in der Poesie, sondern 
auch in Prosa sind &rjQevtiv u. s. w. von den 

zu jagenden 'Filieren, denen die Worte ihre Entstehung ver- 
danken, auf alle andern Gegenstände, lebendige und leblose, 
denen man nachstrebt, die man zu erlangen sucht, übertragen 
worden, wie unser „auf etwas Jagd machen“. So ist es schon 
Uebertragung, wenn fttipeveiv vom Fischfang gebraucht wird, 
wie Alexis 155, 2 (II 354); noch mehr aber (pikovg dyQtveiv, 
Com. inc. 351 (p. 474); 9r]Q£veO&ai Aaßeiv, von Hetären gesagt, 
Anaxil. 22, 16 (II 270), cf. Men. monost. 55; avvthjQtveddai, 
mit abstractem Object, Thesm. 156; fhjQü v, Menand. 312, 2 
(III 89) von der dem Phaon nachstellenden Sappho. Nub. 358 
wird Strepsiades vom Chor angeredet: fhjQarcc Aöyiov cpiAo- 
(io vdh)v. Auch die andern, die Jagd bezeichnenden Ausdrücke, 
ä ygce, äygeveiv etc., finden wir in der Tragödie öfters (wenn 
auch seltener als fhjgäv) metaphorisch gebraucht; da diese 
Uebertragung aber in Prosa nur sehr vereinzelt vorkommt 
und der Umgangssprache fremd gewesen zu sein scheint**), so 

*) Hingegen bedeutet Ran. 827 tp&ovtpov; xi vovaa xahvovg nicht 
den Zaum, sondern die Mundwinkel, die ebenfalls xultvai genannt 
wurden (Poll. II 90), dbschon ursprünglich nur vom Pferd und erst von 
diesem auf die Menschen übertragen. 

**) Die Umgangssprache hat uur in Zusammensetzungen mit äypa 
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begegnen wir ihr auch in der Komödie so gut wie gar nicht; 
anzuführen ist nur Polioch. 2, 5 (III 390): xo iMag yevofie'vov 
ipaxad'iov rjyQevex’ cev. 

Was die Thätigkeit des Jägers anlangt*), so gehört zu 
den häufigen Metaphern der Poesie das t%vtveiv, „den Spuren 
des Wildes nachgehn“, resp. i%vog selbst in übertragener Be- 
deutung. Auch da ist die pathetische Diction der Lyrik und 
Tragödie reicher an Beispielen, als die Sprache der Komödie; 
hier haben wir nur Equ. 808: xccrä ffov xrjv rßrjtpov i%veva)v. 
Ebenso steht es mit den von den Jagdnetzen entnommenen 
Bildern; wir können da, so oft wir diesem Bilde in der Tra- 
gödie begegnen, nur namhaft machen die sprichwörtliche Re- 
densart Com. inc. 560 (p. 511): iv xotg tjJMirxov dixxvotg aXco- 
„ich werde mich in meiner eigenen Schlinge fangen“; 
und Men. monost. 575: vnovXog dvrjQ öixxvov xexQVfiptvov. 
Natürlich kann eine solche Metapher ebenso von den Jagd- 
netzen entlehnt sein, die ja im Alterthum sehr gebräuchlich 
waren, als vom Vogel- oder Fischfang, die auch mit Netzen 
hantiren. Beim Vogelfang ist es ganz besonders die jrayt'g, 
das Schlagbauer oder Fangnetz der Vogelsteller, das meta- 
phorisch wie unser „Falle“ oder „Schlinge“ gebraucht wird; 
und zwar ist zu bemerken, dass gerade dies Wort in der 
pathetischen Dichtersprache ungewöhnlich ist und sich mehr 
in der komischen findet. So Ar. frg. 666 (p. 556): a[ xäv 
yvvaixäv nayideg, worunter der Dichter nach B. A. 18, 23 
xovg xöOfiovg xal tag dadyrag verstand; ferner Amphis 23, 4 
(II 243), wo Hetären die Fallen sind: 

icuqu de Eivänri xal Avxa xal Navvico 
extQaig te xoiavxuiOi ituyioi xov ßi'ov **) 
ivdov xaihjz’ an6nXr\x xog ovä’ dlgeQ%exai. 

dies in etwas allgemeinerer Bedeutung (nicht in Uebertragung auf ab- 
straete Dinge) gebraucht, wio xgedyga, die Fleischzange, Equ. 772; 
fiväyQ«, die Mausefalle, Ar. frg. 563 (I 535) u. dgl. m. 

*) Die Metaphern vom Jagdhund übergehe ich hier, da wir unten 
überhaupt vom Hund in der Metapher zu handeln haben werden. 

**) Kock will statt dessen lieber xqvoiov lesen, weil ßiov nimis 
languidum sei. Aber damit wird die Bedeutung der Metapher stark ver- 
ändert; der Sprecher ärgert sich darüber, dass der Plutos gerade bei den 
Hetären, die doph dem Leben der Menschen solche Fallen stellen, haust. 
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Hier scheint auch das Bild noch etwas weiter ausgeführt, da 
dnöxltjxxog vermuthlich auf den Schlag geht, den der Vogel 
mit der Leimruthe bekommt, oder zum wenigsten auf die Be- 
täubung, in welcher der in die Falle gegangene Vogel sich 
befindet. Vgl. ferner Alexis 66 (II 319): odag löxätSi nuyidag 
of x ttkcaitaQoi ßgoxor worauf der Vergleich hier ging, ist 
freilich nicht mehr festzustellen, da Kock gewiss mit Recht 
die Worte roh; aprotg, die bei Ath. III 109 B vorhergehen, nicht 
dem Dichter zuschreibt, sondern dem Sprecher bei Athenäus; 
nur ist es andrerseits sicherlich auch nicht richtig, wenn Kock 
nxijvotg oder etwas derartiges ergänzen möchte, so dass kein 
bildlicher Ausdruck vorhanden wäre, denn die Erwähnung der 
takaCnaQoi ßgoxoi lässt darauf schliessen, dass es sich um 
etwas Begehrens wertheres, als um gefangene Vögel handelte. 
Vgl. auch Menand. 689 (p. 198): 

tcqüov xccxovgyog OXVf 1 ' vjtfidik'&iov avt)g 
xiXQvfifitvrj x fixen Ttaylg xoig nkrfiio v.*) 

Das krumme Stellholz in der Falle, auf dem die Lockspeise 
sitzt und das, wenn das Thier es berührt, lossehnappt, so dass 
die Falle zuschlägt und das Thier drin gefangen sitzt (es gilt 
das begreiflicher Weise nicht bloss vom Vogelfang, sondern 
auch von den ähnlich construirten Fallen, die dem Raubzeug, 
den Mäusen und andern Thieren gestellt werden), heisst oxav- 
daAy&gov. Darauf geht das Bild Ach. 687: axuvdccAij&g’ 
faxäg fjrüv, von den jungen Rednern, die den armen Alten 
Fallen stellen (nach Photius auch bei Kratinos, frg. 457 p. 129). 
Auch die Schlingen, ßgoxoi, worin die Vögel gefangen 
werden, dienen zur Metapher, doch in dem Sinne, in dem wir 
das Bild gebrauchen, nur bei den Tragikern (vgl. Aesch. 
Choe. 544. Eur. Baceh. 1022; Here. für. 729); bei Antiphau. 
195, 5 (II 94) dagegen, wo ein frecher Parasit sich allerlei 
Dingen vergleicht und darunter auch als ujcoxvi^ui ßg6%og 
bezeichnet, ist damit gemeint: „wenn es gilt, einen (nämlich 

*) tote nHug vermuthete Grotius, mit Beibehaltung des beehr. 
rtüoxi i zea und in der Stellung xtxy. nay. n yöx. tot's *ti.’ ähnlich Kock: 
nciy. jrycix. rot; nil. xtxy. Aber of nlr\otvv sind die Mitmenschen, die 
auch wir „die Nächsten“ nennen, und das passt hier doch sicherlich 
besser als of niia(. 
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einen Feind seines Gastgebers) zu würgen, so geschieht das 
so kräftig, wie wenn er eine Schlinge um seinen Hals hätte“. 

— Der Leim, womit man die Vögel fängt, l%6g, kommt bei 
uns in der sehr verbreiteten, aber nicht der gewählteren Bilder- 
sprache angehörigeu Redensart „auf den Leim gehn“ vor; auch 
bei den alten Dichtern scheint das Bild, als zu niedrig, nicht 
beliebt gewesen zu sein, denn es findet sich nur Eur. Cycl. 433, 
sowie in einem Fragment des Timotheos 2 (II 450): 6 jmpw- 
rog i£,bg ö/up « rav "Eptog (auch Poet. Lyr. III 625), das eher 
einem Komiker, als einem Lyriker angehören dürfte. In einem 
andern Sinne gebraucht Aristophanes, nach Frg. 718 (p. 567), 
das Wort: er bezeichnete nämlich mit i|oi knickerige, filzige 
Menschen, yAi’tfj'poi xcd <peidioAot\ die „zäh“ sind, wie Leim. 

— Der Lockvogel, der neben der Falle aufgestellt die an- 
dern Vögel herbeizieht, heisst jictAeinpia' treffend und analog 
unserm Sprachgebrauch nennt Eubul. 84, 1 (II 193) die He- 
tären rag (pitdibXovg xtQftdrcov jtaXtmpiag.*) Speciell auf den 
Fang der Rebhühner geht die Metapher Av. 768: ibg jr«p’ 
ijfiiv ovdtv aiOiQÖv iönv ixjtspdixidai. Man rühmte cs nämlich 
dem Rebhuhn nach, dass es sich gut darauf verstehe, sich zu 
verstecken und dem Vogelsteller zu entwischen, so dass bxjibq- 
bixi&iv die verallgemeinerte Bedeutung „wie ein Rebhuhn ent- 
kommen“ erhalten hat, vgl. Schol. ad h. 1. Hesych. s. v. In der- 
selben kam in der älteren Komödie auch diajtBpdtxi&iv vor, 
Com. inc. 87 (p. 415). 

Endlich erseheint auch der Fischfang öfters im Bilde. 
So haben wir Equ. 864 ff. einen ausführlichen Vergleich mit 
dem Aalfang: 

bjiiQ ydp oi tag iyitXng frrjpmftBVOi itinovdag. 
brav fifv r) h'fiw j xaraarij, XaufiüvtivtJtv ovdi'v 
iav d ’ Sv w tb xul xcctio rbv ftb pßopov xvxüdiv, 
cdQovOi' xal Ov Xapißdvng, tijv ji6A.iv Taparrr/g. 

Da haben wir dasselbe, was unsere Metapher „im Trüben 

*) Mcineke, Kock und Kaibel nehmen die Kmendation Dobrees: 
ruf i ptluriove in den Text auf. leb kann dem nicht beistimmen, da ich 
Mifluiruiy nicht mit xaltvtp(at verbindo, sondern mit tpiidtidovs (wie 
l'iat. ltep. VIII 648 E cpndwlds xprj/uitwr). Geiz wurde manchen He- 
tären naebgesagt. 
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fischen“ bezeichnet, und eben darauf geht auch Nub. 559, wo 
allerdings die blosse Andeutung: tu$ eixovg xüv iy%ekeiov tag 
ificcg fujiovfievoi genügen muss. Vesp. 381 vergleicht Philo- 
kleon, der sich am Strick durch die Fensteröffnung herunter- 
lassen will und befürchtet, dabei von den ihn bewachenden 
Sklaven wieder gepackt und heraufgezogen zu werden, sich 
selbst mit einem an der Angel hängenden Fisch: fjv uid&o 
(itv(o xovxa £rjxijxöv (i edxctkttuäddai xavadnadxov jtotelv e ida, 
rt noiijdeze. Wie hier edxcckufiüdd-ai , so haben wir V. G09 
ixxuXa^üd&ai in komischer Uebertragung: es handelt sich da 
um das Töchterchen des Philokleon, das ihm, wenn er vom 
Gericht heimkehrt, den im Munde getragenen Richtersold mit 
der Zunge „herausangelt“ — Auch der Köder, dekeuQ, Öe- 
kt'ttdfia (womit aber auch die Lockspeise beim Vogelfang oder 
bei andern Fallen gemeint sein kann) ist, wie bei uns, in der 
Metapher häufig. So Equ. 789: xal di) yag avzov nokv fuxQO- 
xtQOtg bekeddfiudiv Eikes' und dekedfeiv Antiphan. 45, 2 (II 28), 
„ködern“. Sprichwörtlich war ij fttjpiv&og ovdev tanadev, 
Thesm. 928, cf. Schol.: zuQoiyiCa e’zl xtov ezi%eiqovvxuv xi 
zoieiv xal dzoxvy%av6vxav.*) Auch Antiphan. 120 (p. 58): 
elddvö^ievos eig zöqxov, o&ev «£« zdkiv 
ov Qaöccog e^eiju xrjv avxTjv bdov 
ist metaphorisch zu fassen; cf. Phot.: zoQxog, xvpzog rhikdddiog 
6 eig äypav i’x&vcov, also eine Art Reuse. Einige Gleichnisse 
gehen speciell auf den Thunfischfang, der ja bei den Alten 
eine sehr wichtige Rolle spielte. Equ. 312 wird Kleon be- 
zeichnet als dzb xäv zexqüv uvio&ev xovg cpoQovg dvvvodxo- 
7iü)v. Wie beim Thunfischfang die Qvvvodxözoi von ihren 
Warten aus auf die ankommenden Schwärme warten, so schaut 
Kleon begierig nach den Tributen der Bundesgenossen aus. 
Vesp. 1087 sagt der Chor: elxcc ö’ tozöfiedd’a &wvd£ovxeg eis 
xovg frvkdxovg' wie die Thunfischfänger mit ihren Dreizacken 
auf die Fische, so stachen die Athener auf die fliehenden Bar- 
baren los. 



*) Dass auch Vesp. 176: nix tanctaiv xavzij davon kommen mag, 
wie die Schol. es erklären, ward oben S. 22 bemerkt. Vgl. Bauck p. 74. 
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7) Gewerbe und Künste. 

Aus dem Kreise der Gewerbe und Künste sind Metaphern 
und Gleichnisse im allgemeinen nicht häufig, was begreiflich 
ist, da die technischen Einzelnheiten derselben in der Regel 
nicht so allgemein bekannt sind, dass sie, im Bilde auf andere 
Verhältnisse übertragen, auf allgemeines Verständniss rechnen 
dürfen. Am frühesten und am allgemeinsten ist die Ueber- 
tragung des Begriffes der handwerklichen Thätigkeit überhaupt, 
des rix trat/ und des xtxtaivnv. Allerdings ist die ursprüng- 
liche Bedeutung des im Stamme mit xsxttv (xtv%uv) zusam- 
menhängenden Wortes eine allgemeine, da es den Erzeuger, 
Hervorbringer überhaupt bedeutet; allein es erscheint mir doch 
sehr fraglich, ob diese Bedeutung sich von vornherein auch 
auf geistiges Gebiet ausdehnte, oder ob nicht vielmehr von 
Anfang an das Hervorbringen von stofflichen, mit den Händen 
gearbeiteten Gegenständen darunter verstanden wurde. Homer 
kennt x ixrav nur in diesem Sinne; allerdings hat er die 
Wendung pijrtv r txxcdveiv, II. X 19, doch möchte ich auch 
da bereits keine naive Anwendung der Urbedeutung des Wortes 
mehr erkennen, sondern schon bewusste Metapher. Sicherlich 
aber haben wir solche, wo wir in der nachhomerischen Lit- 
teratur xt'xxav vom allgemeinen Begriff des Handwerkers auf 
geistiges Gebiet übertragen finden, wie z. B. die Ttxxovtg 
tvnuXdfMov vfj.vu>v, von Ar. Equ. 530 aus Cratinus frg. 70 
(I 34) citirt (auch bei Nauck, Poet. trag. 810)*); Ran. 820 
heisst Aischylos qiQfvoTfxxav avt/Q. Ach. 660 sind die Worte 
xul ic&v tyol Ttxzcavte&a Parodie auf einen euripideischeu Vers, 
wie aus Clem. Alex. Strom. VI 670 B hervorgeht (cf. Nauck, 
Poet. trag. frg. 918,2). Im allgemeinen sind diese Metaphern 
in der Tragödie noch häufiger zu finden, als in der Komödie; 
doch ist aus letzterer noch anzuführen Antiphan. 240 b (II 116): 
ngog yuQ xb yfjQug ioünfQ iQyuori'iQiov 
uituvxa tuvd'Qcoiteitt jrpoffqpüirä xuxa, 

*) Dagegen liegt der Metapher bei Crates 39 (I 142) rixuov als 
Zimmermann zu Grunde, und ebenso dem ttxrahnv Gqu. 462; s. u. 
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obgleich sich dieser Vergleich nicht auf die Werkstatt als 
solche bezieht, sondern auf die athenische Sitte, dass die Werk- 
stätten der Handwerker ebenso wie die Barbierläden oder die 
[ivgonaXtia ganz allgemein als Besuchsplätze galten, in die 
man nach Belieben eintrat, auch ohne die Absicht, etwas zu 
kaufen. 

Einzelne Gleichnisse oder Metaphern beziehen sich auf 
die bei verschiedenen Hantirungen, namentlich aber bei der 
Arbeit in Holz und Stein gebrauchten Werkzeuge. Sehr ver- 
breitet sind die Uebertragungen der Begriffe, die das Wetzen 
und Schärfen von Werkzeugen, Waffen u. dgl. bezeichnen; 
aber auch da bieten Lyrik und Tragödie bei weitem mehr 
Beispiele, als die Komödie, aus der für fhjyeiv gar kein 
Fall vorliegt, für blgvveiv Eubul. 75, 8 (II 191), für ixov&v 
Ran. 1115: ui <pv0sig r’ «AAtog xpuxiöxui, vvv dl xai Jtapij - 
xövrjvrai. Doch ist zu bemerken, dass gerade diese Meta- 
phern keineswegs bloss der gehobenen Dichtersprache eigen 
sind, sondern auch in Prosa gewöhnlich (vgl. Xen. Cyrop. 
I 2, 10; ib. G, 41. II 1, 11. VI 2, 33; Men. III 3, 7 u. s.; 
d’r’iysiv ist allerdings häufiger). Auch das bei uns übliche 
von der Feile entlehnte Bild fehlt den Alten nicht; wie wir 
von „schön gefeilten Sentenzen“ u. dgl. sprechen, so Ran. 901 : 
üaztiöv xt kt&ca xul xuxfQQivrjiitvov cf. B. A. 9, 3: orjfiuivsi rb 
xuriQQivrjfitvov r b ovtg) Afjrrwg xul cixgag dieiQyu<S(iivov, &>g 
fitjäl diatpeia&ca ijiizrjöfiov elvui, ebenso wurde ixQivtiv ge- 
braucht, das nach Ps. Luc. Philopatr. 22 komische Metapher 
war, cf. Com. inc. 1003 (p. 577). — Fenier sind Richtscheit 
und Winkelmass öfters auf geistiges Gebiet übertragen 
worden; so spricht Ran. 956 Euripides: ktnxüiv xt xavbvav 
ttaßolüg inCiv xt ywviatifiovg mit Beziehung auf das Dichten, 
bei dem man genaue Richtschnur innehalten, die Worte nach 
dem Winkel messen (wir würden sagen „abzirkeln“) muss. 
Dass namentlich xuviov ganz allgemein metaphorische Bedeu- 
tung erhalten hat, ist allbekannt, wir brauchen nur an Po le- 
idet« „Kanon“ zu erinnern, und so spricht Damox. 2, 15 (III 349) 
vom Kanon des Epikur. — Den Hebel haben wir im Deutschen 
in der Redensart „irgendwo den Hebel ansetzen“. Aristopli. 
gebraucht ihn dagegen in andern Metaphern. Nnb. 5G7 nennt 
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er den Poseidon als Erderscliiitterer yrjg xs xul aXfivpäg &a- 
Xdßörjg uyqiov pojjiUvrijv in abstracterer Uebertragung hin- 
gegen nennt der Chor 1397 den Pheidippides dt xtavcov iitäv 
xivrjrd xul fio%Xe\nd. — Nägel und Klammern sind nur 
selten in der Metapher anzutreffen. In kühnem Bilde heissen 
Ran. 824 die aischyleischen Worte Qrjfiuxu yofupoTiayrj, womit 
„die eigenthümliche prägnante Verknüpfung der Substantiva 
mit Adjectiven“ (Kock) bezeichnet werden soll, die gleichsam 
gewaltsam durch Klammem mit einander verbunden scheinen. 
Eine später oft citirte, sprichwörtlich gewordene Redensart, 
die vielleicht, nach dem Versmass zu schliessen, aus einer 
Komödie stammt, ist Com. inc. 494 (p. 500): xjXa x'ov fyov, 
icaxxdXat rbv icdxxuXov: gleichsam „ein Uebel durch ein anderes 
vertreiben“. Eccl. 1010 wird icdxxuXog obscön auf das männ- 
liche Glied übertragen. Unser modernes Bild, dass wir von 
jemandem, der aus irgend einer Ursache gauz still sich ver- 
hält, sagen, er sei „wie angenagelt“, findet sich bei Ilegesipp. 
1, 25 (ITI 312) in der Form itQoßittnaxxuXfv[it'vog, eigentlich 
„angepflockt“ 

In einzelnen finden wir von der Holzbearbeitung fol- 
gende Gleichnisse oder Metaphern entnommen: Ran. 819 heissen 
die poetischen Tiraden des Euripides ßxiväuXd [lav xt it uqu- 
Igovia, ßfLiXevfiaxd x’ i'pycov über nuQalgdvia s. oben S. 135; 
ßxivddXa^ioi sind Holzsplitter, iibertr. „Spitzfindigkeiten“, und 
so auch Nub. 130: Xbycov dxQtßäv ßxivädXufiur ßfuXsvfiaxu 
erklären die Schob: xd cxßuXXöfifva di rö ffgt'A t]g, und die uXxj 
ist das Schnitzmesser, dessen sich Bildschnitzer, Schreiner 
u. dgl. (freilich auch Schuhmacher u. a.) bedienen. Daher wird 
man ßjuXsvfiuxu (pytov nicht mit Kock durch öfter n limata 
erklären können, es sind nicht „gefeilte Werke“, sondern gleich- 
sam „Gedankenspäne“, das was bei der Arbeit abfällt, im 
Gegensatz zur Arbeit selbst. Etwas Aehnliches bedeutet 
ebd. 887 itaQuitQLßfiax’ iitüv, die „Sägespäne“ der euripidei- 
schen Dialektik. Verschiedene Manipulationen der Schreiner- 
technik verbindet Equ. 4G1 ff.: 

xuxrtl (id xijv z/ijfiijxpd fl’ ovx tXdv&uvev 
xsxxuivbytBvu xd ngdyfiax’, dXX’ r\nißxdfii]v 
yo^qtov^iev avxd ndvxu xul xoXXdtt.uvu. 
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Hier haben wir das Zimmern, Zusammennieten und Leimen 
auf Handlungen übertragen. Crates 39 (I 142): 

6 yuQ xq6vos fi’ ixuuipt, ttxrav plv (So<p6g , 
uitavTU 8’ s’pyagöfievog aa^sviex SQa, 

wahrscheinlich von einem Greise gesprochen, geht darauf, 
dass der Zimmermann oder Wagner öfters gerade Balken 
biegen muss, wie umgekehrt das Gleichniss Com. ine. 182 
(p. 443): 

ox>te (StQsßVov oQ&ovrca £vAov 
oure yeQuvÖQVov (ierurs9ev (luGxsvstat. 
das Gerademachen krumm gewachsenen Holzes als Beispiel 
für nutzlose Bemühungen anfilhrt. Und wenn Epicrat. 2, 19 
(H 283) von einer alten Hetäre sagt: rüg äpf loviag 8ia%atö 
zov oufiarog, so wird auch da wohl das Bild der klaffenden 
Fugen von alter Schreinerarbeit, die „aus dem Leime geht“, 
entnommen sein.*) Das Leimen, xokkäv, das freilich nicht 
bloss bei der Holzarbeit zur Verwendung kommt, sondern auch 
auf andern Gebieten (löthen heisst ebenfalls xoXkäv), ist, wie 
bei uns, ein häufig gebrauchtes Bild für die enge Verbindung 
verschiedener Dinge; während wir es aber nur in der vulgären 
Redeweise gebrauchen, finden wir es im Griech. auch bei Lyri- 
kern und Tragikern angewandt. Was die Komödie anlangt, 
so haben wir, ausser dem schon citirten Verse Nub. 463, auch 
Philem. 113, 4 (II 514) anzuführen: köyog aüxaipog sig zu 
Gnkayyyu xokky&alg (ptkuv, vernünftiger Zuspruch, der den 
Freunden „zu Herzen geht“, in’s Herz dringt. Ferner ovy- 
xokkäv, Vesp. 1041: ctVTiofwßi'ag xui ngoGxki fesig xctl (iuq tv- 
Qi!ug awtxükkuv, wir würden „zusammenschweissen“ sagen; und 
so heisst es auch Nub. 446: iptvöüv ovyxokkijzijg. Die Redens- 
art, die sich Ran. 927 findet, itQÜiv rovg o86vt ug, gehört der all- 
gemeinen Umgangssprache an und bedeutet „mit den Zähnen 
knirschen“; die aneinander gelegten und knirschend sich rei- 
benden Zähne werden dabei mit der Säge verglichen, wie um- 



*) Als Parallele dafür, dass alles durch ihm innewohnende eigene 
Schlechtigkeit zu Grunde geht, führt Menand. 640, 5 (p. 162) unter an- 
derem auch den Holzwurm an, der im Holze wohnend das. selbe 

zerstört. 
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gekehrt die einzelnen Schärfen der letzteren bekanntlich Zähne 
heissen. Die Thätigkeit zweier »Sägenden, von denen der eine 
das Werkzeug an sich zieht, der andere nachgieht, dient als 
passendes Bild Yesp. 693 sq. dafür, dass zwei sich bei ihren 
Operationen gegenseitig in die Hände arbeiten. Auf den 
Schiffsbau geht das ausführliche Bild Thesm. 52 ff.: 
dpndjjovs Ti&tvat, d Qccfiut og uQ%ag. 
xdfiittei dl vsug uiptdug iitäv. 
tu dl toqvevsi, tu dl xoXXofisXsi, 
xul yvafiotvittl xuvtovo(id&t 
xul xr]QO%vtst xul yoyyvXXct, 

xul yo UVEVEl, 

wobei komische Worte gebildet sind, in denen die Beschäfti- 
gungen des Schiffszimmermaims mit denen des Dichters in 
lächerlicher Weise verbunden werden. Daneben scheint aller- 
dings auch das Gewerbe des Erzgiessers mit in das Bild hinein- 
gezogen zu sein. Auch das Verpichen gehört wesentlich 
zum Schiffsbau, obgleich es auch anderweitig zur Anwendung 
kommt; wir können daher hier erwähnen, dass Eccl. 829: 
icdXiv xuttitittov n cig dvrjQ EvQincdrjv bedeutet „jeder machte 
ihn schwarz“, d. h. tadelte ihn (im Gegensatz zu 826: xutE- 
XQvdov). Hingegen bedeutet Plut. 1093: txav'ov yug uvtrjv 
XQOtEQOv vittitCttovv xqövov das „verpichen“ s. v. a. rjtSEXyovv, 
xatecpiXovv ' cf. die Schob, die auch die Metapher vom Ver- 
pichen der Schiffe herleiten. 

Gehen wir zu den übrigen Gewerben über, so sind zu- 
nächst verschiedene Metaphern anzuführen, die sich auf das 
Müllerhandwerk beziehen. Vesp. 648 heisst es: 

jtQog tuvtu (ivXrjv dyud’rjv coqu tyttiv Goi xul vtöxoittov, 
tfv (io t ti Xeyijg, rjng ävvatrj tov lubv ftvfibv xatepstlgui. 

Das Bild vom Zermahlen des Zornes erklärt sich von selbst. 
Die bei Amphis 9, 2 (H 238) sich findende Bezeichnung ßiog 
uXt]Xf(itvog scheint sprichwörtlich gewesen zu sein; cf. Eustach. 
ad Od. XIX 163 p. 1859,48: dXt]Xe<S(iev ov ßiov Xtyovtui ol qu- 
di’ag xul ditovag ßiovvteg, auch Suid. s. h. v.; also ein Leben, wo 
alles „glatt abläuft“, wo gleichsam alle Mühen imd Beschwerden 
kleingemahlen sind. Der obere Mühlstein hiess bekanntlich 

Blümxer, Studien I. 10 
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bvog dlitcav bei Alexis 204 (II 372) nennt sich jemand selbst 
so, um sich damit als stumpfsinnig zu bezeichnen, etwa „ein 
Klotz, ein Stück Holz“ würden wir sagen. Der Gesang einer 
beim Mühledrehen ihr Liedchen singenden Frau dient Nub. 
1358 zum Vergleich: aäetv xe it(vov&\ öjOiceqeI xd%pvg yvvctix 
cUovdav, um das Singen beim Mahle als etwas Verächtliches, 
Niedriges zu bezeichnen. *) Ebenfalls als Vergleich dienen 
Ran. 858 die ugronridlideg, und zwar wegen ihrer Grobheit, 
die bei den Brothökerinnen in Athen ebenso sprichwörtlich 
gewesen zu sein scheint, wie bei unsern Marktweibern. — Dass 
Equ. 345 ff. und sonst noch an andern Stellen der Ritter Ma- 
nipulationen von der Wurstfabrikation herangezogen und 
in komischen Bildern auf andere Dinge angewandt werden, 
erklärt sich durch den Inhalt des Stückes, da Kleon ebenso 
das Gewerbe seines Gegners, des uXXuvxoitüXog, verspottet, wie 
dieser beständig mit den technischen Einzelnheiten der Ger- 
berei und Lederbearbeitung witzelt und komische Metaphern 
daraus entnimmt, cf. 314 sq.: xutxveiv, xdzxvficr 369: 'fj ßvpoa 
eov Q-pavEvöszca, „das Fell soll dir gegerbt werden“, auch 49: 
xoOxvXfiazia (cf. Suid. s. v.: xüv ßvpoüv xä 0(iixp6xaxa izeqi- 
xöftfucxa), d. h. „Spitzfindigkeiten“; 269: üg d’ dXa^av, üg dl 
(ido&Xrjg, cf. Schol.: gdffffAijg xvpi'ag ffidg fiEjiaXayfiEvog xul 
cenaXog xul xgvcpEgög. Das Abziehen der Haut aber, dspeiv, 
das auch Equ. 370 als hyperbolische Drohung gebraucht ist: 
dspä 0e dvXaxov xXozcrjg, kommt auch abgeselin von den Rit- 
tern öfters in übertragener Bedeutung vor, und zwar ganz im 
selben Sinn, wie wir „gerben“ oder „durchgerben“ gebrauchen, 
d. h. für prügeln. So dtpeiv Ran. 619; Menand. monost. 422: 
6 (irj dccpslg civd-ganog ov ncadEvexcu , was wohl wirklich auf 
Prügel gehen dürfte, obgleich es auch moralisch gefasst wer- 
den könnte. Ferner ixötgsiv, Vesp. 450; TCQoOExdtpEcv, Po- 
sidipp. 26, 14 (III 343); <wro dspEiv, Vesp. 1286; oder auch in 
weiterer Uebertragung „quälen“, wie wir ja auch „jemanden 
schinden“ in moralischer Bedeutung gebrauchen; so Vesp. 485; 



*) Ob Com. inc. 66 (p. 409): mg Trßjjuffxflrjg dXezglg zt^bg fivlijv 
xivovfitvTj hierher zu ziehen ist, ist zweifelhaft, da das mg, wodurch die 
Worte zum Gleichniss werden, erst von Fritzsche hinzugefügt ist. 
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Lys. 740 im Wortspiel, indem V. 739 die vorhergehende 
Sprecherin unoStguv gebraucht hat vom Abhülsen des Flachses 
(wobei denn freilich als dritter Nebensinn noch obscöne An- 
spielung vorliegt, wie solche auch in V. 953: t« t’ ’txlla nuvru 
xunodeigao’ ofyfrar). In ähnlichem Sinne kommt Xeitsiv, 
eigentl. „das Fell abziehen“, vor; cf. Nicom. 5, 10 (III 281): 
Xexofievovg 6qüv uvrovg v<p’ uv rßv, „wie sie sich gegenseitig 
das Fell über die Ohren ziehen“. Auch einige sprichwörtliche 
Redensarten hängen damit zusammen. So citirt Ar. Lys. 158 
ein solches Wort des Pherekrates, das sprichwörtlich geworden 
zu sein scheint (frg. 179, I 198): xvvu digsiv dsduQiitvr t v. 
Ursprünglich bedeutete das „eine vergebliche Arbeit verrichten“, 
denn einen Hund, dem das Fell abgezogen ist, kann man nicht 
noch einmal schinden. Arist. citirt es freilich in ganz anderer 
Bedeutung, nämlich mit obscöner Beziehung auf den oheßog , 
mit dem sich die Frauen in Ermangelung der Männer ver- 
gnügten, cf. Schol.: iäv rifiüg jiuqlÖ(06lv ot avÖQeg, rörs ituXiv 
ifcstfrcu oXtdßoig igr^auOxha xul ujtodigtiv tu unoSsSugpivu 
Oxvtt]. Auch sonst dient ein Fell, dem die Haare ausgerupft 
sind, als komischer Vergleich (cf. ußxog, oben S. 64); so 
Cratin. 41 (I 25): vuxötlXt og üffxspal xcoö'ugiov icpuivöfnjv. 
Den weichen Lederriemen, fiuffd-Xyg, haben wir an einer 
schon angeführten Stelle der Ritter als Schimpfwort gefunden; 
dass er in allgemeinerem Gebrauche war, zeigt Nub. 449, wo 
er mit andern Schimpfworten zusammen vorkommt und etwa 
so viel bedeutet, wie unser „Galgenstrick“; es soll etwas ganz 
Geringwerthiges damit bezeichnet werden. — Endlich ist noch 
die sprichwörtliche Redensart Com. inc. 466 (p. 496): ix roü 
ßobg yuQ xovg ifiavrag Xaußävai namhaft zu machen; der Sinn 
ist: die Peitsche, mit der der Ochse geschlagen wird, ist aus 
der Haut des Ochsen gemacht; d. h. durch seine eigenen Fehler 
und schlechten Eigenschaften wird man gestraft. 

Die mit der Spinnerei und Weberei zusammenhängende 
Technik haben wir oben (S. 101 fg.) besprochen; hier haben 
wir noch die Färberei zu erwähnen. In der Tragödie wird 
ßunreiv bisweilen von Blut und Wunden gebraucht; ent- 
sprechend, nur humoristisch, Ach. 112: iva firj Ob ßuipa ßdfifia 
2Jagdt.uvt,x6v, wobei die sardische Färberbrühe durch die 

10 * 
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Situation begründet ist. In derbem Scherze sagt Diphil. 72 
(II 565): 

iyadog ßatpsvg ivtaxiv iv rw iccaäim" 
xavx l yuQ rjfiiv ösvöoxoiu itavTslöbg 
zä OitaQyav’ astoöifitiXBv, 

der Kleine hat seine Windeln so dauerhaft gefärbt, wie der 
beste Färbermeister. — Nicht auf die Färberei als Gewerbe, 
sondern auf Allgemeineres geht %Q03zit,siv, „einem Ding eine 
Farbe geben“, das Ar. Nub. 515 metaphorisch an wendet: vsm- 
ztQoig xrjv (pvöiv ccvzov jipayfiaffcv xpcozi&zar wir würden 
sagen „seiner Natur einen neuen Anstrich geben“. Ein tref- 
fendes Bild ist auch Equ. 397 sq.: ov jfft rov ^pcopaToj 

rov TtaQEOzrjxözog' der Chor sagt es vom Kleon, er „ändere 
seine Farbe nicht“, da er immer gleich schamlos bleibt. 
Ach. 856 wird ein gewisser Lysistratos 7CSQiaHovQyog xotg 
xaxotg genannt. Die SchoL erklären: 6 xaxotg ßeßa[i^.ivog i) 
6 ßa&vg toi g xaxotg. äno zijg ßayrjg zijg nopipiipag, t) xuXeltui 
äkovQylg. Wir sagen von durchtriebenen Menschen, sie seien 
„in der Wolle gefärbt“, was auf das gleiche herauskommt. 

Vom Seilerhandwerk haben wir nur einen äusserlichen 
Vergleich: Pac. 36 sq. wird der seine Mistkugel rollende Käfer 
in seinen Bewegungen mit einem arbeitenden Seiler verglichen. 
Von der Töpferei ist vornehmlich eine schon oben (S. 29) 
berührte Metapher anzuführen. Um sich von der guten Be- 
schaffenheit des Thons und dem unbeschädigten Zustande eines 
Thongefässes zu überzeugen, pflegte man an dasselbe zu klopfen. 
Diese Prüfung der Thonwaare, die vermuthlich von jedem 
Käufer vorgenommen wurde und dann allgemein übertragen 
worden ist auf den Begriff des Prüfens überhaupt, heisst 
xqoveiv, 71{qixqovsiv, und darnach bedeutet iteQtxtxQovfitvog 
uv&Qconog einen „viel geprüften, geschlagenen Mann“, Com. 
inc. 888 (p. 562). Häufiger aber wird diese Prüfung mit *o- 
Öcovi^siv bezeichnet, jenem ursprünglich der Prüfung der 
Pferde entnommenen Worte, das wir unten noch besprechen 
werden, und dann weiter bildlich gebraucht. So steht es Ran. 723 
vom Prüfen der Münzen; ferner Anaxandr. 15, 5 (U 241) von 
Menschen. — Das Sprichwort iv ni&a xfjv xequiiuuv findet sich 
bei Ar. fr. 469 (p. 512); erklärt wird es Zenob. HI 65: inl 
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zäv zag TtQÜTccg fia&ijaeig vjxspßaivövxcov, catrofidvav di ev&eag 
zäv nct£6v<ov, d. h. von solchen, die sich unverständigerweise 
sogleich an die schwersten Aufgaben wagen. Ein anderes, 
vielleicht auch der Komödie entnommenes Sprichwort lautete: 
xeguptcog nlovxog, Com. inc. 749 (p. 540), ini xäv oafrQüv 
xal aßeßaCav xal ev&pavO rav (Diogenian. V 97), also von 
„gebrechlicher Waare“, Dingen, die wie „Glück und Glas“ 
leicht zu Grunde gehen. 

Dem Bergbau ist eine später häufig mid auch in Prosa 
angewandte Metapher entnommen, der wir aber zum ersten Mal 
erst bei Aristophanes begegnen, was wohl darin seine Erklä- 
rung findet, dass die attischen Silberminen gerade um jene 
Zeit ihre reichste Ausnutzung fanden. Das Anhauen eines 
neuen Stollens hiess nämlich xaivoxofielv (cf. Xen. de vectig. 
4, 27 ff.), und dieser Ausdruck wird übertragen auf neues Be- 
ginnen überhaupt, Vesp. 876: xeleri]v xaivrjv, rjv xä iraxgl 
xaivoxo/iovfiev Eccl. 584: et xutvoxofietv i&sfoj<sov6iv, cf. 
ebd. 586. Die Metapher mag damals neu gewesen sein; 
schwerlich wird sie Arist. erfunden haben, er nahm sie wohl 
aus dem Munde des Volkes heraus. 

Metaphern von der Schmiedearbeit gebraucht der 
Wursthändler im Wortgefecht der Ritter 468 f.; nachdem der 
Chor gefimden hat, jener wisse den vom Wagnergewerbe ent- 
nommenen Ausdrücken Kleons (es sind die oben S. 143 ange- 
führten) nichts Rechtes entgegenzusetzen, sagt der Wursthändler: 
xai xavx’ itp’ oloCv IfSxi eviupvacofieva 
iyc 5d’ - inl yug rolg dedeiievoig jraAxevexai, 
wobei OvfKpvOäv wohl auf das Zusammenschweissen mit Hilfe 
des Blasebalges zu beziehen ist. Der Chor bemerkt hierauf: 
ev y ev ye, xälxev uvxl zäv xokkmfxevcov, 
und jener fährt fort (471): 

7ial | vyxQoroväiv avdgeg avz’ ixel&ev uv, 
d. h. „zusammenhämmern“, wobei die Geheimpläne als Object 
hinzuzudenken sind, wie auch wir „Ränke schmieden“ sagen. — 
Mit einem Amboss vergleicht sich bei Aristophon 4, 6 (II 277) 
der Parasit, der in seinem Berufe sich daran gewöhnt hat, 
unbeirrt Prügel auszuhalten: wtofieveiv nkrjyag äxuav (vgl. die 
Worte des Strepsiades Nub. 422: v el'vexa zovxcov em- 
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%aXx£ve lv nuqiyoifi’ dv). In dem durchaus ähnlich gehaltenen 
Fragment Antiphan. 195 (II 94) bezeichnet sich dagegen der 
Parasit V. 3 als t vtcteö&ui fivdqog' was das Aushalten der 
Schläge anlangt, vergleicht er sich mit dem glühenden Eisen- 
klumpen, auf den der Schmied loshämmert. In einem Frgt. 
des Arist. 699 (p. 563) heisst es: 

qrjixazd re xoui’ä xal naiyvi ’ imdeixvvvai 
■Kuvr an dxqorpvdiav xdnb xavaßtvixdxmv. 

Nach B. A. 415, 29 sind Xöyot, an’ axQOfpvdi'av soviel als 
xaivol xal vionoii]xoi, eben fertig gewordene: A iyu ydq öiu 
xov an’ äxQotpvdiav xaiväg Eipyaoptva xal olov ix nvqög ' also 
gleichsam „frisch vom Blasebalg weg, eben aus dem Feuer 
gekommen“. — Ein in der Tragödie mehrfach vorkommendes 
rind auch in der Komödie vertretenes Bild ist die Stählung 
des Eisens, die öxöfiadtg, die namentlich auf die Rede und 
deren Schärfung übertragen wird. So sagt Strepsiades Nub. 1107 
zum Sokrates: gs'ftvTjff’ öncog cv fioi dxoficodtig avxöv cf. ib. 
1110. Call. 19 (I 697) heisst es von einer Frau: xqavXrj (iiv 
idxiv, «AA’ dveaxufiovfiivri , „sie lispelt zwar, hat aber eine 
gewetzte Zunge“. In anderem Sinn ist das Wort gebraucht 
bei Diphil. 18, 6 (II 546): hier wird von gewissen fjdvdfiaxa 
bemerkt: dvudxofiot xu%idxu x äddxjxijqia, „sie reizen den Ap- 
petit, schärfen den Geschmackssinn“. 

Bei der Goldarbeit haben zwei Dinge, die beide auf 
denselben Zweck hinauslaufen, sehr häufig Anlass zu Bildern 
geboten: die Prüfung des Goldes durch Feuer und durch den 
Probirstein. Unser deutsches »Sprichwort „echtes Gold wird 
klar im Feuer“ ist bekannt; ganz entsprechend lautet eine 
Sentenz des Menand. 691 (p. 199): 

XQvabg filv olöev ilgeXiyzedd'ai nvqi , 
rj Ö’ iv (piloig Bvvoia xaiqä xqivsxac. 

Kürzer fasst es der Spruch Men. monost. 276: x.qCvei <pCXovg 
6 xaiq'og, cog %gvdbv x'o nvq.*) Die Prüfung durch den Probir- 
stein, das ßadavi^eiv, ist bekanntlich sehr früh auf die Fol- 
terung im Gerichtsverfahren übertragen worden (cf. Herodotos 
S. 44); in der verallgemeinerten Bedeutung „prüfen“ finden wir 

*) Auch im Lat. sprichwörtlich, vgl. Otto 170 N. 842. 



Digitized by Google 




151 



es zuerst bei Arist., bei diesem aber gleich so häufig, dass wir 
daraus entnehmen können, dass diese Bedeutung damals eine 
allgemein gebräuchliche und das Bewusstsein der Metapher 
dabei wahrscheinlich schon geschwunden war; vgl. Ach. 110; 
ib. 647. Equ. 513; ib. 1212. Vesp. 547. Lys. 478. Auch ßct- 
oavo g selbst kommt, obgleich seltner, in diesem Sinne vor, 
vgL Thesrn. 800 sq. Antiphan. 232,5 (II 113): jrAoörog dl ßa- 
ouvög iativ äv&Qcönov t qözcov. Men. monost. 210: (jtfong di 
ßdäavdg iativ äv&Qcaicoig gpdvog. — Als Sprichwort wird an- 
geführt XQvdojpitv ifidvd-uve, Com. inc. 708 (p. 534); nach 
B. A. 316, 3 hätte man das gesagt civtl tov iitÖQvevisiv. In- 
dessen schwerlich war dies eine allgemein verbreitete sprich- 
wörtliche Redensart, und auch die Ableitung aus der Komödie 
ist sehr fraglich. — Vergolden, xuraxQvOovv, steht Eccl. 826 
übertragen: ivdvg xatexQvaov jrfig dinjp EvQinidijv, d. h. „fand, 
Euripides sei ein Goldmensch", also man lobte ilm übermässig. 
Eine Anspielung hierauf ist Diphil. 60, 1 (II 560): 6 x«ra- 
IQvoog EvQtnidrjg. — Die Uebertragung von yavovv, eigentl. 
glänzend machen, bei Ar. Ach. 7: ravt dag iyavd)d~>]v, „wie 
freute ich mich“, wird von den SchoL auf das Putzen eherner 
Gelasse zurückgeführt: asrö uftcapoQ&g tüv lapxQvvofiiviov 

J'ßÄXCJUKTWV. 

Die Baukunst wird mehr in ihren Erzeugnissen (vgl. 
das oben S. 61 fg. über das Haus Gesagte), als an sich Gegen- 
stand für die Metapher. Doch wird das Wort äpxitixttov 
selbst übertragen gebraucht (cf. Eur. Cycl. 477) bei Alexis 
140, 2 (II 351): cpjurlxrojv xiigiog rijg ijöovijg, und auch das 
Verb. ÜQiirtxtovtlv findet sich in der Bedeutung „ein Unter- 
nehmen leiten“ Ar. Pac. 305; in beiden Fällen ist aber weniger 
das Bauliche der Vergleichungspunkt der Metapher, als die im 
Wort liegende Oberleitung des uQ%itixxmv über die den Bau 
ausführenden tixtoveg. Dagegen geht auf persönliche Thätigkeit 
Pac. 749: inoir t ot fiiyaAtjv tjfiCv xäxvpyuxf’ vixodoutj- 

oag iniOiv /xeycUoig, indem die Kunst des Dichters hier ge- 
wissermassen als mächtiges Bauwerk hingestellt wird.*) 



*) Die Schol. beziehen auch Thesm. 58: xctfinxn di viag ciipidat 
in mv auf die Baukunst, so dass man darunter die Wölbung von Kuppeln 
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Für die Bildhauerkunst ist das stehende Wort, das 
alles Kneten und Bilden in weichen Stoffen bedeutet, 7t Ido - 
aeiv. Die Uebertragung dieses Wortes auf geistiges Gebiet, 
im Sinn von künstlicher Erfindung, ist frühzeitig erfolgt und 
allgemein üblich (cf. Herodotos 43); als Beispiele aus der Ko- 
mödie führen wir an Menand. 113, 2 (p. 34): ti Xdxxo per 7t Xdofiaxcc 
id. 245, 7 (p. 71): slg xaxayiXaxa xm ßia TtETtXuOpiva' mo- 
nost. 145: in dvÖQt övaxvyovvxi /ir) TtXdöyg xaxöv ' Bato 7, 5 
(III 329): 7Ca7tXaOjiivmg. Häufig auch in Compositis: avcatkdxxuv 
Alexis 98, 5 (III 329). Philem. 1G8 (II 525); xuxankdxreiv Me- 
nand. 339 (p. 99); (lexunkdxxsiv Diphil. 83 (H 569); 7tsQi7tXdxxsLv 
Menand. 652 (p. 192). Das Abformen in weichen Stoffen heisst 
UTioiidoettV da durch dies Verfahren eine genaue Nachbildung 
des Modells hervorgebracht wird, so bekommt das Wort in Ueber- 
tragung ebenfalls die Bedeutung „nachahmen, nachbilden“, und 
so sagt Aischylos von sich Ran. 1040: o&ev rjfiij cpQtjv dtto- 
fiat-ufiivr) TtoXXug apexag ittoiijoev, und Cratin. 255 (I 90): 
ixsivog ctvxog ix[U(iay(iivog, wobei vielleicht die Aehnlichkeit 
zwischen Vater und Sohn gemeint ist („wie aus dem Gesicht 
geschnitten“), wie Thesm. 514: Xicov Xicov <sol yiyovev, avxix- 
fiayfia oöv. — Das Holzgerüst, um das die Künstler ihre 
Thonmodelle anlegten, hiess xdvctßog (vgl. meine . Technologie 
II 117); übertragen nannte man magere Menschen so, Strattis 
20 (I 716), cf. Poll. X 189; dagegen bedeutet Ar. fr. 699 
(p. 562) rbrö xavaßavfiaTcov (vgl. oben S. 150) wahrscheinlich 
„von Grund aus neu gemacht“.*) — Die Werke der bildenden 
Künstler sind nach verschiedenen Seiten hin metaphorisch 
gebraucht worden. Wir nehmen heute Bildsäulen als Ver- 
gleich für leblose, starre Haltung; so bezeichnet sich bei 
Alexis 204 (II 372) jemand als TteQtTtaxäv avdQiag, weil er 



verstehen müsste; ich glaube jedoch, dass xafuixiiv, wie oben S. 144, 
auf Holzarbeit gebt und der Vergleich, ebenso wie die der folgenden 
Verse, vom Schiffsbau entlehnt ist. 

*) B. A. 416, 29 erklärt zwar auch xaivmg ncnXaa^iiva, begeht aber 
den Fehler, es durch &nb luvvaßivfidzwv zu erklären, und xivaßog ist 
ganz etwas anderes, als xavaßog, s. Technologie a. a. O. Ich denke, 
daBS das Bild mehr auf das Neubearbeiten von den ersten Anfängen 
geht, da der xdvaßog die Grundlage des Thonmodells ist. 
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bisher noch kein denkender Mensch gewesen ist.*) In ganz 
gleichem Sinne heisst es Ran. 537: fuUAov rj yfypufifiivrjv 
ft'xöv’ iotuvai. Hingegen bedeutet ebd. 006 elxütv das Bild 
in der Sprache, im Gegensatz zur deutlichen, nicht umschrei- 
benden Ausdrucks weise; cf. auch Men. monost. 79: ßualleuc 
ö’ tlxäv iöuv iptlrvxos &tov. Möglicherweise hat auch ein 
einzelnes Werk der Bildnerei in der Komödie als Vergleich 
Aufnahme gefunden; das bekannte Sprichwort nämlich ßovg 
iv ad/lft, womit ein grosser eherner Stier, der auf der Akro- 
polis aufgestellt war, gemeint ist, wird von Bergk und Kock, 
Com. inc. 820 (p. 553) der Komödie zugewiesen. Das Sprich- 
wort bezeichnet merkwürdige, staunenswerthe Dinge, doch 
glaube ich nicht, dass es aus der Komödie herrührt. 

Von der Malerei entlehnt Antiphan. 98 (II 50) einen 
nicht ganz klaren Vergleich: 

Xvnr] yctQ av&Qmnoiai xul ro xuxäg 
üontQ novrjQa ^caypätpa tu xqiouutu 
XQ uiriarov u<puvl%ov<Hv ix rot) OwjiuTog. 

Gemeint ist offenbar, dass, wie bei schlechten Malern die 
Farben nicht dauerhaft siud, so Kummer und Unglück dem 
Menschen die gesunde Körperfarbe rauben. Da aber der Ver- 
gleich doch nicht besagen kann, dass die schlechten Maler tu 
XQÜpuTa äqpavit;ovtJiv, so wird man wohl besser jrovtjpov £«- 
ypatpotr schreiben. Das Malen, ^oiyQUfpetv, steht übertragen 
Antiphan. 232, 3 (II 113): röv tplXiov öl Tovg TQtmovg ovölxo#' 
bfiolog fcayQctcpovGiv ul tvxui ' es bedeutet hier also „gestalten, 
erscheinen lassen“. — Eine Skizze oder ein Schattenriss, in 
dem die Einzelheiten nicht näher ausgeführt sind, hiess axu~ 
Quprjöpög' übertr. Ran. 1497 dxuQuprjafiol Xtjyov, was „ober- 
flächliches Geschwätz“ bedeutet, ohne tieferen Inhalt; zu vgl. 
ist diudxuQicpijöaa&at , Isocr. 7, 12 und die Erklärung davon 
bei Harpocr. s. v.: tö iniaiavgtiivcog ri noittv xul [t rj xutü 

*) Dagegen liegt Philippid. 30 (III 310) keine Metapher von ärdfiat 
Tor; vielmehr seigt der Zusammenhang, dass die Worte worrpov ivdgi- 
arta tlatta nnr darauf gehn, dass jemand, der für da« Liegen bei Tische 
f.raxiioOai (was Term, teebn. für Bildsäulen, zumal Weibgeschenke, ist) 
anstatt xaraxiie9ai (vom Liegen bei der Mahlzeit üblich) gesagt hat, 
dadnreh verspottet wird. 
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trjv 7rQoai}xov<sav axgißnav. — Endlich haben wir noch als 
Vergleich die &il>v%og ypayif, die blind ist, Com. inc. 410 (p. 485), 
falls das Fragment wirklich einem Komiker angehört. 

Wie die Heilkunde und der Stand der Aerzte unter 
den Gewerben eine gewisse Sonderstellung eiunahmen, so haben 
wir denselben auch hier eine gesonderte Betrachtung zu widmen. 
Die Thätigkeit und das Ziel der Heilkunst, nämlich das axet- 
dffat, kennt schon Homer in der übertragenen oder verall- 
gemeinerten Bedeutung „wieder gut machen“ und ebenso die 
folgende Poesie und Prosa. Ganz allgemein ist namentlich 
die Uebcrtragung auf andere concrete Gebiete; es ist bekannt, 
dass axito&cu bei Kleidern „flicken“ bedeutet, z. B. Menand. 
863 sq. (p. 229). Doch wäre da freilich zu fragen, ob nicht 
vielleicht die hierin liegende Bedeutung der ursprünglichen 
des Wortes, dessen Stamm man nicht genau kennt, näher liegt 
als die, in der wir es zuerst finden, nämlich vom Heilen der 
körperlichen Wunden.*) Beispiele der Uebertragung auf ab- 
stractes und moralisches Gebiet, die sonst häufig sind, treffen 
wir in der Komödie nicht, ebenso wenig für «xog’ ävtjxeffrog 
steht Com. inc. 116, 4 (p. 429), ist aber sonst sehr häufig in 
Poesie und Prosa, wie auch wir von „unheilbaren Schäden“ 
u. dgl. sprechen. Auch lüe&a i findet sich in der Komödie 
nicht so häufig, wie bei den Tragikern, jedoch öfters als 
äxetad’M. So steht es im Sinne von „wieder gut machen“ 
Plut. 1087. Com. inc. 409 (p. 485): tö xctxbv xaxä i&cfrai. 
Men. monost. 319: kvxijv iäa&ai, und in directer Metapher mit 
iargbg verbunden Menand. 677 (p. 196): 

navrcov largog t&v ävayxaiav xaxäv 
Xgövog iöTi'v ovxog xal oe vvv uasazai. 

Die Metapher vom Arzt ist überhaupt eine der allergewöhn- 
lichsten, wenigstens in der neuem Komödie. So haben wir 
das Gleichniss Antiphan. 289 (H 121): 

*) Wenn man einen Zusammenhang zwischen ixeCa&a t und dxig 
annimmt, so wäre in der That das Flicken mit der Nadel, als wahr- 
scheinlich sehr alte Erfindung, die ursprüngliche Bedeutung, und das 
Heilen erst die übertragene gewesen, wie wir etwa scherzhaft vom Arzt 
sagen, „er flickt unsern Körper zusammen"; zumal die älteste ärztliche 
Bethätigung sicherlich eine rein chirurgische war. 
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6 di nXovzog fifi&g, xaftansg iaz gog xaxbg, 
ndvzag ßXtxovzag jcaguXußav zvtpXovg Ttoisl , 
und Dipb.il. 88 (II 570): 6 frdvazog xa&ajtsg tuzgbg cpaveig. 
In Metapher TimocL 13, 3 (II 457): tazgbg txXvzov ßovXipu’ag, 
von der gedeckten Tafel. Pkilem. 11, 6 (II 481): 4>v%i\g lazgbv 
xaztXinev za ygdfifiaza. Diphil. 117 (II 576): Xwnjg di ndarjg 
ytvsz’ tazgbg XQÖvog. Menand. 282 (III 80): tfg (sc. nsvtag) yivoiz' 
av slg (ptXog ßorjd'rjeag tazgbg gadtcog" ib. 559 (p. 170): Xvjcrjg 
tazgbg idriv dv&gcbjtoig X6yog (cf. monost. 326; ebd. 577 in der 
Form Xvjrrjg tazgbg iaziv 6 XQrjtSzbg zpiXog’ cf. 622 und 674); 
ib. 677 (p. 196): ndvzcov tuzg'og zöv avayxatav xaxüv xgbvog 
ieziv. Philippid. 32 (III 310): 6 xoivog tazgbg 6s dsguytsvasi 
Xgbvog. Wir sehen, dass bei diesen Sentenzen ganz besonders 
die Zeit es ist, die als Arzt bezeichnet wird, wie auch wir 
von ihr sagen, sie „heile alle Wunden“. — Nicht minder ver- 
breitet ist die Uebertragung von Heilmittel, tpdguaxov. 
So Antiphan. 86, 6 (II 46): 6 di Xiuog seziv ä&avaötag (pag- 
[luxov. Alexis 279, 3 (n 399). Philem. 73, 1 (II 497): et zä 
ddxgv fjutv zäv xaxäv rjv <pagp«xov. Menand. 530, 18 (p. 152): 
«AijtHs rpdgpuxov' ib. 559,4 (p. 170): aözslov tp.; 630 (p. 188): 
ögyrjg <p.; monost. 313: Xbym ps ltsiöov , (pugp,dxa eocpcozdza’ 
cf. ib. 315. 346. 550: ii>vxi\g voaovörjg sazl <pdg[iuxov Xbyog. 
Auch das Wort cpagpaxbg ist anzuführen: so heissen Menschen, 
die als Sühnopfer für die Schuld eines einzelnen oder einer 
Gemeinschaft geopfert werden, als „Sündenböcke“, wie wir 
sagen, Ran. 733, auch als Schimpfwort Equ. 1405, weil in der 
Regel verurtheilte Verbrecher für diesen Zweck aufbewahrt 
zu werden pflegten. — In ausführlicherer Metapher vergleicht 
Ran. 939 Euripides sich mit einem Arzt, der die tragische 
Kunst von Aischylos überkommt, wie ein Arzt einen kranken 
Patienten, den vorher ein anderer College behandelt hat: sie 
ist aufgebläht (o tdovöav, s. oben S. 49) von schwülstigen und 
prahlerischen Worten, er aber macht die Geschwulst schwinden 
(texvatvs iv), beseitigt die Schwere in den Gliedern ( ßdgog , 
zugleich die Gravität der Sprache) durch allerlei Mittelchen, bei 
denen wiederum zugleich ärztliche und poetische Terminologie 
durcheinander gemischt werden, und füttert den heruntergekom- 
menen Patienten schliesslich durch seine Monodieen wieder auf. 



Digitized by Google 




15G 



Auch sonst finden wir allerlei Details der ärztlichen Praxis 
im Bilde oder Gleichniss. Wenn Vesp. 701 Bdelykleon, um 
dem Philokleon klar zu machen, dass die Demagogen den 
Bürgern selbst von den reichen Einnahmen des Staates nichts 
zukoiumen lassen, sagt: xal xovx’ igim 6ov ivexätpvoiv xuxä 
fuxgbv &ei, xov £rjv ive%\ maiteg iXcaov, so bedient er sich 
dabei eines Bildes, das jedem, der einmal wegen Ohrenleiden 
in Behandlung gekommen war, geläufig sein musste; cf. Schol.: 
catb (leracpogag xmv xu axa txXyovvxmv xal St iqCov imexu^o- 
(isvav EXcuov xuxu ßpu%v. Equ. 1147 bedeutet in den Versen 
enetx’ avayxä^m it&Xiv axx’ av xe xXbtpmaC fiov, xrjfibv 

xarafiijXmv eigentlich xrjfiög das binsengeflochtene, trichter- 
förmige Netz, das über die Stimmurne bei Processen gelegt 
wurde, damit nur ein einziger Stimmstein durch dasselbe in 
die Urne gethan werden könnte; firjXovv aber heisst, mit der 
Sonde oder dem Katheter (pijAij) etwas imtersuchen. Demnach 
bedeutet das ganze Bild: „ich zwinge sie dann, alles was sie 
mir gestohlen haben, wieder auszuspeien, indem ich ihnen die 
Sonde (der gerichtlichen Untersuchung) in den Hals führe und 
sie so zum Brechen reize“. Das Bild ist allerdings mehr als 
kühn zu nennen. Nicht recht verständlich wegen fehlenden 
Zusammenhangs ist die Metapher Xenarch. 12 (II 472): x'o 
frvyctxQiöv xe fiov <5e<Sivämxev dia rfjs Givoaiifaiv be- 

deutet „ein Senfpflaster auflegen“; hier wird es von Eustath. 
ad II. XVI 300 p. 1061, 5 durch Eäpt/iv^axo, „sie wurde er- 
bittert“ erklärt. — Einen Vergleich mit der Heilung von Ge- 
schwüren durch Compressen hat Philem. 113 (II 514): 
mg 6%h]viov itgbg eXxog o Cxei'ag xe&lv 
xt)v (pXeyfiovrjv Enavoev, ovxa xal Xöyog . . . 
evtl>v%iav naqioye xä Xvnovfisvcp. 

Endlich bleiben noch einige untergeordnetere Berufsarten 
zu besprechen. Vom Beruf der Lastträger kommt höchst 
wahrscheinlich die übertragene Bedeutung des Wortes tpogxixög- 
unter den verschiedenen Bedeutungen dieses Wortes finden wir 
es in der Komödie im Sinn von „grob, feiner Bildung ent- 
behrend“; so Vesp. 66 von der Komödie seihst gesagt; Com. inc. 
644 (p. 523) (poQxixog yeXmg. Man kann sich freilich fragen, 
ob diese Bedeutung des Wortes von den groben und pöbel- 
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haften Lastträgern (wie man bei uns in Hafenstädten von 
,Sackträgerton“ zu sprechen pflegt) herkommt, oder ob die 
eigentliche Bedeutung „lästig“ (ixaj&^g) zu Grunde liegt. 
Jedenfalls kommt tpOQxag auch in Uebertragung auf geistig 
lastende Dinge vor, Pac. 748, und ebenso tpoQXiov, Anaxandr. 
53, 1 (II 159): oüxoi x ö yrjpug idxiv xäv tpoQtitov fttyitfxov. 
Apollod. 17 (III 294): Ölt uvxfjv (sc. xv%i]v) cptguv xaxä 
r qoxov GMSxtQ cpoQxiov. Men, monost. 334: /litfxbv xaxäv nitpvxE 
ipoQn'ov yvvij ' ib. 450: itEviag ßuQvxsQov oidiv idxi tpoQtiov. 
— Die um geringen Lohn sich verdingenden Tagelöhner 
kommen als Vergleich vor Eccl. 308: wvl ö\ xQitoßoXov gijtot <ai 
Xteßt tv .... mGtteq xrjXotpoQOvvxsg" cf. Schol.: ü>g %H(>oxi%vca 
xul yutS&axoC' und endlich die Bettler Antiphan. 248 (II 119): 
Ivftdd’ oCetig xi xuxucpayilv ixl xijv övquv, el&’ SxStteq ot 
nxaiol %ceiutl Ev&ad’ von den vor der Thür sitzenden 

Bettlern; der Vergleich scheint aber nicht auf das Betteln an 
sich, sondern nur auf äussere Aelinlichkeit der Situation zu 
gehn, ja möglicherweise war auch die dargestellte Handlung 
derart, dass es sich um eine Verkleidung als Bettler handelt 



8) Handel und Verkehr, Schiffahrt und Reisen. 

Dass die Begriffe kaufen und verkaufen übertragene 
Bedeutung erhalten, ist etwas sehr nahe Liegendes, kommt 
aber doch nicht so häufig vor, als man glauben möchte. Auch 
anderweitig begegnen wir derartigen Metaphern selten; aus 
der Komödie haben wir nur einige wenige namhaft zu machen. 
Ach. 374 sagt Dikaiopolis von den Landleuten: x«nr«üffa 
Xccv&dvova’ äxtfixuXäfievor hier entspricht der Ausdruck ganz 
unserm „verrathen und verkauft“, und es bezieht sich das 
darauf, dass die Redner die armen Leute beschwatzen und 
betrügen. Einige Stellen gehen auf besondere Gegenstände 
des Handels; so sagt Ran. 1368 Dionysos: f tntg yt del xal 
toürd fi( üvöqC)v tcoujCjv xvpoxioXijOai xi%pt]V, die Kunst der 
Dichter gegeneinander abwägen, als wenn es sich um Käse- 
verkauf handelte. Und ebd. 1386 werden wir mit einer be- 
trügerischen Manipulation der Wollhändler bekannt gemacht: 
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ipioncolixCig vyp'uv noirjoag zovjtog toö xeg zIcquc. Auf einen 
andern Betrug beim Verkauf geht Equ. 859: dffov (is xapt- 
xöitrov xQovov TOtuvru xQovdidtjfiiöv. Das scherzhaft gebildete 
Wort xQov6tdr t fif[v soll an xgovaifiarpeiv erinnern, womit das 
Betrügen beim Einmessen des Getreides bezeichnet wird, indem 
nämlich der Verkäufer an das vollgehäufte Mass stösst oder 
rüttelt, so dass das Aufgeschüttete wieder herunterfällt (cf. 
Hesych. s. v.)*); es liiess das hciquxqovhv (s. oben S. 30 fg.). — 
In meist verächtlicher Weise wird der kleine Krämer, der 
xdizrjJLog, in der Metapher behandelt. Ar. Plut. 1063 be- 
deuten die Worte ittei vvv (ilv xujcrjhxüg i%(i nach den Schob: 
dvzl toü TcavovQyixäg' intl ol xdjtrjJLoi xqCuv xa't avaitouiv 
zd ffiuria stä&aoi. Daher bedeutet xdnijkov <pp6w][ia, Com. 
inc. 867 (p. 559), nach B. A. 49,9: itcMfißolov xal ov% vyttg' 
doch ist die Vermuthung, dass dies aus der Komödie herrührt, 
zu wenig begründet, denn auch die Tragödie kennt dieselbe 
Metapher (Aesch. frg. 322) und nicht minder die Prosa (cf. 
Ilerodotos S. 46). Ebenso zweifelhaft ist die komische Her- 
kunft des Sprichworts xC ö' civ xanrjüog ncipu xcacylidog laßot. 
Com. inc. 567 (p. 511); auch die Bedeutung des Sprichworts 
steht nicht einmal fest, denn die Deutimg, die Macar. VIII 33 
giebt: on ovölv i] oivov, dürfte schwerlich befriedigen, da der 
xdxrjiog ja selbst Wein verkauft; eher müsste die Antwort 
lauten „nichts“. — Der Trimeter Com. inc. 493 (p. 500): ßlt- 
(pupu XExltjtai y &>g xcacr^uov 9vqcu wird nach dem Wort- 
laut des Pollux VII 193 als ein Fragment des sophokleischen 
Phiueus angeführt (cf. frgm. 645 Nauck); aber es ist undenkbar, 
dass Sophokles ein so komisches Bild in pathetischer Diction 
gebraucht haben sollte, und sicherlich hat Kock Recht, wenn 
er nur die ersten Worte ßktyapu xixhjtui dem Sophokles zu-, 
schreibt, während der komische Vergleich von einem den Sopho- 
kles parodisch citirenden Komiker herrühren würde. — Vom 
lauten, meist rohen Treiben, das auf dem Markte herrschte, hat 
dyopaiog die Bedeutung „roh, ungebildet, pöbelhaft“ erhalten, 



*) Anders bei uns, wo ein „gerüttelt und geschüttelt Mass“ (nach 
Lukas 6, 88) reichliches Gewicht bedeutet, da beim Rütteln das Einge- 
messene sich zusammenschiebt und noch Platz frei wird für weiteres. 
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und es findet sich in dieser zuerst Ar. Pae. 750: exdipiiaatv 
ovx dyopacoig und frg. 471 (p. 513): rovg vovg d’ ayopaiovg 
fprov ^ ’xsfvog jtoiiü * cf. B. A. 339, 10: äyoQatog vovg' 6 xdvv 
(irrt Xi) g xal evQtpsTaäijg ovds xfq>Qomi6uivog. 

Zu den allerfrühesten und allerverbreitetsten Metaphern 
gehört der metaphorische Gebrauch der sich auf das Wägen 
beziehenden Worte qsxsiv und qox ij. Es bedeutet dies, 
wie bekannt, zunächst das Neigen der Wagschale in Folge 
grösseren Gewichtes; bereits bei Homer aber (cf. 11. VIII 72. 
XXII 212) finden wir qsxsiv übertr. auf die Bedeutung „sich 
nach einer Seite neigen“ oder „das Uebergewicht bekommen, 
zur Entscheidung gelangen“. So ist es auch in der Tragödie 
ganz gewöhnlich; und entsprechend Plut. 51: ovx ie&’ oxoig 
b iQr t <jfibg £ lg tovto qsxsi. Antiphan. 124, 11 (II 60): ö ygixpog 
im av&a pixcov, „lief darauf hinaus“, wie wir sagen würden. 
Ebenso pojnj, „Entscheidung, Ausschlag“; Vesp. 1235: « d’ 
i^srai poxäg , nach den Schol. parodisch nach Alkaios (cf. 
frg. 25, P. L. II 158). Menand. 360 (p. 105): tv%i]g xäeav 
qoxi\v. Com. inc. 508 (p. 502): m)v qoxi)v i%ovr a rijg rvpjg. 
Sind diese Metaphern so gang und gäbe geworden, dass bei 
der Benutzung das Bewusstsein des gebrauchten Bildes ver- 
loren gegangen war, so liegt dagegen letzteres noch klar am 
Tage in dem oben (S. 109) besprochenen Frgt. des Eupol. 
116,3 (I 288): rijg rovds vixrjg xXsiov iXxvdcu ara&fiov kein 
Feldherr vermag noch durch seinen Sieg die Wage mehr zu 
seinen Gunsten herabzuziehen, als es der Sieg dieses Feldherrn 
gethan hat. Dasselbe Bild scheint vorzuliegen Ar. fr. 286 (1 465); 
ßAA’ ’ytoy tXxvOca es t'ov £vyöv hier schwanken aller- 

dings die Herausg., da die Hdschr. Schol. Kan. 798 etpvyfiöv 
anst. £vy6v haben, wofür Brimck und Dindorf tfr «tt/idv schreiben, 
dagegen Kock mit Kaspe tvyöv, womit das Zünglein im Wage- 
balken gemeint ist, wie Menand. monost. 465: qoxi) ’env 
o ßi'og, (bexsQ 6 £vyog, und in weiterem Sinn die Wage selbst. 
Der Sinn ist klar: „ich wünsche dir, dass du den Sieg davon- 
trägst“. — Vereinzelt ist die Metapher Nub. 744: xar« ti)v 
yv<b[iijv xdXiv xivrfiov «uthg avrb xal £vyu>&Qieov' d. h. „wäge 
ab“, von fcvyco&Qov, dem Wagebalken; die Schob erklären; 
0x6xr t eov, peXstijOov. 
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Directe Uebertragungen von Maas und Gewicht sind 
spärlich. Die Längenbezeichnung der Stadien finden wir in 
komischer Anwendung gebraucht im Sinne von „beträchtlich, 
viel“, Kan. 91: Evpu tidov nkstv i) etuöCa luXtextQu, als ob 
sich die Geschwätzigkeit nach Stadien messen Hesse; ähnlich 
Nub. 430: rüv ’EXX tjvcov tivut (ie Xiyuv ixuzov etuöCoiOiv 
uQiöxov. Zu vergl. sind auch die oben beim Lauf (S. 93) 
angeführten Stellen des Eupolis und Alexis. Eine ähnliche 
Uebertragung eines Masses auf geistige Dinge ist Pac. 521: 
Q>lfia nvQict[i(poQov , d. i. z i'yuov xul sroAwrAij{N) (Schob); wir 
würden in entsprechendem Bilde sagen „centnerschwer“. 

Zahlreicher sind hinwiederum die vom Miinzwesen ent- 
lehnten Bilder und Metaphern. Da ist ganz besonders ver- 
breitet die Uebertragung des Wortes xißdrjXog, womit man 
bekanntlich falsche, in betrügerischer Absicht nachgemachte 
Münzen bezeichnet, auf andere, namentlich auf abstracte Dinge; 
so finden wir das Wort nicht nur bei den Dichtem, sondern 
auch in Prosa schon früh gebraucht (cf. Herodotos S. 46), und 
man darf sicher annehmen, dass dabei niemand mehr an die 
ursprüngliche Bedeutung des Wortes dachte. Seltner ist uxC- 
ßSrjXog, Phryn. 83 (I 390): üxißärjXog üvrjy cf. B. A. 371,22: 
6 ft?) xißdr t Xog, «AAd döxifiog xcci jtoXXov cil-iog. Einen aus- 
führlichen Vergleich, der von altem und neuem Geld, von 
echten und miechten Münzen ausgeht, hat Ar. Ran. 718 ff. 
Wie mau die alten Münzen, die nicht xtxzßSrjXsv^ievoi sind, 
sondern von allen Münzen die schönsten, die allein richtig 
geprägt sind und überall in Hellas und in der Fremde Curs 
haben (öpthbs xoxtvtsg xul xexcodaviafie'voi), nicht mehr ge- 
braucht, sondern dafür die schlechten neuen Kupfermünzen, 
die erst gestern mit ganz schlechtem Stempel geprägt worden 
sind (x&t's r« xul xpürjv xoneiöi tg5 xuxiOza xö/ifiazi), so lässt 
man die verdienten alten Bürger unthätig und nimmt die Kräfte 
der jungen und untüchtigen Leute in Anspruch, wobei denn 
das Bild noch weiter geht, indem die letzteren %uXxoi genannt 
werden. Auch sonst gehen die meisten Metaphern auf die 
Richtigkeit oder Schönheit der Prägung. Das Prägen der 
Münzen heisst xdjrrtii', die Prägung xofifiu; letzteres wird 
Ran. 890 auf neue Götter übertragen, wie auch wir etwa von 
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„neu geprägten Dogmen“ sprechen könnten. Plut. 862 heisst 
es von jemand: ioixs d’ tlvai tov novrjqov xöfifiarog (wieder- 
holt V. 957). Falsch prägen, falsche Stempel machen heisst 
naqaxöjtrtiv, und dies bekommt dann die Bedeutung von 
„fälschen“ überhaupt, daher Ach. 517 sq.: avdqtxqia fuqdhjp«, 
nuqaxtxofiutva , arifiu xal naqäarjfia xal nceqcc£svu, wo der 
Vergleich mit den Münzen noch weiter geführt ist, indem ärifia 
solche sind, die keinen Werth repräsentiren, naqdorjfict, deren 
Prägung fehlerhaft ist*), jr ccgcH-eva barbarische, daher solche, 
die keinen Curs haben. Die Bedeutung von naqax67trf.1v wird 
dann noch mehr dahin erweitert, dass man es überhaupt im 
Sinne von „täuschen, betrügen“ gebraucht; so Nub. 640: vn’ 
dkfptrafiotßov naqfxöntjv Öl%oivixu.**) Equ. 807: oicov ayad-tnv 
uvr'ov nccqexömov ' ib. 859: otfov fit nuqtxonrov iq6vov. Es 
ist jedoch zu bemerken, dass diese Anwendung des Wortes 
wesentlich der Komödie, resp. dem Aristophanes angehört, 
während die Tragiker naqaxönrsiv im Sinne von der Störung 
des geistigen Bewusstseins übertragen: jcaqdx onog ist ein Ver- 
rückter, und so gebraucht es auch Ar. Thesm. 681 : kvaerj 
naqüxonog. — Die Münzen selbst erscheinen dagegen nur 
sehr selten in der Metapher. Dem euripideischen Frgt. 542 
entspricht Ar. Nub. 248: nq&nov yäq &tol fjfiiv vöfudfi ovx 
tau, wobei allerdings zu beachten ist, dass vöfudfiu die Be- 
deutung „Münze“ ja nicht ursprünglich hat, sondern zunächst 
das durch Herkommen oder Eingeführte bezeichnet, so dass 
man hier ebenso gut an diese andere Bedeutung, wie an die 
Metapher „Götter haben bei uns keinen Curs“ denken kann. 

Bei Gelegenheit des Geldes besprechen wir gleichzeitig 
die Metaphern, die sich an &rjaavq6g, Schatz, anschliessen, 
obschon darunter an und für sich nicht bloss ein Schatz an 
Geld, sondern überhaupt an Kostbarkeiten und werthvollem 



*) Zu unterscheiden vom Adj. nagaa^fios ist das Subst. nagdaiifiov, 
welches das Kennzeichen, Wappen n. dgl. bedeutet und auch in übertr. 
Bedeutung vorkommt, wie Nicostrat. 27 (II 227): et xb avvexäi xal nollit 
xa%ea>s laXelv r^v tov tpgoveiv nagdariuov. 

**) Kock hat daher nicht recht, wenn er dies mit unserm „ich 
ward über’s Obr gehauen' 1 vergleicht und als Parallele Stellen mit na 
tfaxtjOvHv (vgl. oben S. 30) beibringt. 

Blümner, Studien I. 11 
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Besitz aller Art verstanden wurde. Von metaphorischem Ge- 
brauch kann nur da die Rede sein, wo das Wort auf den Besitz 
geistiger Güter oder sonst auf Abstracta übertragen wird, wie 
Theopliil. 5 (II 474): iiiyag dxjtfavQÖg fön xal ßißcuog f iov - 
tfixrj • Men. monost. 526: tplkovg i%av vöfjiife &r]6avQovg i%etv‘ 
cf. ib. 235; und in noch directerer Anspielung auf vergrabene 
Schätze Philem. 169 (II 526): 

iäv yvvr\ ywcaxl xax' löiuv bfuket, 

[isyahtov xcexäv ■fhj/favpbg OgOQväOetcu, 
und wie hier von schlimmen Dingen, anstatt von Gütern, so 
auch Men. monost. 235: &r t 6avQ(>g faxt rüv xaxüv xuxi) ywij. 
Auch fbjtfatSptöga, Men. monost. 295: xukbv x ö frrjOccvQtäfue 
xtifisvr] %KQig. Diese Anwendung von tbjtfavpdg ist im übrigen 
ganz allgemein und auch der Prosa eigen. 

Die Metaphern, die sich auf Geldgeschäfte beziehen, 
sind sehr vereinzelt und grössteutheils speciell Gebiet der 
Komödie. Die meisten gehen auf Leihen und Zinsen. So 
Philem. 231 (II 537): 

xfj yfj öuvei&iv XQtlxxöv faxiv fj ßQOxotg, 
rjxig rdxovg SCScoOtv ov i.wcov(tivr], 
wobei die Saat gleichsam das ausgeliehene Capital, die Ernte 
die reichlichen Zinsen desselben sind. Im selben Gleichniss 
sagt Menand. 235, 8 (p. 68): 

ot d' slg x b yfjpag dvaßoAäg iroiovfievoi, 
oinot nqoeaxtoxlvovOi xov %<)6vov xöxovg. 

Es handelt sich um die Liebe; wer damit bis zum Alter wartet, 
der muss noch besondere Zinsen für die Verzögerung zahlen, 
insofern nämlich die Verliebtheit ältere Männer ganz beson- 
ders schwer zu packen pflegt; doch kann man auch (mit Rück- 
sicht auf V. 6) es dahin deuten, dass die Alten die Hetären 
theurer bezahlen müssen, als junge Leute. — Das erst spät 
im Griech. auftretende Fremdwort ccQQaßcbv , das bei einem 
Handel oder Kauf gegebene Angeld oder Unterpfand, finden 
wir in einem dem Menander, aber wahrscheinlich mit Unrecht, 
zugeschriebenen Fragmente, 687 (p. 200): 

oxav ix novt]QOv nQdy^Laxog xigdog /.dßrjg, 
xov dv6xv%eiv vöfufc o' ScQQaßüv’ ix HV ’ 
wir würden sagen „das ist die Bürgschaft für Unglück“. — 
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Einen Vergleich mit der xarccXXuyr'j, dem Agio des Geld- 
wechslers, hat Euphron 3 (III 320): &ax(Q xpvöiov ipcovijg 
ttxöuffop xarctXXayijv. Der Scherz geht darauf, dass der eine 
Sprecher für bekannte Worte andere, weniger übliche Formen 
gebraucht und spasshaft verlangt, der andere solle ihm, wie 
beim Wechseln des Goldes, ein Aufgeld dafür zahlen, dass er 
ihm gleichsam die Worte umwechselt. Endlich haben wir 
noch eine Metapher des Cratinus anzuführen, 226 (I 81). Der- 
selbe gebrauchte nämlich die Wendung (nach Poll. VII 103): 
dpyvpoxoxMfrijpag Xoyav. Das Wort bedeutete nach Hesyeh. 
nicht, wie man glauben sollte, einen Miinzmeister oder dergL, 
sondern einen Bankier, TQcnt e^irrjg. Wie man den Scherz 
auffassen soll, ist mir nicht klar; die Erklärungsversuche 
Meinekes und Kocks befriedigen nicht. 

Das Gebiet, das wir nunmehr betreten, die Schiffahrt, 
kann Unbedenklich als dasjenige bezeichnet werden, aus dem 
die griechische Metapher am häufigsten schöpft. Ausser- 
ordentlich erfindungs- und abwechslungsreich sind die Dichter 
in ihren Bildern und Gleichnissen vom Seeleben, vom Meere, 
von Sturm und Gefahren der Seefahrt; und wenn auch bei 
weitem der Löwenantheil an diesem Metaphernschatz der lyri- 
schen und tragischen Poesie zufüllt, so hat doch auch die 
Komödie einen nicht unbeträchtlichen Theil davon aufzuweisen. 
Wenden wir uns zunächst dem Schiffe selbst zu, das als 
solches uns freilich am seltensten im Bilde begegnet, und zwar 
meistens nur in Bezug auf irgendwelchen äusserlichen Ver- 
gleichungspunkt. Am gewöhnlichsten ist der bekannte und 
so beliebte Vergleich des Staates mit dem Schiff, wie auch 
wir vom „Staatsschiff“ und dessen Lenkung sprechen; dieser 
Vergleich findet sich namentlich in ausgefiihrteren Bildern 
oder Metaphern, auf die wir nachher zu sprechen kommen. 
Eben darauf geht auch Vesp. 29: x sqI rfj$ xöXeng yä.Q £<m 
toü <Sxu<povg oXov dass hier axärpog, „Nachen“, an Stelle 
von vuvg gesetzt ist, darf wohl als absichtlich komisch be- 
zeichnet werden. Dagegen finden wir das Diminutiv öxctcptov 
nur in äusserlichen resp. technischen Metaphern, die nicht 
specielle Erfindung der komischen oder Dichtersprache sind. 
So wird öfters jener im fünften Jahrh. übliche Haarschnitt 

11 * 



Digitized by Google 




164 



erwähnt, der diesen Namen führte, vgl. Ar. Av. 806; Thesm. 
888; frg. 147 (I 427); ih. 604 (p. 544)*); dieselbe Benennung 
hatte, .nach der äusseren Aehnlichkeit, ein Nachtgeschirr für 
Frauen, Thesm. 633. Auch sonst finden wir Gefässe nach 
Schiffsnamen benannt; so heisst ein bootförmiger Becher 
itxctTos, Theopomp. 3 (I 734). Antiphan. 4 (II 14); mit 
grossen Lastschiffen, dkxääeg, die, um viel aufnehmen zu 
können, sehr breitbauchig gebaut waren, vergleicht Plierecr. 
143, 4 (I 187) eine gewisse Art von Trinkschalen.**) — Ein 
kleinerer Nachen, wie ihn die grösseren Schiffe im Schlepptau 
führten, hiess Xi'fißug' nach Anaxandr. 34, 7 (II 148) gaben 
die Athener diese Benennung Schmeichlern und Parasiten, die 
sich zudringlich den Leuten an die Fersen hefteten, als Spitz- 
namen. 

Unter den allgemeinen Ausdrücken für die Schiffahrt ist 
zuerst TtXis iv mit seinen Compositis zu nennen***), die in 
Uebertragung häufig sind, meist jedoch in Verbindung mit 
ausgeführteren Bildern, nicht allein und an und für sich. So 
etanXeiv, Eccl. 1106, worüber wir besser weiter unten beim 
Hafen sprechen, oder TtaQctjtXeiv, Amphis 33 (H 237): 
inl tov fiadrjfiarog y«Q tattjxag 6 vovg 
avzov nagcatMav rüg <Sv(i<poQceg, 

wobei die Wissenschaft gleichsam als das starke Schiff erscheint, 

*) Ich glaube, dass diese Benennung der Frisur auf einer, wenn 
auch nur sehr oberflächlichen Aehnlichkeit mit einem kleinen, mit 
Mast versehenen Boote beruht. Allerdings bedeutet ja oxccqpog und 
oxucpiov allerlei Geräthe von vertiefter Form, und man könnte daher 
die Benennung der Frisur auch darauf zurückführen j allein da die An- 
deutungen, die uns (bei Hesych. Phot. u. s.) über die Beschaffenheit der 
Frisur erhalten Bind, darauf hinführen, dass dieselbe kreisförmig war 
mit einem auf dem Scheitel stehenbleibenden grösseren Haarbusch, so 
scheint mir der Vergleich mit einem Nachen näher zu liegen. 

**) Ein ähnlicher Vergleich bei Eur. Cycl. 605. 

***) Ich benutze diese Gelegenheit, um zu meinem Aufsatz über die 
Metapher bei Herodot einen Nachtrag zu geben. Herod. gebraucht 
nämlich txnXhiv in einer, wie es scheint, nur ihm eigenthümlichen 
Metapher: 111 165: xtög oüx t^ijilaiaag rü>v cp qivüiv ntcovzbv Scucp&iiQag' 
und ähnlich VI 12: ixnhhaavzeg ix zov voov, d. h. von Sinnen kommen. 
'Beide Male steht die Metapher in der Bede, nicht in der Erzählung, 
und ist daher als der gehobeneren Diction angehörig zu betrachten. 
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auf dem der menschliche Verstand an allen Gefahren, wie an 
Klippen, vorbeisegelt. Ein noch allgemeinerer Ausdruck ist 
das bekanntlich überhaupt bedeutet „von irgend 
einem bewegenden Mittel getragen werden“, daher ebenso 
fahren und reiten, als schwimmen oder schiffen ist. Indessen 
Equ. 1244: ktxzrf tig iknig fffr’ £<p’ $S 6x,ov(u&ai dürfte spe- 
ciell an letzteres zu denken sein, indem die Hoffnung gleich- 
sam der schwanke Nachen ist, auf dem man sich hinauswagt.*) 
Die Redensart ist weder speciell aristophanisch, noch komisch, 
sondern gehört der Sprache des Lebens an, kommt dement- 
sprechend auch in Prosa mehrfach vor. Specieller ist vav- 
Oroietv, ein Wort, dessen sich namentlich Euripides gern in 
Uebertragung bedient. Av. 1229 finden wir es von Fliegen 
gebraucht: ra xr^Qvyt jcoi vccvffroketg; ebenso Thesm. 11 OG 
an einer den Euripides parodirenden Stelle vom Perseus. — 
Eine eigenthümliche Anwendung fand das Wort vuvxkrjQog, 
das eigentlich den Schiffsherm, unter Umständen auch den 
Schiff8Commandanten oder Capitiin bedeutet, in Athen aber 
ganz allgemein einen Mietlisuntemehmer, der Häuser pachtet, 
um sie in Aftermiethe au andere Bewohner zu überlassen; cf. 
Diphil. 37 (II 552); und ebenso vavxktjgtiv, Alexis 138 (n 347), 
cf. B. A. 109, 19: ätnl tov olxiug dsffxofciv. Es ist natürlich, 
dass diese aus der Umgangssprache entnommene Metapher nur 
in der Komödie Verwendung fand, während dieselben Worte 
zwar in der Tragödie auch metaphorisch gebraucht werden, 
aber in anderer Bedeutung (vgl. Aesch. Sept. G35. Soph. Ant. 
994. Eur. Hippol. 1224; Ale. 257; Med. 527). 

Gehen wir auf die einzelnen Theile des Schiffes und die 
damit verbundenen Hantirungen über, so finden wir als eines 
der allergebräuchlichsten und auch uns geläufigen Bilder das 
vom Steuerruder. Selten zwar, und in keinem komischen 
Beispiele, kommt ntjdakiov allein übertragen vor, nur Menand. 
inonost. 99: yvvr) dl X9 r t 0T V xtjdaiiöv toi oixiag' häufiger 
das eigentlich nur den Grill' des Steuers bedeutende, daun auf 



*) Ich stimme Kock bei, wenn er die Redensart nicht auf das Bild 
ix’ «yxvpaj ixfio&ca zuröckfübrt, sondern auf int vimg, „ wie man i x't 
tflS äftd|rjs, int t&v tnntov, ix’ datgdßrjg dytteffat sagte“. 
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das ganze übertragene Wort of«|, von dem ich allerdings 
neben zahlreichen Beispielen aus der Tragödie nur eins aus 
der Komödie anzuführen weiss, Anaxandr. 4, 5 (II 137): xov 
yag otuxa ßxQt'fpei öaiuav exaßxm, d. h. „jedem (der Sklaven, 
um die es sich dort handelt) wendet eine Gottheit das Lebens- 
steuer“ (d. h. indem die gestern noch Sklaven waren, sehr schnell 
zu Bürgern werden können). Dass das Leben es ist, dessen 
Lenkung mit der Steuerung des Schiffes in Vergleich kommt, 
ist überhaupt das gewöhnliche; so Antiphan. 40, 8 (II 27): di av 
6 d’vrjrbg nag xvßegväxui ßiog. Menand. 482 sq., 4 (III 139,: 
xovx ’ tön xo xvßeQväv anavxa • ib. V. 9: xvfjq xvßiQvä ttavxu • 
und in einem andern Fragment wird der Körper des Menschen 
mit dem Schiff, die Seele mit dem Steuermann verglichen, 
id. 1100 (p. 267): 

av xaXbv tl S Gä(ia rpv%i]v xaxrjv, 

xaXrjv ct%£ vavv xal xvßepvrjxrjv xaxöv. 

Demnächst erscheint als wichtige Thätigkeit das Rudern. 
Zwar igeßßeiv selbst, das die Tragiker öfters für andere, nur 
in gewisser Beziehung ähnliche Bewegungen gebrauchen, finden 
wir so in der Komödie nicht; dagegen wird die metaphorische 
Bedeutung von igetdeiv in den schon oben (S. 24) be- 
sprochenen Stellen Pac. 25 u. 31 von den Schol. auf das Bild 
vom Rudern zurückgeführt, indem damit ursprünglich das 
Stemmen der Ruderer gegen die Ruder gemeint sei. Das 
Schlagen des Wassers mit dem breiten Ende des Ruders heisst 
nXaxvyi^eiv Equ. 830: xi ftaXarroxonetg xal nXax vyifeig be- 
deuten beide Verba ein vergebliches Schwatzen, weil man 
durch Schlagen des Wassers mit dem breiten Ende, anstatt 
des Eintauchens der Ruderschneide, bloss ein Geplätscher ver- 
ursacht, aber keine Fortbewegung des Schiffes; cf. B. A. 42, 28: 
ftaXazzoxonetv, tb [läxrjv xönxeiv. äaneg et zig x f]v ttaXußßav 
xÖJtxoi, (idxrjv av xönxoi. htl xäv (ucxrjv xi Xeyövxcov. Schob: 
dxb xov itXaxvxegov (tegovg xrjg xtaTtr/g, 8 xfj &aXa xxt] u&XXov 
TCQOßegeiöet, xal xvnxov xo vÖag xfj elgeota anegya^exai xxvjxov, 
i] (ieza<poQa. Etwas Aehnliches bedeutet Pac. 1306: jii] xeväg 
xageXxeiv dass dies ein Terminus technicus ist, lehrt uns die 
Bemerkung der Schob: anb fiexacpogag , xäv egexxovxav ui] 
ßanzövxcov zag xmnag, ccXXa xä doxetv xevag negupegövxav. 
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Dagegen heisst die regelmässige und rasche Bewegung der 
Arme heim Rudern und das taktmässige Geplätscher des Was- 
sers jtitvAos, und das davon kommende Verbum itixvki&iv 
gebraucht Ar. Vesp. G78 in der Bedeutung „sich rasch be- 
wegen“, wie Euripides nixvkog gern übertragen anwendet; es 
ist daher auch möglich, dass in der Anwendung des Wortes 
bei Arist. eine Parodie auf Euripides liegen soll. — Auch 
sonst kommt das Rudern in gelegentlichen Metaphern vor; so 
bezeichnet Plato 3, 4 (I 601) in einem im Orakelton gehaltenen 
Spruche die verderblichen Dämonen, Aphrodite imd Dionysos, 
als {] (uv ikuxn>o(ievx] kuftgioig iQtxpoig, 6 ö’ ikavvoiv. Die 
sprichwörtliche Redensart 6 ÖevxsQog itkovg, die man anwen- 
dete, wenn man zu einem neuen Mittel griff, da das alte nicht 
half, geht darauf zurück, dass man, wenn der Fahrwind das 
Schiff nicht vorwärts bringt, zu den Rudern greift, und Me- 
uand. 241 (p. 69) drückt dies mit den Worten aus: 

6 devxsQog itkoiig faxt, dtjxov ktybfievog, 
uv uitoxvxn ng ovqi'ov, xanaiOt, nkeiv. 

Auch hier hegt die Anwendung des Spruches auf menschliche 
Verhältnisse auf der Hand. 

Andere Metaphern oder Gleichnisse zeigen uns, wie ver- 
traut der Grieche mit den einzelnen Manipulationen und Ver- 
richtungen der Schiffahrt war. So sagt Ar. Ran. 998: urj 
itQog oQyijv dt nilägeig, «AA« evßxsikag, ixxQotai %Qa(i£vog 
xolg Cöxioig, tlxu p«AAov (läkkov agfts, xal tpvkä^eig, i]vix uv 
To nvsvfia ketov xal xa&caxrjxbg kaßr/g. Das geht darauf, dass 
man bei starkem Winde nicht mit vollen Segeln fährt, son- 
dern die Segel bis auf die äusserste Spitze refft; so soll Aischylos 
im Kampf gegen Euripides erst vorsichtig sein und gegen den 
Zorn des Dichters nicht mit vollen Segeln fahren, bis der 
Wind sanfter wird und sich legt. Eben darauf geht Equ. 432: 
iyco Öl Ov(Sx£ikag yt xovg ukküvxug tlr’ a<pijO(o xuxu xv(i’ 
ifutvxbv ovqiov, wo der Wursthändler, seinem Gewerbe gemäss, 
nicht die Segel refft, sondern seine Würste. Auch im folgen- 
den wird das Bild noch weiter geführt: V. 43G sagt der Chor: 
xal rov noöbg nuQitr 6ig ovxog ffdi? xaixiag tj Ovxo- 
(fsuvxlag nvtl. Damit ist das Tau gemeint, das sich am untern 
Ende des Segels befindet, die Schote, und rov wodös nuQiivui 
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(oder nöda %aXa.6ai, intdovvai) heisst „die Schote nachlassen“, 
wenn niimlich der Wind zu heftig bläst; cf. Schol. ad h. L, 
und V. 440: tovg Tig&giovg nagtet, r'o nvevfi iXatrov yiyvertu, 
mit den Schob Da der Chor vorher zur milderen Tonart ge- 
rathen hat, so räth er jetzt wieder ein Uebergehn zur schär- 
feren an; denn wenn man die n’g&gioi, also die Taue, mit denen 
die Segel an die Raaen befestigt sind, nachlässt, so bekommt der 
Wind wieder mehr Gewalt über die Segel. Mit günstigem Winde 
fahren, wenn alle Segel angesetzt werden, nennt der Grieche 
jtdvra xaXcov fahren, eigentl. „mit allen Tauen“, wobei aber 
die Segeltaue gemeint sind; und diese Redensart, die wir 
Equ. 750 iu demselben Sinn finden, in dem auch wir „mit vollen 
Segeln“ übertragen gebrauchen, war eine ganz allgemein ver- 
breitete sprichwörtliche Wendung (cf. Phot, nccvxa xccXüjv tssüiv. 
Schob Plat. Sisyph. p. 389 C, u. s.). — Auf ein anderes Manöver 
geht Vesp. 399: ijv jrw g xgvfivrjv ävaxgovOrjtat. nXrjytlg 
ralg n'gcOiävaig. Damit ist das Rückwärtsfahren des Schiffes 
gemeint, wobei dasselbe nicht gewendet wird, sondern mit dem 
Hintertheil nach vorn fährt; eben dasselbe Bild Av. 648: artig 
rb Öctva divg’ in avdxgovOat. sr «/Uv, beide Male iibertr. auf 
Zurückweichen im Streit. — In besonderer, anscheinend ver- 
einzelter Metapher findet sich Vesp. 30 der Kiel, rgöxtg. 
Im vorhergehenden Vers hat nämlich der Sklave Sosias gesagt, 
es handele sich um die Staatsbarke (s. oben S. 163); und mm 
erwidert der Andere: Xiye vvv dvv6ag rt t ijv rgomv tov ngd- 
yfiarog, d. h. die Gnmdlage, die Hauptsache; cf. Schob: rgaxtv, 
atlavel iXeye Tr\v gi£av, intl räv dgvbj[(ov t] rgihrig iararai 
ngärrj. — Auf den Schiffsbord geht Ran. 533 ff, wo der 
Chor sagt: ravra (ihv ng'og ävdgög itfn vovv i%omog xal tpgi- 
vag xal noXXä negtxenXevxorog, (leraxvXivdeiv avrov del jcgog 
tov ev xgcxTTOvTa rot)rov. Die Erklärung geben wieder die 
Schob: tigrjTai ix ( UTUtpogag räv imßuTüv Ttjg vsiog, brav 
frarigov pigovg avrolg xaraxXv^Ofiivov, ngbg ro iregov ovrot 
fif&itjravrai. Wenn die Wogen hochgehen, rettet man sich 
nach demjenigen Bord des Schiffes, über welchen die Wellen 
nicht schlagen, der höher steht; der übertragene Sinn ist 
kurzweg: „der Gescheitere giebt nach“. 

In andern Fällen sind die Metaphern, die auf Schiffstheile 
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sich beziehen, nur äusserliche, indem in komischer Weise irgend- 
welche Aehnlichkeit in Situation, Anzug oder dgl. mit Schiffs- 
ausrüstung angenommen wird. So, wenn Pac. 1232 Trygaios 
den ihm zum Kauf angebotenen Harnisch in verächtlicher 
Weise zum ivanoxarclv benutzen will und auf die Frage des 
Waffenschmieds: noi'a d’ ccnotyrßu jtot’, aiLudioxurt ; erwidert: 
rjjdt', dalg TTjv z f fy a <h« *fjf> &aXu[iiäg xa l rfjd’. Hier werden 
also die Oeffnungen, durch welche die Arme beim Harnisch hin- 
durchgesteckt werden, mit denen verglichen, durch die die Tha- 
lamiten ihre Kuder stecken. Und der Witz geht noch weiter; 
auf die verwunderte Frage, ob er denn beide Oeffnungen zum 
äxotLrfaaO&ca benutzen wolle, antwortet Trygaios: tytayt vrj 
zitu, Iva fitj y aXCb rpwnjfioc xXtxrcov tijg veäg. Nach den 
Schol. geht das darauf, dass die Trierarchen bisweilen den 
Staat betrogen hätten, indem sie sich zwar den Lohn für 
sümmtliche Ruderer vom Staate auszahlen Hessen, aber nicht 
alle Ruderlöcher besetzten, sondern einige verstopften, damit 
man nicht merke, dass dort keine Ruderer sässen. — Ein 
ähnlicher Witz mit den Ruderlöchern liegt Ach. 95 in den 
Worten vavcpgaxrov ßXtnug vor, die sich auf den wunderlichen 
Aufzug des vorgeblichen persischen Gesandten beziehen; doch 
ist der Witz nicht recht deutlich, da eben das Kostüm uns 
nicht näher bekannt ist, vgl. die Deutung der Scholien und 
Ribbeck S. 199 s. Ausgabe. — Eine concrete Metapher ist 
auch die obscöne, Av. 1256: oxag otirco ytgiav üv Orvouai 
Tpiifißoiov denn tftßoXov ist der Schiffsschnabel, hier 
übertr. tö x tog, und da Peithetairos seine jugendliche Potenz 
rühmt, so spricht er von seinem rgu'ftßoXov , das dreimal so 
viel leistet, wie ein gewöhnliches. Im selben obscönen Sinne 
gebraucht Ar. frg. 317 (p. 473): otfng txiyegii tov i(ißoXoi>, 
vom Wein, der zum Liebesgenuss reizt. 

Auf Kriegsschiffe und Seeschlachten geht das Bild 
Equ. 761: 

dXXä <pvXctTTOv, xal nglv ixetvov xgoxeta&ai ooi , srpdrfpog Ov 

Toi'g äfXfplvag utre<j)gi%ov xal ttjv ßxarov xagaßdXXov. 

Es liegt darin ebenso der lebhafte Angriff auf den Feind, der 
verglichen wird mit den von den llaaeu auf das feindliche Schiff 
herabgeschleuderten Bleigewichten, die Delphiuform hatten 
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(cf. Schol.), wie andrerseits die nothwendigen Massregeln, um 
selbst gedeckt und im Fall der Noth gesichert zu sein, nämlich 
das Herablasseu der Rettungsboote am Bord des Kriegs- 
schiffes. Uebrigeus wird auch vav^iaistv schlechthin für 
kämpfen gebraucht, Yesp. 479: xccxotg xoeovxoig vav[ta%itv 
öatjfu'gai. 

Auch bei uns üblich sind die Metaphern vom Ballast und 
vom Anker. Der Ballast heisst tgpcr wir finden das Wort, 
aber nur in concreter Uebertragung, Av. 1429, wo der Syko- 
phant, der mit den Kranichen aus der Wolkenstadt wieder 
heimkehren will, sagt, er werde als Ballast eine Menge Pro- 
cesse verschlucken: dv&' tgpaxog xokkäg xuxuxtxcoxhg Öixug. 
Entnommen ist der Gedanke dem alten Aberglauben, dass die 
Kraniche bei ihrem Fluge Steine in den Mund nehmen, um 
schwerer zu sein und nicht vom Winde fortgeführt zu werden, 
und diese Steine werden als ihr „Ballast“ bezeichnet Hin- 
gegen geht auf die Befrachtung des Schiffes das Sprichwort 
Com. inc. 512 (p. 502): fii) fiei^ov eoxm xrjg vtag r'o (pogxiov, 
„die Last soll nicht grösser sein, als das Schiff“, d. h. man 
soll niemandem mehr aufbürden, als er tragen kann. — Das 
Bild vom Anker, als Symbol der Zuverlässigkeit, gehört vor- 
nehmlich der lyrischen und tragischen Poesie an; doch ge- 
braucht auch Philem. 213, 10 (H 533) ayxvgav ßdkktiv im 
Sinne von „sich in Sicherheit bringen“; und Anaxandr. 37 
(II 149): ayxvga x’ e’dxiv dvxixgvg xov Ocofiaxog, meint offen- 
bar den Stock, der den Körper aufrecht erhält, wie der Anker 
das Schiff.*) 

Zu den gewöhnlichsten Metaphern des Seewesens gehört 
dann die vom günstigen Fahrwind, ovgog, oögiog ßve/tog, 
der wir bei den Tragikern überaus häufig begegnen, in der 
Komödie dagegen sehr spärlich; anzufiihreu ist nur Lys. 550: 
txi yc'cg vvv oCgta ffftrs, d. h. „noch geht ihr mit günstigem 
Winde, seid ihr im Vortheil“; Schol.: exi yag xgaxov/iev xäv 
ccvdgcbv. Ob dagegen das Gleichniss Com. inc. 770 (p. 544): 
wg o{jt’ ilg ovgiav fttovOiv ovö'iv äxwfioxov ovtt Auösttfi ]g xijg 



*) Kocks Conjectur ro eifffiä eov anst. toü cobftaroj scheint mir 
überflüssig. 
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veoag avdfouotov z'o fiij ov xqsizzöv zt Gvy.ßiq<Sta&ui *) mit 
Recht in die Komödie verwiesen wird, erscheint mir sehr 
fraglich. Auf der gleichen Metapher beruht Ran. 1002 (s. oben 
S. 167), wobei nicht bloss sanfter und gleichmässig wehender 
Wind gemeint ist, sondern im Doppelsinn nvsvfia auch als 
Drang der Leidenschaft zu fassen ist. Da hier kurz vorher 
die Metapher von den Segeln steht, so erklärt sich das Ver- 
bleiben im Gleichniss von selbst.**) — Nicht minder oft be- 
gegnet man den Bildern, die mit ävzkog, dem im Schiffs- 
raum sich sammelnden oder durch ein Leck eindringenden 
Wasser, und avzXeiv, dem Ausschöpfen desselben, Zusammen- 
hängen. Diese Metaphern sind so verbreitet, dass wir da- 
mit unser ziemlich vereinzelt stehendes Wort „erschöpfen“ 
kaum in Parallele stellen können; man sieht aus der so ge- 
wöhnlichen Anwendung dieses Bildes, wie oft der seefah- 
rende Grieche in die Lage kam, zur Rettung des Schiffes 
und des Lebens im Schiffsräume schöpfen zu müssen. Auch 
hier sind Beispiele aus der Komödie seltner, aber immerhin 
noch genug vorhanden, um zu zeigen, dass die Metapher nicht 
bloss der pathetischen Dichtersprache, sondern auch der Um- 
gangssprache angehörte. Die stinkende Schiffsjauche, ävzlia, 
selbst finden wir Equ. 434, im Zusammenhang mit dem oben 
angeführten Bilde (S. 167): xciyay’, i&v zi srapa^ßA«, zfjv &v- 
zXiav <pvAa|o. Wenn das Staatsschiff, denn dies ist natürlich 
gemeint, leck wird, will der o Ixdzrjg (unter dessen Maske 
Demosthenes steckt) sich im untersten Schiffsraum, bei der 
Schiffsjauche aufhalten, d. h. den niedrigsten Dienst verrichten. 
Anders ist das Bild Pac. 17 £, wo der eine Sklave sagt: ov 
yäg £■9'' olög z’ etfi zrjg ävzh'ag, und der andere 

antwortet: «vt^v üq’ oiGa GvXXaßcov zijv uvzXCav cf. Schol.: 
ebrö [letcMpoQäg zäv nloicov, aiteg xivdvvtvu zijg ävzAiag jrAij- 
Qco^evrjg. ßovXszca di tintlv ozi vixäucu fiäzzav. Hier be- 
deutet V. 17 uvzXCa das Schiffswasser (wie wir von grosser 
Noth sagen: „das Wasser geht mir bis an den Hals“), im 

*) So stehen die Worte bei Aristid. 1 443 Ddf., in Verse hat sie 
erst Kock gebracht. 

**) Kock vermuthet auch noch ein weiteres Bild, nämlich 1001 
tl£ns anst. £|ct;, und zwar vom Aufziehen der Segel. 
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V. 18 aber den Raum, wo sich dasselbe sammelt, und damit 
ist hier komisch das Gefüss gemeint, worin dem xde#«pos 
sein Fressen bereitet wird. Das Verbum äwXetv hat Pherecr. 
108,31 (1 175) in concreter Uebertragung vom Schöpfen des 
Weines, ebenso Menand. 30, 3 (III 12), dagegen in weiterem 
Sinn Com. inc. 342, 3 (p. 472): snl zf; (itfrt) alk-qv 

f'w&ev av&ig avzXovvzBg (itQzjv, „sich vom frühen Morgen an 
schon wieder einen Rausch gleichsam herausbechern, heraus- 
schöpfen“. Ferner xazavzXBtv, Vesp. 483: ör uv fcm/rjyopog 
Tcevtü ravza oov xazavzXij, in der Bedeutung damit „über- 
schütten, überhäufen“; anders Alexis 85, 2 (II 324): nvxvdg 
(sc. xvXrxug) tkxti xatuvrkü , vom trinkenden Herakles, und 
ijtavrXtiv Diphil. 107 (n 574) im Sinne von „einschenken“: 
V Tl ’Z r l f v dyu&bv VTto^tada zql ixuvrXst xaxa (über das Bild 
von der Mischimg des Weins s. oben S. 8G). Der in der 
übrigen Dichtung gewöhnlichen Uebertragung auf das Ertragen 
der Mühseligkeiten des Lebens (xaxa kvzXbiv, zv%i/v etc) ent- 
spricht nur Menand. 74,3 (p.24): ßiov äg oixzpbv i^avzXovvTBg. 

Häufig begegnet man auch den Metaphern vom Stranden 
und Schiffbruch. So ist oxtZXeiv, das Strandenlassen der 
Schiffe, ein öfters gebrauchtes Bild, wie Ach. 1157: ö’ wjrrij- 

fiivrj tft'go vffa nccQukog inl TQunt^rj xti^itvrj bxsXXoi, wobei noch 
der Wortwitz ist, dass nccpcikog, in diesem Falle die zsvftig 
jtuQÜ zovg uXag xcifisvr], gleichzeitig der Name eines attischen 
Staatsschiffes war; ähnlich Com. inc. 141 (p. 436): sig fiTjXi- 
xijxza xal TQaytjuaT’ ü-axukev, allerdings mit anderem Subject. 
In ernsterer Diction Menand. 587 (p. 178): o tb nXoirtog Hgd>- 
xeiXs zbv xBxztjfie'vov et’g bzbqov tj&og, gleichsam „an ein an- 
deres Land werfen“. Schiffbruch leiden, vavaysiv, gebrauchte 
schon Aeschyl. frg. 1 80, 4 scherzhaft von einem in Trümmer 
gehenden Gefasse, und dass bei Eubul. 76 (H 192): ag ev 
VBvavayr t xBv inl zov zr t ydvov 6 fteofäiv £%&Qog es ebenfalls 
komisch zu fassen ist, zeigen die Worte iitl zov ztjydvov, ob- 
schon beim Fehlen des weiteren Zusammenhangs der Sinn des 
Vergleiches nicht klar ist. Einen Vergleich mit einem Schiff- 
brüchigen bietet Philem. 213, 3 (H 533): oüze yctp vavaydg, 
uv (ifj yrjg Xußtjzai cpBpdficvog, ovtioz’ dv öcjöhbv avzöv. In 
ausführlicherer Weise vergleicht bei Menand. 536 (p. 159) ein 



Digitized by Google 




173 



Verliebter die Windesschnelligkeit, mit der die Liebe ihn ge- 
packt hat, mit Seesturm und Schiffbruch, um zu zeigen, dass 
dies alles noch viel mehr Zeit erfordere, als das Schicksal, das 
ihn getroffen. Bei Xenarch. 2 (II 468) aber berichtet jemand, 
der erste Becher des ungemischten Weines habe ihn bereits in’s 
Wanken gebracht, der für den Zeus Soter aber rdjjitfrd ye 
änäXEßE vavrrjv xal xurtTCuvraxSiv u 6 Qäg. — Und wie Sturm 
und Schiffbrueh, so ist der Rettung gewährende Hafen, in 
dem das Schiff geborgen ist, damals wie heut ein beliebtes 
Gleichniss; cf. Menand. monost. 309: axv%Cag iörlv &v~ 

dgconois r£%vri ' ib. 312: Xifirjv nixpvxE nüai nuiötiu ßqorolg. 
Auch op/iog, der Ankerplatz, kommt so übertragen vor, ebd. 
318: fouijv nXoiov ftlv, aXvnia ö’ opfiog ßi'ov, und 6 
Philem. 213, 9 (H 533): xav [isv oQ^ua&tj tig i'ifiüv sig Xi/iiva 
tov rijg te%x n]g‘ dagegen in nur äusserlichem Vergleich 
Thesm. 1105: nag&ivo v &Eatg öfioiav vuvv onag ÜQiuöfitvrjv, 
auf die Pseudo- Andromeda bezüglich.*) Ar. Av. 1400 heisst 
die Luft dXifisvog at&igog avXufc’ und der Vergleich Posidipp. 
26, 17 (III 343): 

&eiz eq ydg sig Tafinogia, rfjg x£%vr\g nigag 
tovt’ E0uv, av ev ngoffägdfirjg n gbg ro atiyui 
geht darauf, dass die Einfahrt in den Hafen zu den schwieri- 
geren Aufgaben der Seefahrerkunst gehört, wobei allerdings 
der Sprecher noch seinen besonderen Witz macht, da es sich 
um kochkünstlerische Leistungen handelt, bei denen es aller- 
dings ganz besonders darauf ankommt, gut ngog ro tfrdjia zu 
fahren. Obscön ist Eccl. 1105: 

öftcog d' £uv tl noXXä noXXdxig xiafroo 
vtc'o tatvös tuIv xuGaXßccdoiv ÖEvg’ eIojcXecov, 
xtdi^av ft’ in uvrä) tä ffrdfnm xfjg Ei’oßoXijg' 
die beiden Alten, die sich um den Jüngling zanken, werden 
hier mit den beiden Molen verglichen, durch die man in den 
Hafen einfährt. In anderem Sinne ist £g tov Xl\i£vu gebraucht 
bei Ar. frg. 85 (p. 413); nach Hesych. s. v. hiess das Sprich- 



*) Der Vergleich mit dem vor Anker liegenden Schiff ist euri- 
pideisch, aber nicht aus der Andromeda, sondern aus Here. für. 1094; 
cf. Ribbeck, Ar. Acharner S. 292. 
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wort eigentlich 'Axx ixbg slg hutvu und bezog sich darauf, 
dass die Athener Ovvxöv cos fjkavvov xccxaitleoineg, dia xb ftica- 
QtiQ&ai im'o xäv Ix x rjg yfjg. Man sagte es also von solchen, die 
sich, wenn ihre Handlungen beobachtet wurden, mehr zusammen- 
nahmen; so auch Diogenian. I 66: cat'o xäv Iv fofitvi igioeöv- 
xav, f|<D dl Qttdvfiovvxav. 

Unter den angeführten Metaphern sind eine ganze An- 
zahl; wie wir gesehen haben, sehr ausgeführt, und das Bild, 
das einmal gewühlt worden ist, wird oft auch im weiteren 
noch festgehalten, wie das die tragischen Dichter namentlich 
bei den vom Seewesen entnommenen Gleichnissen ebenfalls 
lieben. In ausführlicher Weise setzt Philem. 28 (II 485) 
das Leben daheim am Lande und im Hause in Parallele mit 
dem der Seefahrer: letztere machen wohl hier und da Stürme 
durch, aber sie überwinden dieselben bald, indem entweder der 
Wind umschlägt oder sie in den Hafen kommen; der Sprecher 
dagegen klagt, dass ihn die Stürme sein ganzes Leben hin- 
durch verfolgten. Ein anderes sehr ausgeführtes Gleichniss 
haben wir auch Equ. 542, wo die Dichtkunst in Bezug auf 
Technik und Ausführung verglichen wird mit dem, was ein 
tüchtiger See- und Steuermann alles zu leisten hat: 

iQhtjv %Qr t vai jiqütu yivt'o&ca, txqIv ni]dakioig ijuxtigtiv , 
xar’ ivxtvd’tv jrpcDpartütfat, xal xovg civiu, ovg dia&pijffat, 
xaxa xvßeQväv avxbv savxä. 

In sehr anderem Sinn, nämlich durchweg mit obscöner Neben- 
bedeutung, werden die verschiedenartigen Schiffsmanöver zu- 
sammengestellt bei Epicrat. (II 286); wir treffen da auch auf 
das xaxußdkktiv x’ icxäxia (s. oben S. 169), womit aber hier 
wahrscheinlich Trinkbecher gemeint sind, ferner auf xcckug 
ixXveiv, nööa xaXüv u. s. w., alles im Doppelsinn. 

Hieran schliessen wir noch das Wenige, was sich über 
die vom Reisen entnommenen Metaphern sagen lässt. Zwar 
wenn wir hierzu auch diejenigen zählen, die sich auf die Aus- 
drücke für Weg oder Strasse beziehen, so ist die Menge der- 
selben nicht klein; denn hier ist bereits in frühester Zeit 
übertragene Bedeutung üblich gewesen. Bei böog z. B. ist 
das erste Beispiel metaphorischer Gebrauch Hes. op. et d. 288 ff., 
später ist es in Prosa wie Poesie ganz allgemein. Als Beispiele 
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mögen dienen Pac. 753: 66og köymv. Nab. 75. Antiphan. 53, 2 
(II 32) vom Wege des Todes, den alle gehen müssen; Me- 
nand. 671 (p. 195): ial yrigag 6 66g. Com. inc. 192 (p. 445): 
ztjg ■jjäovijg 666g. Auch die Uebertragung von nogog in die 
Bedeutung „Mittel und Weg“ ist schon früh erfolgt, doch ist 
der erste Beleg, den wir dafür besitzen, der Gebrauch von 
unogog bei Pindar; als Beispiel führen wir an Antiphan. 244 
(II 117): xaivov nögov svgetv. Menand. 718 (p. 204): e t filv 
ör'i ziva nögov und in der Bedeutung „Einkommen, 

Steuern“ Euphron 1, 10 (III 317).*) Seltner sind andere Aus- 
drücke. So oipog, Menand. 681 (p. 197). 

6 (ihv köyog Oov, na f, xaz’ 6g%bv evögofial , 
to 6’ i-gyov akkijv olfiov ixnogavazai , 
und äzganög, Nub. 76. — Beispiele metaphorischen Gebrauchs 
der Brücke gehören der Lyrik an; hier wäre nur Epinic. 
1, 9 (III 330) anzuführen, wo in affectirter Redeweise von 
Mnesiptolemos, den der Dichter verspottet, mit den Worten 
zhjuijZQog axztj nüv yaqivgaoöag vygöv die einfache Thatsache, 
dass in einen Becher Wein etwas Mehl gestreut wurde, schwül- 
stig umschrieben wird. — Die Wegzehrung oder der Reise- 
vorrath, itpödiov, wird von Menander mehrfach in übertra- 
genem Sinne gebraucht; 472, 1 (p. 135): paxagiöv y ») igrfizö- 
zrjg ngbg navza xal &avfia6zbv icpödiov ßi'ov, wobei der sehr 
verbreitete Gedanke, dass das Leben eine Reise ist, zu Grunde 
liegt; ähnlich 792 (p. 218): ovx iozi zok^itjg icpödiov fiatfrv 
ßtov, und monost. 154: i<p66iov tig zb yrßfag «fl xazazi&ov. 
Und endlich ist noch als ein vom Reisen entnommenes Bild 
anzuführen Antiphan. 53, 4 f. (II 32): 

tlza vözagov 

tig zavzb xuzayuyalov avzotg rj|oftfv, 
xoivij zbv ukkov ovvdiuzQLi’ovzeg xQÖvov, 
im Anschluss an das oben angeführte Bild: die Verstorbenen 
sind uns vorangegangen, wir müssen ihnen auf demselben Wege 
folgen und treffen mit ihnen in gemeinschaftlicher Herberge 
später wieder zusammen. 

*) Hier schlägt Kaibcl allerdings anuqovs vor anst. »dpouj. 
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9) Kriegs-, Staats- und Rechtswesen. 

Dass bei einem kriegerischen Volke, wie die Griechen, 
Kampf und Krieg frühzeitig und allgemein Ausgangspunkt 
für metaphorische Redeweise geworden sind, darf nicht Wunder 
nehmen. So wird f idj'feftat von wirklichem Kampf auf sol- 
chen mit Worten übertragen, z. B. Plut. 1076, oder mit Uebeln, 
Widerwärtigkeiten u. dgl., wie Alexis 217 (II 376). Men. mo- 
nost. 247; ebenso iu<x r ii Alexis 46, 8 (p. 314); evfi^uxos ist im 
allgemeinen ein Helfer oder Beistand, z. B. Ach. 662: rö ä(- 
xcaov torcu • cf. Plut. 218 u. 220. Men. monst. 126; 

ib. 188 u. 199; ßvfifiaxstv, ib. 462; und ein apaxov, Me- 

nand. 403, 6 (III 1 1 7), ist eine Thatsache, gegen die sich nicht 
ankämpfen lässt: alles dies durchaus imserm Sprachgebrauch 
entsprechend und alles der Sprache des Lebens angehörig, 
daher auch in Prosa üblich. — Das eigentliche Wort für den 
Krieg, jroAr fiog, ist in übertragener Bedeutung für ander- 
weitigen Zwist oder Streit in der älteren Litteratur seltner; 
häufiger dagegen noXeuEiv, z. B. Vesp. 1037 und Plut. 570 
von politischen Kämpfen, Pac. 740 vom Kampf mit Ungeziefer; 
Ephipp. 9 (II 255) vom Becherkampf: ov xvfißioieii jrfjroAt/cijx’ 
EvQaiLÖrjg' und so rfj ykaßfftj jioksfitfciv, Nub. 419, wie denn 
auch ÄoAfftiog in seiner Bedeutung erweitert wird, Alexis 28, 4 
(II 308): reo £fjv jtoAffutoraror xaxöv, und Timocl. 13, 2 (n457) 
nennt die xqdm st,a noXtiiiu kifiov. Auch diese Uebertragungen 
sind Gemeingut der Sprache und werden im Gebrauche gar 
nicht mehr als Metaphern empfunden. — Ebenso werden die 
mit ßtgarös zusammenhängenden Begriffe in mannichfaltiger 
Weise übertragen. So ist ötQCixiK Pac. 747 der Feldzug der 
Peitsche gegen die Lenden der Sklaven. Ran. 1113 bedeutet 
ißrQar£V[iEvoi sißCv „sie haben ihre Kriegsjahre abgedient“, 
d. h. „sie sind gewitzigt“.*) Vesp. 1124 wird i7Ci6XQuxevEe&ut 



*) Allerdings kommt dieBe Metapher sonst nicht vor und deshalb 
wird von manchen Erklärern die Deutung der Schol. vorgezogen: Se£tovg 
vofiCfcovm zovg icTQUTivuEvovg xal inaivov &£tov s‘ tous Sh SiaSiS^daxovrag 
zag ozQanlag tpiloöiKovg ttvat xal avxocpdvzag. Doch scheint mir die 
oben gegebene Deutung bei weitem passender zu sein; dass sich sonst 
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von der Gewalt des Windes gebraucht: oft’ 6 ßogt'ag 6 
£rftfrp«rf ütfaro. Alexis 234, 2 (II 382) heisst es von den Lie- 
benden, sie müssten vor allen Dingen GTguTtvTtxcbruToi sein, 
womit auch nicht wirkliches kriegerisches Wesen, sondern 
Liebeskämpfe gemeint sind; ähnlich Antiphan. 80, 11 (II 44) 
vom Parasiten, er sei 

örgccriiottjg äya&bg tlg vxsgßoAijv, 
uv /; tö otritQiijn« Öeinvov evrgentg, 
wie wir von jemand sagen, „er schlägt eine gute Klinge“. 
Es ist ein verwandtes Bild, wenn Antiphan. 18, 4 (II 17) der 
Wein genannt wird OrgaTijybg, dg fiövog IhnjTßyv uyti ti)v 
TÖ ifiav flg tö xgda&e rrjg tvßovXiug, und ebenso wird Dionys. 
2, 11 ff. (II 423) ein tüchtiger Koch mit einem Feldherrn ver- 
glichen. Einen ausführlicheren derartigen Vergleich haben wir 
endlich noch Posidipp. 27 (UI 344): hier erscheint der Koch 
als Feldherr, der anstürmende Feindeshaufe dagegen sind die 
Gäste, deren Andrängen der erfahrene Heerführer abschla- 
gen muss. 

Zahlreich sind die Metaphern und Bilder, die sich auf die 
Bewaffnung beziehen, freilich häufiger in der pathetischen 
Diction der Tragiker, als in der leichten Sprache der Komödie. 
Als Metapher kann es zwar nicht erscheinen, wenn Av. 434 
Epops die Geräthe, deren sich die beiden Fremden zu ihrer 
Verteidigung bedienen wollten, als Bratspiess, Töpfe etc., 
deren xavoxlia nennt, da diese Dinge in der komischen Ein- 
kleidung des Stückes wirklich die Stelle ihrer Rüstung ver- 
treten sollen; eher könnte es als Metapher betrachtet werden, 
wenn Plut. 951 der dixaiog dvrjg seine gewöhnliche Tracht als 
xavoxlta bezeichnet, doch dürfte auch da eher mit den Schol. 
Katachrese anzunehmen sein, da der eigentliche Vergleichungs- 
punkt, da« Kennzeichen der Metapher, fehlt. Hingegen steht 
in richtiger Metapher oxXov , Nicostr. 29 (II 227), wie der 
Zusammenhang lehrt: 

keine Analogie findet, kann gewiss kein Gegengrund sein. — Thesm. 232 
läuft der Witz xbilöf ab axQatxvaofiai nur auf den Doppelsinn von y>i Jd« 
hinaus, da Mnesilochog, von Euripides durch Absengen der Haare 
(lM»tV») wm gemncbt, als solcher in den Kampf ziehen kann; 

eine Metapher von OTQaTivtaOctt liegt also nicht vor. 

VlLCaasa, Stadien I. 12 
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ä(j’ OLÖ&’ OXi xfjg TtSViag 071 Xu V 
i] TtccQQrjoia; ravxtjv eav xig dnoXtOr^ 
rrjv ccßnCd' anoßißXrixev ovrog rov ßi'ov ‘ 
auch Menand. monost. 433: oxXov fityiaxöv saxiv fj uQtrri ßgo- 
ro lg, cf. ib. 619. Wenn aber f^onXi&tv ohne jede Beziehung 
auf kriegerische Bewaffnung in der allgemeinen Bedeutung 
„ausrüsten, herriehten“ vorkommt, so hat man in diesem Falle 
kein Bild als zu Grunde liegend zu betrachten; denn ojcXov 
bedeutet bekanntlich allg. Geriith, Werkzeug, Zeug u. s. w., 
und die angeführte Bedeutung des Verbums (z. B. Pac. 566. 
Antiphan. 226,2, IJ 111) schliesst sich jedenfalls an diese all- 
gemeine, nicht aber an die specielle und später häufigere Be- 
deutung von onXov als Kriegswaffe an. 

Gehen wir die einzelnen Wallen durch, so haben wir schon 
in der eben angeführten Stelle den Schild als Metapher im 
Sinne von Schutz überhaupt gefunden, ein Bild, das auch der 
Tragödie geläufig ist (cf. Aesch. Ag. 1391. Eur. Phoen. 1435). 
In andern Fällen wird dagegen ußitCg von bloss äusserlicher 
Aehnlichkeit her übertragen; und wie der Lyriker Timotheos 
die Trinkschale König Aiovvöov nannte (Poet. Lyr. III 625), 
so nennt Aristophon 14,2 (II 281) einen therikleischen Becher 
ein (vxXaxov äöniÖu. Auf eine Metapher der erstem Art geht 
Ar. Ach. 368 ivaaiudtaOopat, zurück, was dort weiter nichts 
heisst, als „ich werde versuchen, mich zu decken, hinter Aus- 
flüchten mich zu schützen“. Nach Plat. 122 (I 633) nannten 
die Athener einen gewissen Epikrates, der einen gewaltigen 
Bart hatte, öuxeöyÖQog, weil sein Bart ihn gleichsam wie ein 
ödxog deckte. — Dem Panzer oder Harnisch begegnen wir 
seltner, als in der deutschen Metapher, und ein Beispiel aus 
der Komödie ist mir nicht aufgestossen, mit Ausnahme von 
Ephipp. 14, 10 (II 257), wo ein elegant gekleideter Philosoph 
genannt wird üyxa %Xav(dog ev xE&toQuxiötiEvog, also nur ein 
äusserlicher Vergleich mit dem eng anliegenden Panzer vor- 
liegt, während wir in dieser Metapher meist vom Begriff des 
Schützenden ausgehn.*) — Vom Schwert ist es entlehnt, 

*) Wenn in den komischen Wechselreden des Dikaiopolis und 
Lamachos ersterer Ach. 1133 den Krug, den er sich bringen lässt, als 
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wenn Nub. 1160 Strepsiades seinen Sohn bezeichnet als dfi- 
cprlxn ykazzti lapjrcui', wie auch wir von „zweischneidigen 
Worten“ reden. Vgl. auch Men. mouost. 393, als Vergleich: 
%i<pog zizqmOxh aüficc, zbv di vovv kbyog. Ein bloss äusser- 
licher Vergleich ist es dagegen wiederum, wenn Antiphan. 
217, 19 (II 106) die zev&ig, eine Art Tintenfisch, gtgwjqpopottft 
Xcgolv i^coxXiöfitvij nennt, damit auf die schwertartig vor- 
ragenden Arme anspielend. Wenn Av. 1749 der Blitz die 
Lanze des Zeus, zhbg c'yxog nvQtpogov heisst, so haben wir 
da die gehobene Sprache des vom Chor gesungenen Hyme- 
naios, wie in Lyrik und Tragödie die Blitze auch gern als 
ßthr] bezeichnet werden. Hingegen meint Vesp. 615 Pliilo- 
kleon: zdde xixzrjfiai TCQÖßkijfia xuxCov , exsvijv ßeXiarv dAscogijv 
mit den ßiAtj die Widerwärtigkeiten des Lebens, die auf ihn 
eindringen. — Häufiger sind die Metaphern von den Wurf- 
speeren, lixovTsg. So bedeutet vizegccxovri^tiv „iibertreffen“, 
Equ. 659. Av. 363. Plut. 666. Diphil. 66, 5 (II 563); xatt- 
vxegccxovzi£uv, Av. 825; Qaxovzi&iv in anderer Uebertragung 
Antiphan. 217, 7 (II 105): i%axovzi£et.v nvorfv, „Geruch aus- 
strömen lassen“, von gekochten Fischen, und von Reden Me- 
nand. (?) 1091 (p. 265): yXdtßOj] fiazcu'ovg dlgaxovzifcr) Xoyovg. 
Noch gewöhnlicher sind die vom Bogenschiessen entnom- 
menen Bilder; freilich am häufigsten wieder in der lyrischen 
und tragischen Dichtung, doch haben wir auch in der Ko- 
mödie eine Anzahl Beispiele. So gebraucht Ar. Nub. 944 
xuzcczofceveiv in folgendem Zusammenhang: grjiiuzLOiOiv 

xcavoig avzov xal diuvoicng xazuzo&vacD , also im Sinn von 
„treffen, verwunden“; in anderem Sinne xegizolgsveiv Ach. 712, 
hier schlechtweg „überwältigen“, und Plut. 34: ijörj vofu’frp 
ixzizolgsvffftai ßiov , cf. Schol.: ix (iszacpog&g eigijzcn zovzo züv 
zofcoz&v, ozuv zo^tvovzsg ndvzctg zovg euxrc&v oiözovg dqnjdcoOiv, 



Öuttiag bezeichnet und gegenüber dem sich in den wirklichen Panzer 
steckenden Feldherm übermüthig sagt, V. 1136: tv züSc n<>bg zovg avfi- 
Tiuzctg {hjuptjsojitti, so haben wir da die bekannte, aber höchst wahr- 
scheinlich mit Owpfti; dem Panzer gar nicht zusammenhängende Be- 
deutung von ^wqijcaia&ca, „sich berauschen“, und eine übertragene Be- 
deutung von etwa „Becher“ oder dgl., die man aus dieser Stelle 

hat annehmen wollen, ist sicherlich nicht vorhanden. 

12 * 
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also wie auch wir sagen „alle seine Pfeile verschossen“, d. h. 
„alles aufgebraucht haben“. Aeusserlieher Vergleich ist Lys. 8: 
ro^onouiv rüg i'xpgvg, die Augenbrauen so hoch hinaufziehen, 
dass sie die Gestalt eines (gespannten) Bogens bekommen. — 
Die Schleuder findet sich nur vereinzelt; Nub. 1125: roiccv- 
rcug (Sytvöövuig itanjao/xtv meinen die Wolken den Hagel, 
womit sie die Weinpflanzungen vernichten wollen. Derbkomisch 
bezeichnet Axionic. 8, 4 (II 415) ein Koch seine Thiitigkeit, 
die Eingeweide mit Salz und Silphion zu bestreuen, als 
„schleudern“: errtg' «Al x cd ailtpCa acpsvdovüv.*) — Als 
seltnere Waffe, die im Kriege für gewöhnlich nicht zur Ver- 
wendung kam, sei hier endlich noch die Keule erwähnt; doch 
können wir da nur das eine Beispiel Lys. 553 anfiihren, wo 
QonaXov in obscöner Bedeutung vorkommt, cf. Schob 

Von der Belagerung sind einige Beispiele metaphori- 
schen Gebrauchs des Sturmbocks oder Widders zu nennen. 
In der schon mehrfach citirten Stelle Aristophon 4 (II 277) 
vergleicht sich V. 5 der Parasit mit einem solchen, wenn es 
gilt, einen Angriff auf ein Haus zu machen, um etwas Gutes 
dort zu erwischen: iiQoaßaletv ngbg oCxtav dti, xgiög" und 
ebenso wollen Lys. 309 die anstürmenden Greise die Tliüre 
xQnjdöv erbrechen, selbstverständlich nicht wie wirkliche Widder, 
sondern wie Sturmböcke; cf. Schob — Bei dieser Gelegenheit 
können wir auch der befestigten Stadt selbst gedenken und die 
Metaphern besprechen, die dahin gehören, vornehmlich die mit 
nvgyog, Thurm, zusammenhängenden. Dieselben sind aller- 
dings zum grössten Theil der ernstern Poesie angehörig, in 
dieser aber sehr alt; wir brauchen nur an den Ttvgyog ’Ayuiäv 
bei Homer zu erinnern. Indessen wenn sich auch nvgyug 
selbst in der Komödie übertragen nicht findet (abgesehen von 
dem Orakel Equ. 1040, w t o neben dem classischen riixog £v- 
hvov auch die Ttvgyoi OtÖijgot stehen, d. h. die Waffen), so 
doch das Adj. xaAAinvgyog in Verbindung mit ßotpia, Nub. 1025, 
etwa „hochragende Weisheit“; ferner das Verb, xvpyovv, 
Pac. 749: inoiijas ti%vriv /leyidyv >)uCv xäzvgyußt, von der 

*) Die Worte FvttQct «ii x«i sind Emendation Seidlers für das 
verdorbene itfQaXma der llss. 
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Kumt des Dichters, „gewaltig in die Höhe führen, wie einen 
Thurm“; ganz ähnlich Kan. 1004 von Aischylos: a npürog 
rüe 'EAAzjvav nvgyatfag pijfiara aeuvcr dagegen in veränderter 
Bedeutung Menand. 497 (p. 143) von Aerzten, die sich dadurch 
ein Ansehn geben wollen, dass sie alles viel schlimmer dar- 
stellen, als es ist, xvpyoüvreg avrovg, „sich gross machend“. 
Das Wort ist sonst namentlich bei Euripides in Uebertragung 
häufig. — Schutzwehr oder Bollwerk ist npdßAzifia, das 
wir auch metaphorisch von abstraeten Dingen gebraucht finden; 
so xgbßAyua xuxCn>, Vesp. 615, hier in Verbindung mit dem 
in der Bedeutung verwandten uAeapa' Nub. 1161 neimt Stre- 
psiades seinen Sohn xpdßoAog fyog, was wir auch durch „mein 
Bollwerk“ übersetzen können, nur ist damit nicht ein gegen 
•len Feind aufgeworfenes, sondern die gegen die Brandung auf- 
geführte Uferbefestigung zu verstehen, wie Harpocr. v. xpu 
ßoAoi , al eig ftuAaoauv npoxtifiivai xttgai , zeigt. Was des 
Bollwerkes oder Schutzes entbehrt, heisst «yguxTog, und auch 
•lies Wort wird auf abstractes Gebiet übertragen; so Thesm. 581 
im Sinne von „unvorbereitet auf etwas“. 

Dass ebenso, wie die Bezeichnungen für Kampf und 
Schlacht auf geistiges Gebiet übertragen werden, so auch 
Sieg und Niederlage von moralischen oder sonstigen zei- 
tigen Kämpfen gebraucht werden, bedarf keiner weiteren Belege. 
Die zur Feier des Sieges auf dem Schlachtfeld errichteten 
Tropäen wind ebenfalls, wie auch im heutigen Sprachgebrauch 
üblich ist, auf andere als kriegerische Siege übertragen worden. 
So Equ. 521: og xAtiöru xopäv tüv dvrtjrdAwv vixtjg forr/ai 
rpoxaia, von Siegen im dramatischen Wettkampf; Flut. 453: 
fiövog 6 frtbg ovrog tgoxtciov uv ozi\Ouito tcjv raihtjg Tpoxa>r, 
vom Kampf gegen die Armutli, hier freilich mehr allegorisch, 
als metaphorisch. 

Hieran schliessen wir sodaim die Metaphern, die von 
Obrigkeiten .und Aemtern, der Staatsform u. dgl ent- 
nommen sind. Das Wort Herrscher, ävu^, ist im ganzen 
nicht häufig auf andere Gebiete übertragen worden, und auch 
in der Tragödie sind Beispiele spärlich. Es entspricht der 
tragischen Dietion, wenn Kan. 1259 Aischylos Baxiftog uva£ 
genannt wird, d. h. der Herrscher im Gebiet des Dionysos, des 
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Dramas; dagegen ist es drastisch komisch, wenn der oben 
(S. 17K) erwähnte Epikrates mit seinem grossen Barte bei 
Plato 1. 1. ctvaS, ine rjvtjg angeredet wird, etwa „Bartkönig“. 
Häutiger wird rvgavvog auf geistige Herrschaft übertragen; 
vgl. z. B. Philem. 31 (II 486). Menand. monost. 363 u. s. — 
Von einzelnen Aemtern ist nicht viel anzuführen. Hgvravig 
hat in der Lyrik und mitunter auch in der Tragödie die er- 
weiterte Bedeutung eines Lenkers oder Ordners überhaupt be- 
kommen; so Ran. 1287: £<pt'yya 6vOug.egißv nginuviv ferner 
Alexis 110, 4 (II 335), wo ngvtavevtiv in ähnlichem Sinne 
vorkommt: dtiitvov xugitvzag 7texgvzcevevfie'vov, was hier also 
weiter nichts als „anordnen“ bedeutet. — Das Amt des Herolds 
wird bei den Lyrikern bisweilen als Metapher gebraucht; 
Thesm. 780 nennt Mnesilochos in absichtlich pathetischer Dic- 
tion die Schriftzeichen, die er in sein Deltion setzt, xtjgvxag 
fftön gdjrthuv. 

Vom Gesetz wesen ist nur eine ganz vereinzelte und 
wohl dem Aristophanes eigene, komische Metapher anzuführen: 
Nub. 448 wird nämlich unter einer Menge treffender Bilder 
und Gleichnisse ein in den Gesetzen Wohlbewanderter xvgßig 
genannt; so hiessen bekanntlich die dreiseitigen hölzernen 
Pfeiler, auf denen die solonischen Gesetze verzeichnet standen. 
Die Schol. erklären an dieser Stelle allerdings: 6 itegtegyog, 
ov ovx fön Arc-ffffn, geben aber daneben die allein richtige 
Erklärung: iva ddijo zotg sroAAof g ie'yoiv euxeigog iivta xal 
voftovg a'dtvcu, oder xvgßig sei s. v. a. vbfiav nirjgr t g, so voll 
von Gesetzen steckend, wie eine alte xvgßig , „das personifieirte 
Gesetzbuch“. — Auf die nach verschiedenen Seiten liin erwei- 
terte öebertragung von xgiztjg, xgiveiv etc. brauchen wir nur 
hinzuweisen. — Die sprichwörtliche Redensart Com. inc. 655 
(p. 525): ßAAog avulitfxtig vdwp, „deine Mühe ist ganz um- 
sonst“ kam nach Diogenian. II 61: caii) züv iv roig iixaffzrj- 
gioig ngog vdng Aeyövzav. — Da zum Gerichtwesen auch die 
Fesseln gehören, so fügen wir noch einige hierauf bezügliche 
Metaphern an. Com. inc. 215 (p. 450) haben wir den Spruch: 
yiifiog veöri/TOg de Ufibg aeepukeöuizog' ib. 739 (p. 538) die 
sprichwörtliche Bezeichnung Kogivihcu niöai , mit Bezug auf 
die Hetären, die die Fremden in Korinth festhielten. Vgl. auch 
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Men. monost. 736: cpMccg fitycesrog d'ee^iog cd zt'xvcov yovaC. 
— Endlich bietet noch Lys. 846 einen Vergleich mit der Fol- 
terung, und zwar mit derjenigen Art derselben, die rpojfdff 
hiess: olog 6 tfxcuffidg fi i%si %ch r izuvog coOmq inl rpojjoö 
OTQtßkovycevov. Gemeint ist nicht, was wir mit dem Ausdruck 
„auf die Folter spannen“ verstehen, sondern direct körperliche 
Krampferscheinungen, wie sie bei der Folter und in der be- 
denklichen Situation des Kinesias Vorkommen. 

10) Historisohes, Ethnologisches u. dgl. 

Die historischen Metaphern sind in der Art der Anwen- 
dung in eine Reihe zu stellen mit den oben besprochenen 
mythologischen. Für den Gesichtspunkt, von dem aus ein 
Reicher ein Kroisos genannt wird oder ein Tantalos, macht 
es keinen Unterschied, ob der eine eine historische, der andere 
eine sagenhafte Persönlichkeit ist, und es sind daher nur äusser- 
liche Gründe, die uns veranlassen, diese Beispiele von jenen 
gesondert zu betrachten. Dass für diese Metaphern Lyrik und 
Tragödie gar keine Belege liefern, das erklärt sieh von selbst; 
dafür ist die Komödie ziemlich reich daran, wenn auch • das 
meiste, was wir hier anzuführeu haben, nicht ihr Eigeuthum, 
sondern sprichwörtliche Redensart ist. So weit es möglich 
ist, halten wir uns bei der Aufzählung au die chronologische 
Reihenfolge. 

Auf der Grenze zwischen Sage und Geschichte steht der 
alte König Kodros, der eben seines hohen Alters wegen so 
sprichwörtlich geworden ist, wie Kronos in der Götter weit; 
cf. Com. inc. 895 (p. 563): itQfOßvztQog Koöqov altfränkische 
Leute hiessen ebenso Kbdpog wie Kpövog, ib. 1043 (p. 585). 
Zugleich ist er aber auch Repräsentant eines alten Adels- 
geschlechtes, und so lautet eine andere sprichwörtliche Redens- 
art, ebd. 681 (p. 529): tvyevtözEQOg Koöqov. — Ebenfalls halb 
sagenhaft ist der berüchtigte König Sardanapalos, der heut 
noch wegen seines weichlichen Luxus verrufen ist und auch 
bei den Alten deswegen sprichwörtlich war*); wenn aber 

*) Auch bei den Hörnern, vgl. Mart. XI 11, 6. luven. 10, 302 
(fehlt bei Otto). 
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Av. 1021 der dort auftretende inidxoitog direct EapdavccxalXog 
genanut wird, so scheint das dort nicht auf weichliches Wesen 
zu gehn, sondern mehr auf den Uebermuth und die Prahlerei 
jenes Fürsten. — Thaies gilt als Typus eines Weisen; so 
&v&Qa»tog &ulfjg, Av. 1009, wir würden sagen „ein weiser 
Salomo“; ebenso Nub. 180: r t Öf t x’ ixuvov xbv 0akfjv ftavpa- 
fafitv.*) — Kroisos war bei den Alten, wie bei uns, Bei- 
spiel grössten Reichthums; cf. Philem. 189 (11 530)**); aber 
auch derjenige, der ihn betrogen und verrathen haben- soll, 
Eurybatos, war deswegen sprichwörtlich geworden, indem 
man das komische Wort 'TjtfpsvQvßaxog bildete, für vitfpßäk- 
Awv Evpvßaxov novrjpta, Com. inc. 1176 (p. 601), cf. Aristophan. 
fr. 184 (p. 435): r ig vuüv ilötv Evgvßarov zlia.\ — Der 

Bildhauer Bupalos, die bekannte Zielscheibe der scharfen 
Jamben des Hipponax, war ebenso fast sprichwörtlich; auf jene 
Verfolgung geht der Vergleich Lys. 360: sl vrj z/t’ ijdrj rag 
yvu&ovg tovtxov xig rj tilg rj xpig exoipiv äoicsp Bovnäkov. — 
Die Koisyra aus Eretria, Gemahlin des Peisistratos, war wegen 
ihres Hochmuths verrufen; darauf geht die Anspielung Nub. 800: 
xaOx’ ix yvvuixäv sv7txtQcov räv Koißvpag, und das komisch 
gebildete Wort ebd. 48: iyxexoiOvQa^ivx]i>, cf. Schob: nsQMföüg 
xexoOfirj/idvrjv, xtxKkkcoxuOfiivrjv, buoicog xfj KoiOvqcc. Vgl. auch 
Suid., Hesych., Etym. m. s. h. v.***) — Die Mörder des Pisi- 
stratiden Hipparch, Harmodios und Aristogeiton, die das 
Volkslied verherrlichte und als Muster der Vaterlandsliebe 
feierte, sind dadurch auch gewissermassen typische Figuren 
geworden; doch nimmt Ar. Lys. 632 in seiner Anspielung auf 
Aristogeiton nicht gerade direct auf dessen That, sondern eben 
auf jenes Skolion Bezug. — Aus den Perserkriegen ist die 
kühne Artemisia zu nennen, die als Vorbild für Tapferkeit 
im Seekriege genommen wird, Lys. 675; sprichwörtlich ist aber 
hinwiederum Themistokles mit der Hyperbel 'VjtiQfttataxo- 
xAfjg, und ebenso machte man von Perikies einen ’TxtpjuQi- 



*) Ebenso bei den Hörnern, vgl. Otto S. 347 N. 1775. 

**) Bei den Römern Otto S. 98 N. 468. 

***) Die Ach. 614 erwähnte Koisyra muss aber eine andere gewesen 
sein, s. Ribbeck z. d. St. 
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xXijg, s. Com. inc. 1177sq. (p. 601). — Auf ein Ereigniss aus 
der Zeit vor dem peloponnesischen Kriege geht das Sprichwort 
’Eqstqix'os xuuiXoyog, Com. ine. 29 (p. 403), nach Maear. IV 16 
von sehr reichen Leuten gebraucht; es bezieht sich dies darauf, 
dass (nach Hesyeh. s. v.) unter dem Archon Diphilos (442) ein 
Beschluss gefasst wurde, wonach die Söhne der reichsten Leute 
von Eretria als Geiseln genommen werden sollten; daher sagte 
man wohl später, und vielleicht war es ein Komiker, der es 
zuerst that, von reichen Leuten, sie ständen im eretrischen 
Verzeichniss. — Der bekannte Menschenfeind Timon lebte 
um die Zeit des peloponnesischen Krieges; sein einsiedlerisches 
Leben war bereits i. J. 414 sprichwörtlich, denn in diesem Jahre 
werden die Vögel des Aristophanes und der Monotropos des 
Plirynichos aufgeführt, in welchen beiden Komödien Timon 
bereits in diesem Sinn vorkommt. Av. 1549 heisst Prometheus, 
weil er die Götter hasst, Tificav xa&ccQÖg, „der reine Timon“, 
was aber allem Anschein nach nicht so zu verstehen ist, als ob 
auch Timon ein Feind der Götter gewesen sei, sondern in dem 
Sinn, dass Prometheus ebenso die Götter hasst, wie Timon die 
Menschen. Der Monotropos des Plirynichos aber ging geradezu 
vom Leben des Timon aus, und ein Fragment daraus, Phryn. 18 
(I 375) kennzeichnet die Person des Sprechers deutlich als einen 
zweiten Timon: Öl Tipcovog ßiov. Es ist wohl möglich, 

dass Timon damals noch gelebt hat; auch bei uns werden nicht 
selten noch lebende Personen, wenn sie sich nach irgendwelcher 
Seite hin auszeichnen oder unterscheiden, sprichwörtlich. Ein 
Zeitgenosse von ihm scheint ein gewisser Phrynondas gewesen 
zu sein, der wegen schlechten Charakters sprichwörtlich ge- 
worden war und in diesem Sinne Ar. Thesm. 861 vorkommt, 
wo der Vater des Mnesilochos so genannt wird; allerdings 
glaubten einige, nach den Schol., der Vater des Mnesilochos habe 
wirklich so geheissen, indessen bezeugen die Parömiograplien, 
dass Phrynondas in der That sprichwörtliche Bezeichnung 
eines Schurken war, und so kommt er auch Ar. firg. 26 (I 398) 
vor: a (uuqI xal <&Qvvmvd'cc xal novrjgl Ov (vgl. auch Bauck 
p. 50). — Mit einem Ereigniss des peloponnesischen Krieges 
hängt dann das Sprichwort Xi^iog M^Xiog zusammen, welches 
auch zeigt, wie kurze Zeit erforderlich ist, um aus einem histo- 
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rischen Vorgänge eine sprichwörtliche Redensart entstehen zu 
lassen. Im Jahr 416 belagerten die Athener Melos und zwangen 
die Stadt zur Uebergabe, nachdem eine furchtbare Hungersnoth 
die Bevölkerung aufgerieben hatte. Diese Hungersnoth finden 
wir zwei Jahre darauf in den Vögeln 186 als Sprichwort: roiig 
Ö’ av frtovg uitoXslxE Xtuoi MrjXla, cf. Schob: «vrl xov fiEyiGza ■ 
und dass sich dies Sprichwort von da ab dauernd erhalten hat, 
zeigen die Parömiographen, vgl. auch Hesych. und Snid. v. 
Xifiog. — Auf die Einnahme des Kastells Phyle im gleichen 
Kriege geht Plut. 1146: p?) pvjjtftxcwojtfijs, eI Gv (frvXyv xax i- 
Xccßsg ’ da dies zu einem Sklaven gesagt ist, so kaim es nur 
übertragen gemeint sein, im Sinne von sl xa\ inlox krjGag, wie 
die Schol. erklären, „wenn es Dir jetzt gut geht“. Doch ist 
nichts bekannt, ob diese Redensart damals sprichwörtlich ge- 
worden war.*) — Laispodias, ein athenischer Feldherr im 
peloponnesischen Kriege, den die Komiker auch sonst gern 
zur Zielscheibe ihres Spottes machten, kommt Av. 1569 vor: 
AuiGitodiag el rijv (pvGiv doch geht diese Benennung hier nur 
auf etwas Aeusserliclies, indem der angeredete Triballer sein 
Gewand in ähnlich auffallender Weise lang herabhängend trug, 
wie jener Feldherr es, eines körperlichen Gebrechens wegen, 
zu thun liebte. Ajjollod. 13, 16 (ITI 292) liest man nach der 
sehr wahrscheinlichen Conjectur von Salmasius: vji'o AuiGno- 
Ötäv yctQ eIgiv üvaxzrQu^uivca (sc. ul xdXetg) anst. XendQidüov 
od. XsGnQiöCav der Hss.; es ist aber fraglich, oh man da „Leute 
wie Laispodias“ verstehen soll, oder ob, wie Passow meint, 
ein Adject. XuiGnödiog (von Xui als Vorsilbe und GtxoSeIv, s. v. a. 
ßtvelv) in der Bedeutung „geil, wollüstig“ anzunehmen sei; 
letztere Bedeutung führen auch die Schob nach dem attischen 
Lexikon des Demetrios Ixion an: XuiGnodiög eGxlv 6 axgaxtig 
tu q\ tu ucpQodt'Gia , ÜGx £ i lul xTijvx] GTtoÖElv. Vielleicht hat daher 
Apollodor absichtlich das Wort gewählt, um einen Doppelsinn 
zu haben. — Sokrates, später ein stehender Typus zur Be- 
zeichnung der Weisheit, findet sich bei den Komikern in diesem 

*) Vgl. Bauck p. 53 sq. Die von demselben angeführte Stelle 
Nub. 186 ziehe ich nicht hier herzu, da mir aus dem zä eoi doxoveiv 
ilxevai hervorzugehn scheint, dass hier sicherlich kein sprichwörtlich 
gewordener Vergleich vorliegt. 
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Sinne nicht; doch wird das komisch gebildete 'TVfptfcoxpdr^g, 
Com. inc. 1179 (p. 681) von Kock ebenso wie die entsprechen- 
den, oben angeführten Namen, auf die Komödie zurückgeführt. 

— Der athenische Staatsmann Ph'ilippides, ein Zeitgenosse 
des Hypereides, wurde von den Komikern wegen seiner dürf- 
tigen Gestalt verspottet; so spricht Alexis 2, 8 (II 298) von 
einem ipvxzygiöiov <Piliiutiöov Xenzözegov, und Menand. 365 
(III 166) sagt: 

6 Xifiog vfitv zov xakbv zovzov daxä v 
IsTczozeQov unodeC^si. 

Ebenso Aristophon 8 (II 279): i6%v6zeQOv avzbv Kitotpavä 
•PiXutnidov cf. ib. 10, 2 (p. 280). Ja die Komiker bildeten 
sogar das Verbum cpihmtidovö&ai, cf. Alexis 144, 2 (II 349).*) 

— Auf einen berühmten Faustkämpfer, Namens Philammon, 
der i. J. 357 den Sieg davontrug, wahrscheinlich unter beson- 
ders schwierigen Umständen, geht das Fragment Com. inc. 207 
(p. 448): aGitsQ <I>(Xd(i(iav t,vyo(iaz£jv zä Kcagwca. Aristoteles 
führt es Rhet. IH 11 p. 1413a, 9 als Beleg dafür an, dass die 
Bilder in einem gewissen Sinne Metaphern sind; es bedeute 
das so viel als: (prjQ'rjg av avzbv OcXäiificova eivai fia%6 fxtvov 
zä KwQvxa. Eine sprichwörtliche Wendung liegt hier jeden- 
falls nicht vor, nur ein Vergleich, vermuthlich eines Komikers, 
vielleicht des Antiphanes, der einen Korykos gedichtet hatte. 

— Auf den Arzt Kallisthenes, einen Schüler des Aristoteles, 
der den Alexander nach Asien begleitete und in Indien an der 
Läusekrankheit (cp&etQiaOig) starb, geht der Vers Com. inc. 280 
(p. 458): xal (p&etQiüOav mg z'o nylv KaXhö&evrjg' aus Suid. v. 
KaXXiäd’tvrjg geht hervor, dass nicht die Krankheit hier den 
Vergleichungspunkt abgab, sondern dass die tpfreiQiäGu die 
Heilkunde selbst war, von der der unbekannte Dichter be- 
hauptete, sie liege ebenso unheilbar darnieder, wie ihr an jener 
Krankheit verstorbener Vertreter. 

Eine Anzahl anderer Persönlichkeiten lassen sich chrono- 

*) Alle Stellen zeigen, daBB es 8ich dabei immer um die allzu zier- 
liche Gestalt des Pbilippides bandelt; es ist also falsch, wenn Pape- 
Benseler S. 1020 es auf die „Feinheit“ des Staatsmannes bezieht und 
ipiUnTtiSova&ai., was „abmagern“ bedeutet, durch „fein und zierlich 
sprechen“ erklärt (richtig bei Passow). 
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logisch nicht bestimmt feststellen. Das noch später übliche 
Sprichwort Bov&og negicpoczä fand sich bereits bei Cratin. 
245 (I 88) und wurde von unverständigen oder geradezu dummen 
Menschen gebraucht, die trotzdem eine gewisse Berühmtheit 
gemessen; es bezog sich auf einen Pythioniken dieses Namens, 
was aber das iregicpoczüv damit zu thun hat, können wir nicht 
mehr sagen. — Ar. Pac. 363 sagt Trygaios auf die Frage, was 
er zu thun beabsichtige: ovdlv novrjQÖv, aAA’ onsg xcd KilKi- 
xiov. Nach den ausführlichen Angaben der Scholien war dieser 
Killikon (nach andern hätte er Achaios geheissen und Killikon 
wäre nur sein Beiname gewesen, s. d. Stellen bei Pape-Benseler) 
dadurch berüchtigt, dass er Milet (nach andern Angaben Samos) 
an die Priener verrieth. Der Witz des Aristophanes geht darauf, 
dass man erzählte, dieser Verräther habe, als er bereits mit 
seinem Plane umging, auf die Frage, was er vorhabe, immer 
geantwortet: nccvxa aynftcc (oder, nach andrer Version, er habe, 
als er dem Feind die Thore öffnete, auf die Frage, wie es 
stünde, diese Antwort „alles steht gut!“ gegeben). Auch diese 
Antwort ist sprichwörtlich geworden, dya&ä KiXXtx&v, s. Com. 
iuc. 736 (p. 540); doch glaube ich nicht, dass Kock recht hat, 
diese Worte als Fragment einer Komödie aufzufassen und einem 
Sklaven, der seinem Herrn diese Antwort giebt, zuzuweiseu. 
— Ein anderes Sprichwort, das Kock ebenfalls den Komiker- 
fragmenten einreiht, Com. inc. 697 (p. 532): oßoXbv svqe Tlug- 
vihtjg ging nach Append. prov. IV 1 1 auf einen gewissen Athener 
Kallistratos, der den Beinamen Parnytes (resp. Parnopes) 
führte; derselbe soll den Obol als Ekklesiasteu- und Richtersold 
eingeführt haben*), ist aber sonst unbekannt. Dass ihn die 
Komiker verspotteten, wird ebend. gesagt, doch erfahren wir 
nicht, welchen Sinn man mit dem Sprichwort verband. — Die 
sprichwörtliche Redensart Kkv&kqov docpäzeQog, die sich 
später bei den Parömiographen findet, rührte von Philemon 
her, frg. 33 (II 487); erklärt wird sie bei Zenob. IV 65: «ri 
zäv TtovTjQcov xcd xaxovgyäv iitscdtf ns xcwnjAog 

Kuvd'ttQog xaXo vfievog iiti TtovrjQia xcd ngoSodicc frccvazov 
(ittoi hj. Wie dies auf einen Krämer ging, so bezog sich ein 

*) Vgl. Bocckh, Staatshaush. d. Ath. I 3 289. 
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anderes Sprichwort auf einen Kuppler, Com. inc. 804 (p. 550): 
Kqco ßvAov gevyog' die Erklärung Zenob. IV G9 besagt: nuQ- 

uifiia iid rolg vTteQßakAov&ij novrjQia x£%Qrmtvotg TUTTOfitvrj. 
jisrevijvexrai de an'o itoQvoßoöxov nvog KgcoßvAov, traigag 
xrnjOafitvov ävo. Doch dürfte auch hier der Ursprung aus 
der Komödie sehr zweifelhaft sein.*) — Endlich haben wir 
noch ein Sprichwort Com. inc. 556 (p. 509) anzuführen: jroAAol 
atgatijyol Kctgiav ünäXtGuv , dessen Bedeutung nicht zweifel- 
haft sein kann: tnl r&v f ir) bg.oy vaaovovvtav , erklären die 
Parömiographen, d. h. „viele Köche verderben den Brei“. Doch 
bleibt es ungewiss, ob sich das wirklich auf irgend einen histori- 
schen Feldzug gegen Karien bezog, oder ob vielleicht Karien 
nur als beliebiges Beispiel für einen allgemeinen Satz ge- 
nommen ist.**) 

Auch die Litteratur und das Theater, soweit es sich 
dabei um bestimmte Persönlichkeiten handelt, haben der Ko- 
mödie einige Metaphern und sprichwörtliche Redensarten ge- 
liefert. Wenn die Alten den Gebrauch des Wortes Odyssee, 
wie wir es heut im Sinn von „Irrfahrt“ ziemlich häufig an- 
wenden, nicht gekannt zu haben scheinen, so bedienen sie sich 
dafür der Ilias, um damit eine grosse Summe von Unglück 
zu bezeichnen: ’IAiäg xaxäv. Com. inc. 753 (p. 541), inl tCov 
pfj'dAfav xaxöv, Zenob. IV 43 u. s. ***) — Apollod. 13, 17 
(III 292) sagt, es seien so viel Staaten durch Wollust zu Grunde 
gegangen, dass man einen „Schiffskatalog“ davon machen 



*) Wenn Bauck p. 61 Mammakythos und Meletidas als sprich- 
wörtlich geworden wegen ihrer Dummheit anführt, unter Beziehung auf 
Ran. 991: rf'ms 8’ dßflztgcorofroi xt;j7]vdrfg Mappaxu-ffot Mth]xiöcn xaff- 
i)vxo, so sind doch wohl diese beiden Namen nur als komische Appel- 
lativs, nicht als die wirklicher Persönlichkeiten zu fassen. Mafiiieixv&oe 
(auch Titel einer Komödie, Kock I 622 u. 710) ist wohl nur „Mutter- 
söhnchen“ (fiäfincc und xt y-Oa)) , und der andere Name ist wohl mit 
Fritzsche und Kock MtXixxi'äai zu lesen, „Zuckerpüppchen“. Ebenso 
ist die Makko, von der das Verb, f utxxo&v gebildet ist, Equ. 62 u. 396, 
sicherlich nur ein fingirt.er Name für dumme alte Weiber (die Form 
Maxxm erinnert an Moquo>, Acufim u. ä.). 

**) Deutsch, Paroemiogr. Gr. I 298 bezieht es auf die Herod. V 118 ff. 
erzählten Ereignisse. 

***) So auch im Lat., s. Otto 171 N. 849. 



Digitized by Google 




190 



könnte: vemv Öt xarciloyov äofetg (i tQttv. — Ein Sprichwort, 
das Kock der Komödie zuweist, Com. inc. 748 (p. 540) lautete: 
’Aq%IXo%ov n artig*)' man wandte es nach den Erklärem 
auf Leute an, die sich tüchtig auf’s Schmähen verstanden. Da 
Arckilochos als Spötter berüchtigt war, so kann das nur so 
viel heissen, als „du kennst den Archiloehos auswendig“, wobei 
itaxtiv also dieselbe Bedeutung hat, wie Av. 471 (s. oben S. 31) 
und bei Plat. Phaedr. p. 273 A.**) — Vom älteren Lustspiel 
resp. von der Volksposse kam das Sprichwort Mvllag n&vx ’ 
uxovst, Cratin. 89 (I 40). Com. inc. 1085 (p. 588). Man wandte 
es auf Leute an, die sich anstellten, als achteten sie auf nichts, 
was um sie herum vorgeht, die aber dabei doch alles genau 
beobachteten’; und zwar scheint die Veranlassung dazu ein Typus 
der Volksposse gegeben zu haben, der die Rolle eines sich 
taub stellenden zum Gegenstand hatte.***) Ebenfalls auf die 
ältere Posse ging das sprichwörtliche y tim g MtyaQixög, das 
Ar. Vesp. 57 in der Form ytlmxa MeyctQÖ&ev xtxltiifitvov an- 
wendet. Man verstand darunter plumpe Spässe, über die ein 
Gebildeter nicht lachen kann; und so sagte auch Eupol. 244 
(1 323): tö ßxmfifi dßslytg xal MsyaQixbv xal aipötfpa ipvxQuv 
— Ar. Vesp. 1490: nxrfotltt. <J>Qvvi%og mg ng dltxxmQ geht auf 
den alten Tragiker Phrynichos, nach den Schol.: n ciQoiui'a 

*) So lautete das Sprichwort jedenfalls, während die daneben vor- 
kominende Form ’Aq jjotojjov nuzgig sicher auf Corruptel beruht. 

**) Das wird freilich von Kock ausdrücklich bestritten, weil Eustath. 
ad Od. XI 277 p. 1684, 47 bei Erklärung dieses Sprichwortes bemerkt, 
es sei das gerade so, wie wenn man sage: ffxopjri'ov 5) Stpiv t) axav9av 
(ncndztjxag). Allein entweder ist die doch übereinstimmend (und auch 
bei Eustath.) gegebene Deutung des Sprichworts überhaupt falsch, oder 
diese Erklärung des Eustathios ist unhaltbar. Denn wenn man auf 
einen Skorpion oder eine Schlange tritt, so wird man gebissen, und 
’Aqxü.o%<>v ituztig könnte, naztiv in der Bedeutung „mit Füssen treten“ 
gefasst, nur heissen: „du reizest einen, der sich rächen wird“. Dazu 
passt aber die Deutung f «1 z&v ovzco oxibnzeiv ebqpvwv gar nicht; folglich 
muss naztiv hier jene andere, oben angeführte Bedeutung haben, was 
Eustath. übersehen hatte. 

***) Ich schliesse mich hierbei der Ansicht von v. Wilamowitz an, 
Uermes IX 838, der mit Recht die Existenz des von Usener im Rhein. 
Mus. N. F. XXVIII 427 angenommenen Possendichters und Schauspielers 
Myllos leugnet. 
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f’jri rü)v xuxöv x i naO%6vxcov. Man führte es auf die Mihjrov 
ukaöig des Dichters zurück, derentwegen die Athener bekanntlich 
den Phrynichos bestraft haben sollen; doch fragt es sich, oh 
diese Erklärung, zu der das nxrftfOHv nicht recht zu passen 
scheint, nicht erst eine später zurechtgemaclite ist. — Wenn 
es Nub. 534 heist: 

vvv ovv ’Hkixxpav xur’ ixsLvrjv rjä’ rj xawaSCa 
£ tjtovO ’ fjAd’, ijv 7iov ’jtitvxr] fteaxatg ovxco aozpotg' 
yvaSexui, yup, fjtmsp tö y, xädekqpov xov ßÖ6r pvxov, 
so ist damit nicht die Elektra der Sage, sondern die der 
aischyleischen Choephoren gemeint; der Vergleich geht darauf, 
dass Elektra die Locke ihres Bruders auf dem Grabe des Va- 
ters erkennt; die neue Bearbeitung der Wolken wendet sich 
an die Zuschauer, um zu sehn, ob sie in ihnen dieselben wieder- 
findet, die einst des Dichters Aanakijg so freundlich aufge- 
nommen haben; der Beifall ist das Erkennungszeichen, die 
Locke. — Ebenso geht es auf den Telephos des Aischylos, 
wenn Amphis 30, 6 (II 244) sagt: ixoißev aänep Ttjkeipog 
itpüxov fficjxr/' denn Telephos musste, weil er vom Mord der 
Brüder seiner Mutter Auge noch nicht entsühnt war, schweigen. 
Auf dasselbe bezieht sich Alexis 178, 3 (II 304): Ötntve.l d’ 
äcpcovog Tijkezpog, d. h. der verspottete Vielfresser speist als 
„sprachloser Telephos“, weil er den Mund nur zum Essen ge- 
braucht. — Das hei Menand. 401 (p. 114) gebrauchte, aber 
auch sonst verbreitete Spriehw r ort Aiavxtiog yckag, worunter 
man einen ytkag äxaipog , ein ungeeignetes, nicht zu den Ver- 
hältnissen passendes Lachen verstand, ging auf den Aias des 
Sophokles zurück, wo V. 303 Tekmessa erzählt, wie Aias ovv- 
nd-aig ytkcov xokvv sich seiner im Wahnsinn verübten That 
freut.*) — Auf einen Schauspieler Ni kos trat os geht Eubul. 



*) Eine anders lautende Erklärung, als die obige, bei den übrigen 
Parömiographen gegebene, hat die Sammlung des Zenobius in Millers 
Melanges de litt. gr. p. 365. Darnach knüpft das Sprichwort nicht an 
den Aias des Sophokles, sondern an den des Karkinos an und ist ver- 
anlasst durch den besondern Effect, den der Schauspieler des Aias, 
Pleisthenes, durch ein geschickt angebrachtes, ironisches Lachen hervor- 
rief: T uv yctQ ’Oävaaiwg tfatovtog oti za fiixcaa XQV zzoulv, ulzu z IQUJ- 
vtiug 6 Ai'ug zoi ytlazi ixQrjGazo. Die Angabe ist so detaillirt, dass ihr 
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136 (II 211): iyio noirjota nuvxu xutu Nixooxqccxov , was auch 
sprichwörtlich geworden sein soll. Es war dies angeblich ein 
tragischer Schauspieler, der mit ganz besonderer Routine Boten- 
rollen spielte; es mag das also eine Redensart gewesen sein, 
deren man sich bediente, wenn man sich anschickte, etwas zu 
erzählen. — Endlich findet sich hei Philem. 190 (II 530) das 
Sprichwort: öuvxijv inaiveig üonsg 'AorvSä^ug noxt. Auch 
dieser Astydamas war ein tragischer Schauspieler, dem die 
Athener die Ehre erwiesen, seine Bildsäule schon bei seinen 
Lebzeiten im Theater aufzustellen. Die Inschrift auf derselben 
fertigte er sich selbst, imd zwar in prahlerischem Tone; und 
auf dieses Selbstlob geht das Sprichwort. — Wahrscheinlich 
aus der Zeit des Dichters war der Flötenbliiser Konnas, der 
mehrfach Siege in Olympia davongetragen hatte, aber wegen 
Trunksucht im Elend verkam und dadurch sprichwörtlich wurde. 
So kommt er vor Ar. Equ. 533 sq.: ys'guv uv xeguggei, uontg 
Kovvcig ‘ auch Cratin. 317 (I 105): Kovvüg noXvaxttpavog. 
Wahrscheinlich geht Kovvov ipi](pog, Vesp. 675, nach den 
Schob: Ttcootuüc inl xüv g,rjdlv d^tov, auf denselben, obgleich 
die Schob hier von einem Kitharoden Namens Konnos sprechen, 
welcher xu itaxgua xuxt<puys xal ntvrjg r t v. Bei der Gleichheit 
des Geschickes und dem Gleichklang des Namens wird wohl 
dieser Konnos mit jenem Konnas identisch sein. 

Auch die Ethnologie, resp. die Besonderheiten gewisser 
Völker, Stämme oder Ortschaften, spielt eine Rolle im Sprich- 
wort und in der Metapher. Die Aegypter erscheinen im 
Sprichwort als verschlagen, doch bietet die Komödie keine Be- 
legstelle dafür. Daneben bedeutet aber ein Aegypter auch einen 
Menschen, der ungeheuer schwere Lasten zu tragen im Stande 
ist, weil die gewaltigen Bauten der altägyptischen Königszeit 



wohl eine alte Quelle zu Grunde liegen muss; nur wird der Sinn des 
Wortes dadurch ein ganz anderer; denn während nach dieser Erklärung 
der Schauspieler i&xuigws lachte, gebrauchte man das Sprichwort nach 
den andern Angaben (izl zmv naquipquvios ytl&vxoov. Ist die Anekdote 
wahr, so lässt sie die Schauspielkunst der Alten nicht in sehr gün- 
stigem Licht erscheinen, wenn eine so einfache Nuance schon einen so 
bedeutenden und bleibenden Eindruck auf die Beschauer machte, die 
heute zwar wohl bemerkt, aber schwerlich sprichwörtlich werden dürfte. 
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auch den Griechen, wenigstens dem Hufe nach, bekannt waren; 
daher Ran. 140(i: ovs ovx uv ägaivz' ovd’ ixuzbv Aiyvnrioi, 
und ähnlich Av. 1133: Alyvxziog it Xtv&ocpÖQog. Dagegen geht 
Com. inc. 9 (p. 399): %qouv de zi)v efjv y\Xiog Aaga zav (pXoyl 
ulyvizzuboei auf die dunkle Hautfarbe der Aegypter; daher 
erklären die Lexikographen ulyvnzicaGut direct durch (itXävut. 
— Das bekannte lateinische Sprichwort sempcr aliquid novi Afri- 
cnm adferre war bereits den Griechen in der Form du Atßvrj 
(ft qu zi xuivbv geläufig. Hierauf bezieht sich der Vergleich 
Anaxil. 27 (II 272): 

t} (iovölxi) d’ üöxtQ Atßvrj Ttgbg tütv d'eäv 
utt zi xuivbv xuz’ Ivtuvxbv fhjQtov 

ZLXZU, 

wobei fh]Qi ov als Metapher für etwas Hässliches, Schreckliches 
zu fassen ist, „ein Monstrum“. — Von den Syrern hiess es, 
dass sie keine Fische ässen (vgl. Menand. 549, III 104); darauf 
bezieht sich der Scherz Timocl. 4, 9 (II 452): 

zovg iz&voxcöÄovg ovzog rjQ.iv nXovztel 
ötpofpdyog äsze zovg Xugovg slvut 2Jvgovg. 

Der öxboqxxyog ist nämlich der Redner Hypereides; dieser hat, 
meint der Komiker, so viel durch Bestechung eingenommen, 
dass er nun, bei seiner Vorliebe für Fische, den ganzen Vorrath 
der Fischhändler aufzehren und den gefriissigen Möwen so wenig 
übrig lassen wird, dass diese die reinen Syrer, d. h. Fischver- 
ächter, scheinen werden.*) — Die Kilikier waren wegen Räu- 
berei verrufen; davon ist das komische Verb. iyxiXtxifcad'ui 
gebildet, so v. a. xuxotc oteiv, cf. Hesych. s. v., und vielleicht 
war Pherekrates der Erfinder desselben, denn von ihm wird 
der Vers citirt, frg. 106 (1 196): utt jrofi’ rju.lv tyxtXixi'^ovo’ 
oi fifot, d. h. „die Götter haben beständig Böses gegen uns 
im Schilde“. — Auf die Unsittlichkeit und Wollust der Lyder 
bezog sich das Sprichwort Com. inc. 720 (p. 535): Avdbg iv 
QterjfißQtu, cf. Phot. s. v. : tni xäv dxoXdßztov tag zuvzatg zutg 
(ÖQutg äxoXuazutvbvuov. — Die jungen Milesierinnen müssen 

*) Etwas anders Meineke und Kock, welche meinen, man müsse 
als Fortsetzung nag’ ab %6v ergänzen: gegen Hypereides würden die 
Möven Syrer zu sein scheinen. 

Blümnek, Studien 1. 13 
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sieb dagegen durch züchtiges und namentlich bei Tisch durch 
zurückhaltendes Benehmen ausgezeichnet haben; denn darauf 
geht Eubul. 42, 5 (II 179), wo es von einer sich sehr gesittet 
betragenden Hetäre heisst: exuff rov ulxq'ov uv uiteyeveft' üaittQ 
nuQ&evog Milrfiiu (nach der Emendation von Pierson anst. 
uvuxeTSve)' es stimmt das freilich wenig mit dem, was Lys. 107 ff. 
den Milesierinnen nachgesagt wird. Auch die Milesier kommen 
im Sprichwort nicht zum besten weg: nuXui not’ tjOuv äXxiuoi 
Mihrßioi , lautete ein bekannter Vers, den auch bei Ar. Plut. 1002 
ein Jüngling anwendet, der nicht mehr Lust hat, einer Alten 
zu Willen zu sein; ebenso ib. 1075, und in Anspielung Vesp. 1000. 
— Auf Sitten von C h i o s bezog sich das Sprichwort jnßtfrl 
riXXeiv, Com. inc. 919 (p. 566), das nach der beigefügten Er- 
klärung des Hesych.: äg räv Xiwv xareuyorcov xal nupuTiXXo- 
[itvoiv auf die auch sonst verbreitete Unsitte, alle Haare vom 
ltumpfe sich auszurupfen, zu gehen scheint. Dasselbe gehört 
aber schwerlich der Komödie an, was übrigens von der Mehr- 
zahl der ethnologischen Sprichwörter gilt, soweit bei denselben 
nicht die Komödie direct als Quelle angegeben ist. — Allgemein 
gebräuchlich war der Ausdruck Xeäßfteiv für die unnatürliche 
Befriedigung des Geschlechtstriebes, die mau den Lesbierinnen 
nachsagte. Arist. spielt darauf an Vesp. 1346: ju'AA ovßuv tjd'ij 
Xeaßieiv to ig fav/inÖTUig' auch Eccl. 920: doxeig de (ioi xui 
Xü/xßdu xutu Tovg Aeoßiovg. — In Abydos soll die Syko- 
phantie sehr verbreitet gewesen sein; darauf ging der Witz 
des Arist. fr. 733 (p. 569), der einen Sykophanten ’Aßvdoxöfiijg 
nannte (nach der Verbesserung von Dindorf anst. ’Aßvöi]vo- 
xäfirjv' vgl. auch Bauck p. 41, der auch das bei Zenob. I 1 
angeführte sprichwörtliche ’Aßvötjvbv ijaipÖQrj^u für aristo- 
phanisch hält). — Auf Skythen ging Com. inc. 717 (p. 535): 
2Jx vfrrjg tiveiov öuiru, nach Hesych. von solchen gebraucht, 
die mit Worten und zum Schein etwas gering schätzen, was 
sie in Wirklichkeit doch lebhaft begehren. Man führte es auf 
eine Anekdote zurück: jemand habe, da er einen toten Esel 
liegen gesehn, zu einem anwesenden Skythen gesagt: „das ist 
eine Mahlzeit für dich“; der Skytlie habe sich mit Abscheu 
abgewendet, nachher sich aber doch den leckem Braten geholt. 
Es ist sehr fraglich, ob dieser Witz, demi mehr ist es natürlich 



Digitized by Google 




195 



nicht, sich auf skythischen Brauch in der Heiraath bezog oder 
vielleicht auf die in Athen befindlichen Skythen, die Polizei- 
soldaten nämlich, gemünzt war, denen man solche niedrige 
Gelüste wohl Zutrauen mochte.*) — In Griechenland selbst**) 
boten besonders die Me gar er den attischen Komikern viel 
Stoff zu derartigen scherzhaften Vergleichen und Metaphern***), 
wozu die den Megarern aufsässigen Athener jederzeit geneigt 
waren. So lautete ein solches Witzwort, Com. inc. 777 (p. 545): 
pijdYjroT e [irjdtlg ytvotro Msyugtcov tsotparegog, auf Dumm- 
köpfe angewandt. Was wir heut „Krokodilsthränen“ nennen, 
hiess MeyccQEav daxQva, Com. inc. 872 (p. 560), cf. Hesych.: 
nuQOiiiCa CTtl rmv ngodnoirjtcag daxgvdvrav. Man erklärte dies 
Sprichwort theils mythologisch, in nicht sehr wahrscheinlicher 
Art, theils dadurch, dass in Megara besonders kräftige Zwie- 
beln wuchsen, und letztere Erklärung wird wohl die richtige 
sein. Sodann hatte man auch das Verbum fieycegi^E iv, Com. 
inc. 1076 (p. 586), was nach Anecd. Bachm. I 296, 8 zwei Be- 
deutungen hatte: hungern oder grosssprechen. — Lakedaimon 
kommt im bildlichen Witz selten vorf); doch gebrauchte 
Arist. nach fr. 338 (p. 481) kaxavi&iv, worunter man sonst 
Hinneigen zur lakonischen Partei und Nachäffung lakonischer 
Tracht verstand, in obscönem Sinn, für itccidixoig zgijo&ai, weil 
man die lakonische Sitte der Knabenliebe als Päderastie auf- 
fasste. — Die Argiver kamen wegen Diebsgelüsten in’s Sprich- 

*) In anderer Fassung lautet das Sprichwort 6 Zxv&rie tbv Tnitov, 
cf. Kock ad Sophil. 4 (II 446). Das geht dann natürlich auf die sky- 
thische Sitte, Pferdefleisch zu essen, die den Griechen bekannt, aber 
abscheulich war; deswegen könnte jedoch die Anekdote selbst ihren 
Ursprung in Athen haben, weil eine derartige boshafte Bemerkung 
gegenüber den attischen Polizisten nahe genug lag. 

**) Ueber Vfrnxös eie Xifiivu s. oben S. 174; über yXavxaq eie ’A&r'ivag 
s. unten. 

***) Zu vgl. ist Com. inc. 602 (p. 601); 636 (p. 506); 673 (p. 628), 
die hier für uns direct nicht in Betracht kommen, weil sie anscheinend 
nur gegen die Megarer gerichtet sind, nicht aber megariscbe Sitten oder 
Wesen als Vergleich für andere heranziehen. Ebenso ist Ar. Ach. 738 
MeyuQixd ne fiaxavu zwar sprichwörtlich, aber an der Stelle von einem 
Megarer mit Beziehung auf sich selbst gesagt. 

f) Ueber das auf die Lakonier gehende Sprichwort oi'xoi Xeovteg, 
iv ’Eepeaco Si Auxeoveg s. unten. 

13 * 
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wort: ’^gysioi tpügeg, Ar. fr. 57 (p. 406), nach Suid. inl t&v 
itQodrfiag novrjQ&v gesagt. — Auf das üppige und theure Leben 
in Korinth spielt der bekannte Vers an: ov nuvtog uvdybg 
ig Koqiv&ov iat 6 jräovg, der von Hesych. dem Aristophanes 
zugeschrieben wird, frg. 902 (I 591), allerdings mit sehr frag- 
lichem Recht. Es ist möglich, dass der Spruch zuerst in der 
That sich nur auf Korinth und seine Hetären bezog; später, 
als er Sprichwort geworden war, bekam er allgemeineren Sinn 
und wurde auf solche Fälle angewandt, in denen man be- 
zeichnen wollte, dass sich „eines nicht für alle schickt“; cf. 
Com. inc. 600 (p. 516).*) Eine andere sprichwörtliche Redens- 
art, die wir Ar. Ran. 439; Eccl. 828 und frg. 509 (p. 523) 
finden, lautete: 6 di'og KÖQiv&og. Dieselbe wurde gebraucht, 
nach Schol. Plat. Euthyd. p. 292 C: in l xüv ayav fiev vntQ- 
(St^vvvofiivav, xuxüg di xal novrjQiäg unukkuttovtav' doch gab 
es daneben noch eine andere Erklärung, e’nl täv in’ ovöcvl 
tiXei txneUovvtcov. Indessen bezeichnen diese Erklärungen 
mehr den Ursprung, als den Gebrauch der Redensart; ent- 
standen war sie nämlich daher, dass die Korinther sich be- 
ständig der Abkunft ihres Stammvaters Korinthos vom Zeus 
rühmten, woran aber niemand weiter glaubte (Paus. II 1, 1). 
Man wandte daher das Sprichwort auf Dinge an, die bis zum 
Ueberdruss wiederholt werden; es ist also ungefähr dasselbe, 
wie wenn wir „die alte Leier“ sagen.**) — Die Bewohner von 
Mykonos höhnte das Sprüchlein Com. inc. 439 (p. 491): Mvxo- 
vLtov öixr/v intt.oninat.xsv dg tu Ovy.n6esiu, was von Leuten gesagt 
wird, die ungeladen sich bei Tisch einstellen, weil man den Myko- 
niern Mangel an Lebensart vorwarf (cf. Julian. Misopog. p.349D: 
ij Xeyofnivrj Mvxbviog ayQOixCu ts xal äfiafh'a xul äßeXt 
— Auf die Siphnier bezog sich Com. inc. 712 (p. 534): uqqu- 
ßäva Zk'fpviov, von Hesych. erklärt: diußtßkr^tvov cog täv 
Zkcpvt’tov cioeXyäv ’övtcov, was freilich nicht recht dazu passt, 
da man eher Falschheit, Treulosigkeit, als Uepjhgkeit erwarten 
sollte, wenn man mit einem siphnischen Unterpfand so viel 

*) So auch hei den Römern, Otto 82 N. 431. — Ar. fr. 354 (p. 485) 
gebrauchte xoQiv&Ktfctts&cn im Sinne von tzuiQtiv, Anb täv Iv Koqiv&oi 
ttaiqäv. Vgl. auch Bauck p. 38 sq. 

**) Vgl. Bauck p. 66. 
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meinte, als etwas Unzuverlässiges. Doch ging auch das Verbum 
0 i<pvid£eLv, Com. inc. 1 142 (p. 596), nach den Erklärungen der 
Lexikographen auf die Zügellosigkeit jener Insulaner, während die 
Attiker es im Sinne von axifitxfeiv gebrauchten.*) — Komischen 
Ursprung hat nach Poll. VIII 81 die Bezeichnung eines schlimm 
ablaufenden Processes als Exvqiu d'i'xrj, Com. inc. 919 (p. 564), 
was allerdings mit Skyros direct nichts zu thun hat, sondern 
darauf geht, dass solche, die einen bösen Ausgang ihres Rechts- 
handels besorgten und sich deshalb aus dem Staube machten, 
nach Skyros oder Lesbos auswanderten. — Auf die Bewohner 
von Chalkis auf Euboia bezog sich Com. inc. 1192 (p. 602) 
%alxid££etv, nach Plut. u. a. von filzigen, knickrigen Leuten 
gebraucht; doch hatte es daneben auch die Bedeutung Päderastie 
treiben, da man den Chalkidiern Geneigtheit zu diesem Laster 
zuschrieb (s. die Stellen bei Kock). — Sybaris war wegen 
seiner Schwelgerei, namentlich seines Tafelluxus, sprichwörtlich 
geworden und ist es ja auch bei uns geblieben**); daher <5v- 
ßaQi&iv, Pac. 344 im Sinne von zQvcp&v gebraucht; Com. inc. 
684 (p. 530): HvßuQizLX’fj zganE^a' dagegen ib. 741 (p. 539): 
Zvßagig dt« nXuziCag von hoft'ärtigem, prunkvollem Wesen. 
— Endlich haben wir noch anzuführen Com. inc. 1270 (p. 619): 
lütten x&XXct nagte Kq öxcovd y ätixta, mit Bezug auf die Tüch- 
tigkeit der Bewohner von Kroton, die auch Ausdruck gefunden 
hatte in der Redensart vyiiöziQog Kgoxavog, bei Phot. v. vyi- 
ttixtgog of upaxog citirt, mit der Bemerkung: jtoXXol yc(Q Kgo- 
xaviaxca äoxrjxat. 

Damit ist die Zahl dieser sprichwörtlichen Redensarten, 
die, meist in spöttischer Weise, Eigenschaften von Völkern 
oder Städten als Parallelen nehmen, selbstverständlich bei 
weitem nicht erschöpft, die Parömiographen bieten noch be- 
trächtlich mehr; wir haben hier nur diejenigen herausgehoben, 
die vermuthungsweise oder nach directen Angaben auf die 
Komödie zurückgeführt werden. 

*) Es kommt dabei zweierlei in Betracht: <n ufidguv ist nämlich 
s. v. a. xatuSaxtvUfciv, was einerseits auf Päderastie geht, andrerseits 
aber auch „nasstübern“ und iibertr. überhaupt „schlecht behandeln“ 
bedeutet. 

**) Auch bei den Römern, Otto 338 N. 1727. 
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111 . 

Die Natur. 

1) Die Naturreiche. 

A) Das T li i e r r e i c h. *) 

Die Bezeichnung Thier im allgemeinen, & >j g oder &rj- 
giov, ist von den Dichtern öfters gebraucht worden, um damit 
Menschen von rohem, den Tliieren ähnlichem Charakter und 
Gesittung oder unverständige, stupide Personen zu bezeichnen. 
Während die Tragödie sich dafür meist des Wortes fhjg be- 
dient, wählten die Komiker mit Vorliebe &r]gi ov; vgl. Ar. 
Equ. 273. Lys. 468. Eccl. 1 104. Alexis 302 (II 403). Menand. 
488 (p. 141); 5G8 (p. 174); monost. 185. So auch öfters in 
der Anrede, z. B. Vesp. 448: d> xccxiO rov örjgi'ow Plut. 489: 
« ötMzurov Ov &tjgi'ov. Auch andere Eigenschaften des Thieres 
sind es noch, die Anlass zur Metapher gegeben, wie die Ge- 
friissigkeit, wenn Diphil. 133 (II 579) den Parasiten ein f'gxov 
rotg odovOi d-ygiov nennt; oder es wird damit, im Gegensatz 
zum menschenwürdigen Dasein, jemand bezeichnet, der elend 
als Thier dahinlebt, wie Anaxandr. 17, 6 (II 142): xrcZbj de 
ntiväv iotiv tttO%gbv &r t g{ov. Seltner tritt an die Stelle der 
directen Metapher der Vergleich, wie Diphil. 66, 3 (II 563): 
t6ös rb yevog monsg fbjptov enißovkov (Ort rfj cpvOti. Aut 
abstracte Dinge wird es nur selten übertragen; so neimt Me- 
nand. 932 (p. 242 ) die Armuth ßugvtatov fhjgiov • und ent- 
sprechend ist Com. inc. 183 (p. 443): ■xevia ... övovov^frrjrw 
ftr/gim xcd di’OxöXa. 

Der Gegensatz von wild und zahm, äygiog und Ijgfpog, 
ist in seiner ursprünglichen Bedeutung nur auf Thiere be- 
züglich. Bei ceygiog geht das unzweifelhaft schon aus der 
Ableitung des Wortes hervor („auf dem Felde lebend“, im 
Gegensatz zu den „Hausthieren“). Aber die Uebertragung von 
uygiog nicht nur auf die Pflanzenwelt, sondern weiterhin auf 
den Menschen und seinen Charakter und Benehmen, wo es 
denn „ungesittet, zornig, grausam“ u. dgl. bedeutet, ist schon 

*) In dem Buche von L. Morel, Essai nur la metaphore, Gcneve 1879, 
werden vornehmlich die der Thierwelt entnommenen Metaphern behandelt. 
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sehr früh erfolgt; bekanntlich spricht bereits Homer vom 
aygiog jrdAog, Od. VIII 304, u. dgl. m. In diesem Sinne ist es 
dann Gemeingut der Sprache geworden und in Prosa nicht 
minder häufig als bei den Dichtem zu finden (vgl. Herodotos 
S. 47). Es wird ebenso von Menschen gesagt, wie von Hand- 
lungen oder Zuständen; z. B. Thesm. 455 mit einem auf die 
eigentliche und die übertragene Bedeutung anspieleuden Witze: 
äygiu yag rjfi&g, o> yvvutxeg, dpä xuxa, 
dz’ iv dygioKH rotg Xa%dvoig uvzbg zgacpeog. 

Cf. Nub. 567. Mnesimach. 3,2 (II 436). Menand. monost. 248; 
dypicog, Vesp. 705 u. a. m. Nach manchen Richtungen hin 
wird sodann die Bedeutung derart erweitert, dass es mit un- 
serm „wild“ nicht mehr übereinstimmt; so bedeutet es Nub. 349 
einen der Päderastie Ergebenen (cf. Harpocr. v. dypiovg' Alo%L- 
vrjg zovg öcpbdpa inzori(iivovg nepl tu naidixd xul nuiöspuezug 
(prjOi)] Menand. 965 (p. 247) nennt einen sehr eifrigen Würfel- 
spieler aygiov xvßEvrrjv (von Harpocr. durch t ov ßcpodgu xv- 
ßevEiv ianovbuxbzu erklärt); und Com. inc. 520 (p. 503): mv 
ctypiog ovzcog xul fiovr/pyg z'ov zgonov, scheint aygt,og s. v. a. 
„scheu“, gleich dem einsam lebenden Wilde, zu bedeuten. — 
Entsprechend wird dypiovöd'ui gebraucht, „wild werden, ver- 
wildern“; so Pac. 620: rjypt.co(iivovg in aXXijXo tffi, von Zorn 
mid Wuth gegen einander (wie auch wir sagen „auf jemand 
wild werden“); Ran. 897: yküGGu p.lv yag yypiarai, vom be- 
vorstehenden Wettkampf der beiden Tragiker; und ähnlich 
dnuygiovö&ui , Epicrat. 2, 16 (II 283): vno züv ffzazijgav zjv 
anr]ypicop,Evr] , von der Hetäre Lais, auf deren Hochmuth es 
geht, also in ganz anderer Bedeutung, als dies Wort bei Soph. 
Phil. 226 gebraucht ist, wie denn überhaupt die Attiker, wofür 
die beigebrachten Stellen den Beleg liefern, aygtog sehr all- 
gemein auf mannichfache Fehler oder Leidenschaften über- 
tragen, die sich in übertrieben starkem Masse zeigen. In diesem 
Sinne ist es auch zu verstehen, wenn Ran. 837 Euripides den 
Aischylos einen dypi.onoi.6g nennt: weil die Helden, die Aischylos 
auftreten lässt, sich in Leidenschaften und Fehlern gewaltiger 
und massloser zeigen, als die modernen euripideischen Menschen. 

Viel seltner begegnen wir dem Gegensatz zahm in über- 
tragener Bedeutung, und r t ptgog, das in diesem Sinn sich 



Digitized by Google 




200 



namentlich hei l’indar mehrfach findet, später auch in der 
Prosa gewöhnlich ist, kommt metaphorisch in der Komödie 
nicht vor, ausgenommen Menand. monost. 41: ünavzuq rj nai- 
d(v<fi.g rjfitgovg ffoiff ib. 478: 6(ori]Qiag Or^tlov ijpepog rpo- 
jrog (ib. 629). Dagegen finden wir riflaödc, das allerdings 
von vornherein weitere Bedeutung hat, indem es ebensowohl 
von Thieren, als von Pflanzen und Menschen gebraucht werden 
kann, die einem wilden Naturzustände entrückt sind. So sagt 
Epikrates in dem oben angeführten Fragment von der Lais, 
die in ihrer Jugend reich bezahlt und daher masslos in ihren 
Forderungen wurde, nunmehr aber im Alter sich mit beschei- 
deneren Ansprüchen begnügen muss (V. 24): 

ovta <3f r i&casög yiyorcv, äor\ a qp<'Ar«rf, 
raoyvQiov ix rijg %dQOg ijd'tj Aafißavct, 
ganz wie wir scherzhaft von jemand sagen „er sei ganz zahiu 
geworden und fresse aus der Hand“. So nennt auch Vesp. 704 
Bdelykleon die Demagogie den Ti&ccOEvrqs des Demos. 

Ehe wir jedoch zur Behandlung der einzelnen 'filiere über- 
gehn, haben wir vorher die Metaphern zu besprechen, die von 
Körpertheilen, Eigenschaften oder Eigentümlichkeiten einer 
grösseren Zahl von Thiergattungen überhaupt entnommen sind. 
Dahin rechne ich zunächst das Beissen, öäxveiv, dessen 
Uebertragung auf andere, nicht durch thierischeu Biss verur- 
sachte körperliche Schmerzen sowie auf geistige Leiden, Aerger 
u. dgl. der poetischen Sprache überhaupt eigentümlich (schon 
von Homer ab, cf. 11. V 493) und auch der Prosa nicht fremd ist 
(vgl. Herod. S. 47). Es ist also damit nicht, wie in der deutschen 
Metapher, die eine derartige Uebertragung dieses Begriffes für 
die pathetische Diction nicht zulassen würde; vielmehr ist 
dnxvetv in diesem Sinne namentlich bei den Tragikern ganz 
gewöhnlich. Aus der Komödie haben wir folgende Arten der 
Uebertragung anzuführen: bei physischem Schmerz wird es 
ganz ähnlich gebraucht, wie bei uns; so von scharfer Lauge, 
die die Augen „heisst“, Ach. 18; oder vom Hauch, Plut. 822 
und Lys. 298. Im allgemeinen „Schaden zufügen“ bedeutet 
es Kau. 861. Com. inc. 666 fp. 526); von der Armut Menand. 
282 (p. 80), und vom Hunger, von dem auch wir sagen, er 
„heisse“, ebd. 365 (p. 106). „Aergern“, wobei eine Person das 
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Object ist, heisst es z. B. Ach. 1 (wo noch ti)v xugSiuv hin- 
zugefügt ist j ; ib. 325; 37(5 (i’ijcpa)] 1372. Nub. 12. Vesp. 253. 
Hermipp. 46, 7 (I 237). Alexis 278, 4 (II 390). Endlich kommt 
es auch in der Bedeutung „etwas verbeissen“, d. h. unterdrücken, 
vor; so vom Zorn Nub. 1369; vom Lachen Kan. 43; vom 
Hunger Vesp. 778. — Ein seltnes .Wort für heissen ist ßQ v- 
xav, das auch bisweilen metaphorisch vorkommt; so Lys. 301, 
wo vom heissenden Rauch die Rede ist: ov yag uv »oft’ ad’ 
(5<5ä| ißg tets rüg Xifrag f’poü, wobei dem Rauch noch Zähne 
beigelegt werden; dagegen in ganz abweichender Uebertragung 
Diphil. 43, 27 (II 554) von einem Jüngling, der r« nurgmu 
ßgvxsi . sein väterliches Gut „aufknabbert“. — Das Brüllen 
der Thiere, wofür die Griechen verschiedene besondere Aus- 
drücke haben, wird nicht selten bei den Tragikern und sonst 
auf andere laute Geräusche (Donner, Meereswellen u. a. m.) 
und auf menschliche Schmerzenslaute oder auch auf lautes 
Sprechen übertragen, wie ja auch wir „brüllen“ in diesen Ueber- 
tragungeu kennen. So gebraucht Ar. Ran. 823 ßQvi&aitca von 
den gewaltigen Worten, die Aischylos im Zweikampf wird er- 
tönen lassen (allerdings geht hier eine Metapher voraus, in 
der der Dichter mit einem wilden Eber verglichen wird); 
f ivxäo&ui ist Nub. 292 auf den Donner übertragen (vgl. 
Aesch. Prom. 1062 u. 1082). — Ebenfalls von der Thierwelt 
entlehnt ist der übertragene Gebrauch des intransit. nrijatfiiv, 
womit ursprünglich das furchtsame Sichducken der Thiere, 
zumal der Vögel, bezeichnet, das aber in Poesie und Prosa 
auch auf Menschen in der Bedeutung „furchtsam sein“ über- 
tragen wird. Vesp. 1490 steht zwar noch der Vergleich üg 
(df'xxbiQ dabei; aber ohne solchen Beisatz finden wir es Ran. 315. 
Posidipp. 26, 13 (111 343). 

Das verschiedenen Thieren zukommende Horn hat na- 
mentlich nach der Seite der technischen Metapher hin viel 
fache Verwendung für Uebertragung gefunden (wie z. B. 
schon bei Homer von einer gewissen Haartracht, ferner 
bei der Lyra, von Bergen, Landzungen, Theilen des Heeres 
oder der Flotte u. a. m.), dagegen sind poetische Metaphern 
ungewöhnlich. Eine eigenthüuiliche, nur bei Aristoph. vor- 
kommende Metapher ist xegovriüv, ursprünglich von Thieren 
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gebraucht, die ihre Hörner drohend in die Höhe werten, sie 
hoch tragen, dann von Menschen, die auf ihre Kraft oder ihr 
Ansehn pochen, s. Equ. 1344 und Schol. ebd.: rrjv x(q>ceXi)v 
avfafivsg dixtjv rüv xeQatotpÖQCov t,mav . . . ötjXoi di rt> yuv- 
qlüv. Wie hier die Hörner Symbol der Kraft und des Muthes 
sind, so auch Com. inc. 628 (p. 521): jrpö toxkov tf’ äofirjv 
xfQtcz’ fjrrtv*), d. h. naclr Diogenian. VII 89: inl räv dvögeiccg 
\m6Xrflnv t%6vr(ov. 

Wir gehen nunmehr die einzelnen Thiere durch, soweit 
dieselben für die Metapher oder das Bild in der Komödie in 
Betracht kommen.**) Hier ganz besonders macht sich die 
grundsätzliche Verschiedenheit der lyrisch-tragischen Metapher 
von der komischen geltend, indem gewisse Thiere wesentlich 
nur der pathetischen Metapher angehören, andere vornehmlich 
nur in der komischen sich finden. Zu letzteren gehört der 
Affe. Man kannte Affen und deren Wesen, weil schon da- 
mals sich manche Leute diese spasshaften, obgleich boshaften 
Thiere zur Unterhaltung hielten; und so bemerkt auch Ach. 907 
der Boiotier, er wolle sich den Sykophanten vom athenischen 
Markte mitnehmen, axta ni&uxov aXiTQiag noXX&g nXtav und 
so ist es auch zu fassen, wenn Ran. 1085 die Leute, die dem 
Volke schmeicheln und doch dabei hinterlistig ihm Schaden 
zufügen, ör^oTtixtrjXOi heissen (cf. B. A. 34, 18: dr t (ioxi&ijxog 
6 e^catatüv r'ov d-ijfiov xal ftanctvarv xoXaxixög' vgl. auch z / t ;- 
(untaXXiug, Com. inc. 69, p. 412), und eine Nachahmung davon 
ist die vermuthlich auf die neuere Komödie zurückgehende 
Bezeichnung dtinvoitifhjxog für einen Parasiten, Com. inc. 321 
(p. 466'). Auch wo sonst srßhpcog als directe Bezeichnung 
eines Menschen oder als Schimpfwort in der Anrede „du Affe“ 
vorkommt, da ist in der Regel nicht das possirliche Nach- 
ahmungstalent des Thieres der Vergleicliungspunkt, sondern 

*) So Meineke, anst. at tS/itjv »igata, um den jambischen Rhythmus 
herzustellen. Aber die Redensart kann auch dem täglichen Leben ent- 
nommen sein. Zu vergl. ist im Latein, cornua sumere, addere u. dgl. 
s. Otto 94 N. 440. 

**) Die Reihenfolge, die wir hierbei beobachten, ist nach Lenz's 
Zoologie d. Gr. u. Röm. gegeben, nur in den letzten Thierarten weiche 
ich etwas von Lenz ab. 
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seine Bosheit und seine Hässlichkeit*); so Ach. 120. Av. 440. 
Eccl. 1072 (ähnlich Com. inc. 517 p. 503 von einer Hetäre). 
Ran. 708. Ar. frg. 394 (p. 494). Phrynich. 20 (I 376). Doch 
ist dabei oft mehr das Verächtliche, Erbärmliche betont, als 
die körperliche Hässlichkeit**), und so z. B. Pac. 1065; ebenso 
klagt Apollod. 1, 3 (HI 288): iv &z]Qioig dl xal mfhjxoig ovza 
dt l tlvai mfrqxov, „unter Wölfen muss man heulen“. Dagegen 
diente in dem Sprichwort Com. inc. 561 (p. 510): ktav oitov %Qr\, 
xal m'&ijxog Iv utoH. d. h. „man muss sich jeweilen den Ver- 
hältnissen anpassen“, der Affe als recht starker Gegensatz 
gegen den Löwen: das hässliche, feige Thier gegenüber dem 
schönen, muthigen. Der komischen Sprechweise gehört auch 
das Verb, jrithpet£«v, TU&ijxz&g&cu, „sich wie ein Affe ge- 
berden“ an; so Vesp. 1290: zavza xaziäav vtco zi (uxq'ov iiu- 
d’ijxiffa, und TU&rjxiaaog, Equ. 887 : oTocg jwthjxtdfiois fit ntQit- 
Xuvvtig, d. h. „hinterlistige Schelmenstreiche“; dumfOjxttfii', 
Com. inc. 980 (p. 574). — In einem für die Thiermetapher 
sehr ergiebigen Fragment, Aristophon 10 (II 280), wo der 
Sprechende seine grosse Tüchtigkeit im Ertragen von allerlei 
Strapazen rühmt, bezeichnet er sich in Bezug auf die Leichtig- 
keit, Schlaf zu entbehren, als Fledermaus, V. 9: xa&tvditv 
(itjäl f uxq'ov vvxreQig. — Den Igel finden wir in den an bild- 
lichen Ausdrücken reichen Hexametern des Sehers Hierokles, 
Pac. 1086 (cf. 1114): ovdtitoz’ av %-eirig lelov rdv rgr^vv 
illvov „den stachligen Igel wirst du niemals glatt machen“; 
was das Bild hier bedeutet, erklären uns die Schoben: ovdl 
r)(ieig cpilCuv jiQ'og AaxtÖuiaoviovq oder ovzt r}[iäg ntioaig äv 
noz £ (itzadovvat aoi zivog ovz’ rjitiovg «Jot ytyovivai. Wahr- 
scheinlich war das Gleichniss sprichwörtlich.***) Ein anderes 
Sprichwort, das möglicherweise in der Komödie vorkam, ist 
Com. inc. 623 (p. 520): i%tvog (oder üg iyivog) zbv zöxov 
ävaßa^kti. Da die jungen Igel schon sehr bald nach der 
Geburt ihre Stacheln bekommen, so bedeutete dies Sprichwort, 
das inl xüv ngog zb %£iqov %qovi£6vzcov gesagt wurde (B. A. 

*) Vgl. O. Keller, Thiere des dass. Alterth. in cullurgeschichtl. 
Beziehung, S. 6. 

**) In diesem Sinne auch im Lat. simin, Otto 383 N. 1661. 

***) Vgl. Bauck p. 18. 
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318, 20, wo aber üg deiivog anst. üg l%lv og steht), dass der 
Igel nicht gut daran thut, die Geburt seiner Jungen zu ver- 
zögern, weil sonst -die Jungen noch im Mutterleibe Stacheln 
bekommen, was bei der Geburt Schmerzen bereitet — natur- 
historisch freilich iiusserst naiv. — Als scherzhafte Anrede, 
wie es scheint, finden wir die Spitzmaus, Cephisoph. 7 (IT 801) 
fivyuA fj • was dabei für eine Vergleichung vorliegt, ist nicht 
klar. — Oefters begegnen wir in komischen Vergleichen dem 
Wiesel, das ja den Alten sehr bekannt war, da es als Haus- 
thier die Stelle unserer Katze vertrat. Auf welchen Verglei- 
chungspunkt freilich der sehr derb-obscöne Witz Ach. 255: 
XKXitoirjatTcu yakäg aov fitjäev rjzzov ßöciv, insidav ög&pog jj, 
hinausgeht, darüber sind die Erklärer nicht einig, zumal man 
nicht mit Sicherheit sagen kann, ob yccAßg mit den Schol. als 
Accus, zu fassen ist, so dass es naidccg d'gtfivzcczovg (oder besser 
jfdp«g dgifivzdzug) bedeuten würde, oder als Genet., abhängig 
von firjälv tfzzov, als Vergleich für das ßöelv. Indessen lehrt 
doch der Zusammenhang, dass der Vergleich auf den Gestank 
des Thieres geht; eben darauf bezieht sich auch Plut. 693: 
VTib zov dtovg ßdtovöa dgifivzcgov yaArjg. Vesp. 363 ver- 
gleicht sich Philokleon, den die beiden Sklaven bewachen, 
damit er nicht ausreisse, mit einem Wiesel, das Fleisch ge- 
stohlen hat und dem man mit Bratspiessen auflauert: adntg 
fic yalfjV xgta xAttpadav zrjgovdiv i%ovz’ ößeAidxovg' gerade 
wie bei uns die Katzen oft, anstatt Mäuse zu jagen, in die 
Speisekammer sich schleichen. Auf den Mäusefang gingen sie 
in der Regel des Nachts aus; darauf geht der dem Karkinos 
in den Mund gelegte Scherz Pac. 792 ff.: o nag’ iAnCöug li^f 
To dgäfia yaAfjv zijg töitigag andy^ca: das Wiesel habe sein 
Drama (das im Wettkampf unterlag) des Abends erwürgt. 
Wenn es richtig ist, was die Scholien sagen, dass dies Stück 
Miisg hiess, so bekommt der Witz erst die rechte Pointe. 
Wenn Eccl. 924 die Alte zu dem ihr widerstrebenden Jüng- 
linge sagt: itKQKxvcpft’ aditeg yaArj, so bezieht sich das darauf, 
dass die Wiesel, wenn man sie fangen wollte, sich duckten, 
um unter den Händen durchzuschlüpfen. Das als Frgm. des 
Aristoph. 664 (I 555) angeführte yaAfjv xazcattnuxtv , nach 
B. A. 31, 27 : i-xi zivug vtov fit) dvvafitvov (p&tyt-aa&ca, war 
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sprichwörtlich; das Thier hat hier aber als solches mit dem 
Bilde nichts zu thun, es könnte ebenso gut irgend etwas an- 
deres sein, von dem man scherzhaft behauptete, der Schweig- 
same habe es „verschluckt“; denn das ist jedenfalls der richtige 
Sinn des Sprichwortes.*) Ein anderes Sprichwort lautete yuXi j 
%izaviov , Strattis 71 (I 731), von Dingen gesagt, die man nicht 
gebrauchen kann. 

Eine wichtige Bolle in der Metapher spielt der Hund, 
und zwar nach verschiedenen Seiten seines Wesens.**) Auf- 
fallend ist, dass gerade dasjenige, was wir gern beim Hnnde- 
charakter hervorheben und auch die Alten an ihm rühmten, 
die Treue, nur selten zum Ausgangspunkte des Vergleiches 
genommen wird, sondern in der Regel schlechte Eigenschaften, 
wie denn ja schon bei Homer, trotz des treuen Argos, xva>v, 
xvväitig ein viel gebrauchtes Schimpfwort ist, das Schamlosig- 
keit, Frechheit u. dgl. bedeutet. So wird auch Cratin. 241 
(I 86) die Aspasia jtedAaj«) xvvömg genannt, und daher be- 
deutet xvvotpd-alui&o&ai , Com. inc. 1058 (p. 585) oder d'm- 
xvvotp&cü.fu'fea&ai, ib. 975 (p. 574) s. v. a. avtadäg ßkineiv, 
„jemanden frech wie ein Hund ansehn“ Bekannt ist auch 
das homerische xvvzegov, das von der schlechten Behandlung, 
welche die Hunde erdulden müssen, ausgeht; komisch bildet 
Pherecr. 106 (I 174) von diesem Comparativ noch einen zweiten, 
xvvziQcbzBQa, wie Eubul. 85 (II 194) den doppelten Superl. 
xvvzazazazct. Und wie 11. VI 344 u. 356 Helena sich selbst als 
xvcov bezeichnet, so sagt, mit freilich anderer Beziehung auf 
sich selbst, der Chor der Weiber Lys. 363: xal fitj noz’ akfo] 
6ov xxxov zwv öq%bg)v lußi]zut. — Bei den Tragikern ist es 
ganz üblich, dass schreckliche, bösartige Ungeheuer als Hunde 
bezeichnet werden, und so nennt Ran. 1287 Euripides die 
Sphinx xvvcc. Andere Gleichnisse gehen auf das gierige Fressen 
der Hunde; so xvvrjdov, Nub. 491; oder auf die Art, wie sie 
sich untereinander die Nahrung aus den Zähnen reissen und 
dieselbe zerfleischen, Pac. 482 u. 641; mit dem Biss eines 



*) Vgl. Bauck p. 21. 

**) Für Aristoph. vgl. Batick p. 19 ff.; für das Lateinische s. Otto 
68 N. 315 ff. 
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tolleu Hundes wird Lys. 398 der heissende Rauch verglichen. 
— Doch fehlt es auch nicht an Vergleichen und Metaphern, 
in denen die bessern Eigenschaften des Hundes zum Ausdruck 
kommen. So geht es auf ihre Eigenschaft als treue Diener, 
wenn Ran. 1291 Euripides, wiederum im tragischen Tone, die 
Adler als Boten des Zeus xvvig asQOfpcuzoi nennt; und dem- 
selben Vergleichungspunkt entspringt das noch kühnere Bild 
Eubul. 75, 7 (II 191): Qinlg d’ iytiQEi dxvXaxag 'Hcpuidtov 
xvvug: die Flammen als Diener des Hephaistos; ebenso, viel- 
leicht in Nachahmung, Alexis 149, 16 (II 352). Ferner gehört 
es ebenfalls der tragischen Sprache an, dass die Erinyen als 
Hunde bezeichnet werden, wobei der Vergleich vom Jagdhund, 
der der Spur des Wildes folgt, wie die Erinyen der des Mör- 
ders, entnommen ist; entsprechend Ran. 472: Kcoxvrov re ntQi- 
öqouol xvveg, in der Anrede des Aiakos, die an euripideischen 
Reminiscenzen und Parodieen reich ist. Mit einem treuen 
Haushunde, der seinen Herrn bewacht, vergleicht sich Kleon 
Equ. 1017 in dem dort vorgebrachten angeblichen Orakel 
des Bakis: 

da^ed&ai ö’ ixilsvd’ fegov j tvva xuqxccqööovtu, 
üg tcqo dii Hv y&dx mv xal vn£Q dov deivä xsxQayäg 
dol (uoftbv ÄOpief, 

wie Vesp. 704 fg. Bdelykleon das Volk als den treuen Hund 
hinstellt, der jedem Wink der Demagogie gehorcht, xdd-’ brav 
(jvrög y intdflgr] inl zäv i%&Q&v tiv’, iniQQvfcug uygCag avxoig 
ininrjdäg. — Dagegen ist komischer Effect beabsichtigt, wenn 
bei Eupol. 207 (I 315) ein Redner, der in der Regel auf der 
Rednerbühne laut perorirend hin und her lief, mit einem Hof- 
hunde, der auf der niedrigen Hofmauer bellend auf und ab 
rennt, verglichen wird: 

ZvQuxbdiog ä’ i'oixEv, tjvix’ av kiyr), 
roig xvviSCoidi roidtv inl rav rfip'or 
avctßag yäg inl ro ßijfi' vluxnl nEQUQi^av. 

Das Wedeln des Hundes, gewöhnlich duivetv, ist bei den 
Tragikern in übertragener Bedeutung, namentlich im Sinne 
von schmeicheln, sehr häufig, dagegen in der Komödie nicht 
nachweisbar; diese braucht dafür ein Wort, das angeblich 
ebenlalls das Schweifwedeln bedeuten soll, obgleich es in dieser 
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Bedeutung nicht mehr vorkommt, aixäXXeiv, im gleichen Sinne, 
8. Equ. 48 mit Schol.: aixäXXeiv ißzl to rbv xvva zoig üet 
xal rfj ovgä Oaiveiv zovg iföäöag' ib. 211; tä iitv Xöyi aixdi l- 
Xei (xi. Thesm. 869: äßittg aixäXXti rt xagdiav ifirjv. — Von 
sprichwörtlichen Redensarten finden wir Com. inc. 713 (p. 534): 
xvcav nag ivxigocai , nach Hesych.: inl xäv pi) ävvafievav 
änoXaveiv täv nagaxeifiivcov , und 719 (p. 535): q xvmv iitl 
r rjg rpäzvrjg, von solchen, die andern nichts gönnen, auch wenn 
sie selbst keinen Gebrauch davon machen können, wie der 
Hund es bei seinem Fressen macht. Eine sehr derbe sprich- 
wörtliche Redensart, die aber volksthümlich gewesen zu sein 
scheint, gebraucht Ar. Eccl. 255: zovzat fiev elnov ig xvvüg 
nvyrjv bg&v. Die Schol. erklären: xagoifiia jcaidixrj iitl züv 
btp&aXtuavzcDv, ig xxrv'og ltvyijv 6 g&v xal xguäv äXaizixav. 
Darnach ist darin nur ein etwas derber Spass, aber keine Me- 
tapher zu sehn.*) 

Der Wolf spielte eine besondere Rolle in der Fabel und 
im Sprichwort der Alten, wie das ja auch bei uns der Fall 
ist, wobei er als Typus des Räuberischen, Gewaltthätigen, 
Bösartigen überhaupt erscheint.**) Wenn Ar. Lys. 629 sagt 
(von den Lakoniern): otffi jußxbv ovdiv, ei fiijjzeg Xvxa xe%r]- 
vözi, so ist damit auf diese Eigenschaften des Wolfes an- 
gespielt; cf. Schol.: ov yäg xgonov Xvxoig ovx eßzi niözig, 
ovdt zovxoig. Es war das sprichwörtliche Redensart, die wir 
auch in der Form Avxog i%avev finden, Ar. frg. 337 (I 481); 
man brauchte diese Formel von solchen, die sich in ihrer Hoff- 
nung auf irgend einen guten Fang getäuscht sahen, so dass es 
also eigentlich bedeutete: „der Wolf sperrte den Rachen um- 
sonst auf“, daher sie auch in der Form Xvxog fiäzyv %aväv vor- 
kommt.***) Auf dasselbe Sprichwort geht Eubul. 15, 11 
(II 170): firj Troff’ tag Xvxog %avä>v xal xüvd’ dfiagziov vaxegov 
av%v'ov dgdfiflgf), und Euphron 1, 30 (III 318): roü yäg 

*) Eine Anspielung auf die sprichwörtliche Redensart liegt auch 
in Ach. 863 : tpvof/zt rbv «quixt bv xvvog. 

**) Im latein. Sprichwort ebenso, vgl. Otto 198 N. 979 ff. S. auch 
Bauck p. 18. 

***) Vgl. Apostol. X 86. 

f) Dafür schlägt Kock vor fuinoäpüs Xvxog %avb>v xal t&pä’ 
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f t » ) %uvttv kvxov dutxevijg ßv fiövog evQtjxug tixvtyv. Wegen 
ihrer Gemeinscliädliehkeit schlug man die Wölfe todt, wo man 
sie fand; daher sagt der Chor Av. 369: (psio6[it6d i u yäg re 
Ttävds fwUAov rjiiüg rj kvxov, ein Vergleich, der, wie Bauck p. 19 
bemerkt, wohl damit zusammenhängt, dass nach einer bei Plut. 
Bol. 23 mitgetheilten solonischen Verordnung für jeden erlegten 
Wolf 5 Drachmen vom Staate gezahlt wurden. — Sonst wird 
kvxog direct metaphorisch für räuberisch gebraucht, wie Diphil. 
120 (II 576): t'o {itv "Aqyog innog, ot 6' ivoixomneg kvxoi.*) 
Menand. monost. 440: 6 6vxo<puvrr]g ietl rotg ntkag kvxog. 
Die Bedeutung des Tückischen liegt auch in dem Worte kvxo 
(piXia. „Wolfsfreundschaft“. Dasselbe findet sich zwar nicht 
selbst in der Komödie vor, wohl aber das dazu gehörige 
Adjeetiv, Menand. 833 (p. 224): kvxocpikiui fisv döiv ul 
öiakkayui. 

Der Fuchs ist, wie bei uns, das Sinnbild der Ränke und 
Schlauheit, dabei auch sonstiger schlimmer Eigenschaften.**) 
So geht es auf seine Feigheit, wenn es Pac. 1189 heisst: 
(ivreg olxoi atv ktovttg, iv fiuxti d’ äkonsxtg***)’ auf Ränke 
Lys. 1269: rav uiyivküv ukonixov Jtavßat’fiifka (die Schol. 
erklären es mit täv nccvovQytov QtjtÖQoiv)' oder im Orakel 
Pac. 1067: äkanexidevOiv. Dagegen liegt wohl allgemein Ge- 
wissenlosigkeit in dem Gedanken des bei Cratin. 128 (I 53) 
gebrauchten Sprichwortes: vjuäv iig [i'ev txaßrog akä jrt/£ dwpo- 
äoxsttai’ nach Suidas: inl täv QUÖCcog dÖQOig nfi&ofitvcov.f) 



ufiagrüjv vatigov acevzov ädxvrjg. Ich kann aber die Nothwendigkeit, 
zu verändern, überhaupt nicht einsehn; der Schluss ist allerdings ver- 
dorben, da die Hss. cv%vü> dgaxP’IS haben (dgdfiyg Musurus). 

*) "lnnog ist schwerlich richtig; Meineke schreibt tnnmv, Kock 
imtiov. 

**) Vgl. Keller a. a. 0. S. 181 fg. Bauck p. 24, und für das römische 
Sprichwort Otto 379, 1939 fl'. 

***) Nach den Schol. wird hier auf ein Sprichwort angespielt, das 
sich auf die in Kleinasien unglücklich operirenden Lakedaimonier bezog: 
nixoi liovzeg, iv ’Ecpitho di Auxaivtg, wofür Bauck p. 37 mit Leutsch ad 
Paroem. Gr. I 83 ä’ dlwi rsxfs schreiben will. 

f) Die Worte sind eine Parodie auf Solon 11, 5: vfiiaiv d’ Ag 
fiiv ixaazag äXmirtxog i%vfai ßcttvH. Kock vermntbet, es müsse beissen 
Suigoäoxei ti. 
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Ebenfalls als Sprichwort wird angeführt Com. ine. 437> (p. 490); 
ojjurfpov of yEiroveg ß/L txovdt tCjv uXeaxtxav, doch spricht hier 
gar nichts für den Ursprung aus der Komödie. Auf der be- 
kannten Liebhaberei der Füchse für die Trauben beruht der 
Vergleich Equ. 1076: 

iXemexioKSt to vg OTQdTtcöneg fixccatv, 

ÖTltj ßoTQVg TQÜyOVtSlV fV TOtg lOQlOig, 
der seinerseits nur dazu dienen soll, den Beinamen, den der 
Kuppler Philostratos führte, xtrrßl<3jrt;| (cf. Equ. 1069. Lvs. 97)7) 
und der Equ. 1067 auf Kleon übertragen wird, komisch zu 
erklären, wobei jedoch zu beachten ist, dass in Wirklichkeit 
das Wort gebraucht ist, um dem Kleon die verächtlichen 
Eigenschaften des Hundes und des Fuchses zusammen beizu- 
legen. Eine ähnliche komische Bildung ist TQi’xctXäxifc, Com. 
inc. 1170 (p. 600), nach B. A. 64, 28: 6 öu'c nuvovpyi’uv nav tu 
tpvnäv xul (gyte^ed&ta övvccuevog. Auf die Hinterlist des 
Fuchses geht das ebenfalls der Komödie ungehörige Wort 
aXmnxCluv, „sich listig wie ein Fuchs betragen“, Vesp. 1241, 
oder diuXconexi^Hv, Com. inc. 976 (p. 574); sprichwörtlich Com. 
inc. 539 (p. 506): ukmntxi^uv itgitg eteqccv üXtoxfxa, wenn 
ein Schelm den andern betrügen will. Ganz in der gleichen 
Bedeutung eines schlauen, durchtriebenen Menschen wird 
auch das seltnere Wort, für Fuchs, xt'vaäog, gebraucht, 
Ar. Nub. 448. Av. 430 (doch auch in der Tragödie, s. Soph. 
Ai. 103). 

Als Gegensatz zum Fuchs erscheint in der oben citirten 
Stelle Pae. 1189 der Löwe. Der „König der Thiere“ ist von 
Homer ab (dessen ttvpoAfW, „löwenherzig“ als homerische 
Reminiscenz Ran. 1041 Aischylos auf Patroklos und Teukros 
anwendet) der Repräsentant von Stärke und Kühnheit, Muth 
und Macht. So bezeichnet denn auch Equ. 1037 Kleon in 
seinem fingirten Orakel sich selbst als Xtav. Ran. 1431 sagt 
Aischylos, unter deutlicher Beziehung auf Alkibiades: 
ov xqi) Xtovtog öxvpvov (v jrdAa xpitpiiv, 
rjv ö' ixrQcapi] ng, rotg rpozotg vmipETtCv 
und Thesm. 514 ruft die alte Vettel, die nach der Erzählung 
des Mnesilochos dem dummen Ehemann ein untergeschobenes 
Kind als sein eben geborenes eigenes präsentirt: Xiav, Xtav 

Blümneh, Stadien I. 
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öot ytyovtv, um ihm zu schmeicheln.*) Auch die Sprich- 
wörter, in denen der Löwe vorkommt, haben meistens den 
gleichen Sinn **); so das oben eitirte ofxoi ktovreg, ferner 
Com. inc. 561 (p. 510): AfW oitov x9 T h xai xi&rpcog Iv pi 'qh 
(s. oben S. 203). Menand. 1108 (p. 269): yf/pag kiovr og xptto- 
6ov axfiaiav vtßpäv (von Kock dem Men. abgesprochen). — 
Weniger dagegen erscheint es als Lob, wenn Frauen als Lö- 
winnen bezeichnet werden. Anaxil. 22, 5 (II 270) steht die 
kt'cuvu als Bezeichnung raubgieriger Hetären mitten unter der 
Sphinx, Hydra, Harpyien etc.; und auf gleicher Auffassung 
beruht Men. monost. 267: 1 6ov ksuivtjg xal yvvcnxbg cöfibrtjg 
(cf. ib. 327). 

Dem Tiger begegnen wir nur einmal, Alexis 204, 3 
(II 372). In diesem schon mehrfach citirten Fragment, wo 
irgend jemand sich selbst wegen seines bisherigen Stumpf- 
sinns allerlei Ehrentitel beilegt, bezeichnet er sich auch als 
6 Ztkevxov ziypis. Gemeint ist damit wohl weiter nichts, als 
wenn jemand bei uns sich aus gleichen Gründen eine „Bestie“ 
nennen würde; dass aber Seleukos dabei genannt ist, erklärt 
sich aus Philem. 47 (II 490): aönsp Eiktvxog dtvp’ ine^itps 
Ttjv t iypiv, i}v itdopev rj^istg. Es geht daraus hervor, dass 
ein damals vom König Seleukos I. nach Athen geschicktes 
Geschenk eines Tigers direct Veranlassung zu jenem Vergleich 
des Alexis gab. — Auch der Panther ist ungewöhnlich; wir 
linden nur Lys. 1015, wo die Greise, über die widerspenstigen 
Weiber erbittert, sagen, wie die Frau, so sei ad’ ävaidtjg 
ovdffiia nöpdakig. — Ebenso vereinzelt ist die Erwähnung 
der Robbe, Vesp. 1035: <päxr t g d’ ötfpijv, sc. tlxiv (wieder- 
holt Pac. 758). — 

Die Maus kommt in einigen metaphorischen, zum Theil 
sprichwörtlichen Wendungen vor. Sprichwörtlich geworden 
war das als Frgt. des Philemon eitirte: «AA’ «srdAAvpat xarce 



*) Zweifelhaft ist die Anrede Cephisodot. 7 (I 801): <u xal Iftuv 
y.«i /tvyaXij xal cxopjrfoc , weil, wie Kock richtig bemerkt, doch nicht 
gut eine und dieselbe Person als Löwe und als Spitzmaus oder Skorpion 
angeredet werden konnte; Kock verinuthet daher lapuiXiwv. 

**) Für das Lateinische vgl. Otto S. 189 N. 931 ff. 
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uvbg oAfttpov, 211 (IT 533), und ebenso Menand. 219 (III 92). 
Die Bedeutung wird erklärt Append. Vatic. II 93: of [ivtg 
üitoQQfötnav uvrotg tüv fxtküv xar u ßgax^’ tpfra'QOVTtu, was 
allerdings auf einer etwas wunderlichen Hypothese zu beruhen 
scheint. Weil ferner weisse Mäuse sich angeblich durch starken 
Geschlechtstrieb auszeichneten (die starke Vermehrung der 
Thiere mochte diese Meinung hervorrufen), so bezeichnete man 
sprichwörtlich Menschen, die ähnlich angelegt waren, als fivg 
Xivxög. Philem. 92 (II 494); cf. ib. 129 (p. 518). Eben darauf 
geht es, wenn Epierat. 9, 4 (II 285) von einem liederlichen 
Weibsbild, das sich fälschlich als reine Jungfrau ausgiebt, 
sagt: ij d’ «p’ ijv fivoviü oAij, „sie war das reine Mauseloch“. 
Mit Feldmäusen, die Unheil und Zerstörung über die Saaten 
bringen, werden Ach. 792 die in Megaris einfallenden Athener 
verglichen. Vesp. 140 steht f ivoxokttv , wie eine Maus herum- 
laufen, mit Bezug auf Kleon gesagt. „Mäusedreck“ gebraucht 
man wohl auch heutzutage scherzhaft, um etwas ganz Gering- 
fügiges, Werthloses zu bezeichnen; so auch im Griech., Men. 430 
(p. 125): 6 nv6%odo$ yf'pwv, die Lexikographen erklären es 
durch ovdsvog u^iog.*) 

Wegen Furchtsamkeit und Feigheit war der Hase bereits 
bei den Alten sprichwörtlich.**) Darauf bezieht sich l'osidipp. 
29,9 (III 343): itpavr) Bnidcgfiog, uv rbjjij d’ loriv kuyäg*** I, 
von einem Söldnerführer. Die Redensart, die Ar. frg. 212 (p.445) 
sich findet: t ikkiov rbv kuyav dfp&rjaofiut, dürfte sprichwörtlich 
gewesen sein, ist aber nicht ganz klar. Fritzsche wollte den 
Seehasen darunter verstehen; Kock meint, rikkiiv rbv kayibv 
bedeute, etwas Unnützes oder Vergebliches vornehmen, und 
da niemand, der einen Hasen braten will, ihn rupft, sondern 
man ihm das Fell abzieht, so wird letztere Erklärung wohl 
richtig sein. 



*) Wenn Bernhard)’ ad Suid. s. v. damit die aipvQdSiov ünoxrlafutra 
Puc. 786 vergleicht, so ist das insofern nicht ganz richtig, als letzteres 
auf die zwergartige Kleinheit der Söhne des Karkinos geht, fivoxoäog 
aber nicht auf körperliche, sondern auf geistige Unbedeutendheit. 

**) Bei den Körnern Otto S. 189 N. 934. 

***) Kock schlltgt iv fxizy anst. Sv rt’jr, vor. 

14 * 
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Das Flusspferd kommt au derselben Stelle und im 
gleichen Sinne vor, wie der oben erwähnte Tiger, Alexis 204 
(II 372); möglich, dass damals auch ein Exemplar dieses seltnen 
Thieres nach Athen gekommen ist; in Rom lernte man das 
Flusspferd erst bei den Spielen kennen, die M. Seaurus als 
Aedil gab, 58 v. Ohr. (Plin. VIII 96). 

Ziemlich häufig kommt das Schwein in der Metapher 
an die Reihe. So ungalant freilich wie Phocyl. 3, 5 oder Simon. 
Amorg. 7, 2 ff., die in ihrem Weiberhass so weit gehn, die 
Frauen damit zu vergleichen, sind die Komiker nicht, sie be- 
dienen sich des Bildes nur, um gemeine Sitten, Unreinlichkeit 
u. dgl. damit scharf zu bezeichnen. So bildet Arist. Equ. 984 
das Wort vopovofa , eine „ schweinemässige Bildung“, d. h. 
„Mangel an jeglicher Bildung“; vijvia, Pae. 928. Call. 31 (1699) 
ist so viel, wie unser „Schweinerei, Sauerei“, als Zustand; und 
auf dasselbe geht das Sprichwort, das Crates 4 (I 131) anführt: 
vg Ötä QÖöav, etwa unserm „die Perlen vor die Säue werfen“ 
entsprechend. Dagegen hat einen ganz andern Sinn die eigen- 
thümliche Metapher, in der vg die abstraete Bedeutung „Grimm, 
Zorn“ bekommt, Lys. 683, cf. Schol.; es kommt dies wohl vom 
Wildschwein her, s. u. — Auch die jungen Schweine, die Ferkel, 
kommen in der komischen Metapher häufig vor: freilich meist 
in obscönem Sinne. Im gemeinen Leben wie in der Komödie 
bedeutet bekanntlich j;ofpog die weibliche Scham, cf. Ach. 773 
u. ö. Thesm. 558. Eccl. 724 u. a. m.; im selben Sinn ^ot'gtov. 
Vesp. 1353. Darauf beruhen eine Menge von Wortspielen und 
Zweideutigkeiten, z. B. ^oipöffAt^, Vesp. 1364; ^oipoxop ttov 
Lys. 1073 u. dgl. Doch scheint ^ofpog daneben noch einen 
andern Sinn gehabt zu haben. Plut. 308 u. 315 stehen die 
Worte tntcyftt pi/rpl jjoi'pot allerdings damit im Zusammen- 
hang, dass Karion die Kirke uachahmen will, die Menschen in 
Schweine verwandelt; die Schol. bemerken aber dazu, es sei 
das eine jr«poquß ixl xüv lauadtvtuv , und die I’arömiogr. 
Macar. IV 6 (cf. Appeinl. V 79) deuten die Redensart ixl rör 
xoA«xfvrtxtüg naiv tnoptvcov rpoqDijg tvtxa, was noch wahr- 
scheinlicher ist. — In andererWeise wird das Wildschwein, 
zumal der Eber, übertragen. Hier ist der Grimm, die Wild- 
heit der Vergleichungspunkt, und der Vergleich kein unedler. 
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So wird Ran. 822 Aischylos, ohne dass der Name des Thiercs 
selbst genannt wäre, mit einem Eber verglichen, wenn es von 
ihm heisst: (pgafcag d' avroxöfiov kotpi&g ?MOi.ax>%£va fair uv, 
deiv'ov imox vviov ^vvayav auch kurz vorher das Wetzen der 
Zähne, V. 815: r\vix' uv ö^vhdov rtugidt] &tj yovtog ddövtu, 
ist bereits bildlich, da der Eber seine Hauer „wetzt“, und der 
entsprechende Vergleich mit xdjigog findet sich auch Lys. 1254: 
ufih d’ av Atavidug dycv artig tag xangcog &ayovtag, oiä, 
t'ov ’oSovxa. Das Weibchen dagegen, die wilde Sau, wird als 
Typus der Geilheit und Wollust verwendet, was vielleicht mit 
der grossen Fruchtbarkeit derselben zusammenhängt; so vgl. 
man die Anreden Hermipp. 10 (I 227): a Oangä xal nü<5i 
rtögvrj xal xdngaiva , und Phrynich. 33 (I 379): to xdrtgaivu 
xal rtegCrtoXig xal dgopug' und davon hat man sogar das Verbum 
xartgäv , „geil wie eine Sau sein“, gebildet, cf. Plut. 1024. Me- 
nand. 917 (p. 239). 

Auf ein edleres Gebiet führt uns das Pferd, das in 
Gleichniss und Metapher der Poesie von jeher ein beliebtes 
Object war. Die pathetische Dichtersprache parodirt Ar. 
Av. 925, wo der dort auftretende Poet die schnelle Rede 
seiner Muse mit dem Galopp der Pferde vergleicht, olartig 
Irtrtcov a/iagvyd. Ganz im Geiste schwungvoller Metapher 
sagt Cratin. 199 (I 74): oivdg tot %agisvti ntlu xayyg irtrtog 
den Sä' doch ist es wohl möglich, dass dieser Hexameter (der 
daran sich anschliessende Vers ist ein jambischer Trimeter) zu 
einem Orakel gehörte, wozu die Ausdrucksweise sehr wohl passen 
würde. Mit einem ohne Schläge dem blossen Befehl gehor- 
chenden Rosse wird bei Eupol. 232 (I 321) das stets bundes- 
treue Chios verglichen; ärtlryxog &6ntg irtrtog. Ein unbe- 
kannter Komiker, Com. inc. 41 (p. 406), verglich den attischen 
Demos mit einem Pferde, das im Uebermuth nicht mehr ge- 
horcht, sondern Euboia beisst und auf den Inseln herumtrampelt. 
Einen andern Vergleich hat Eupol. 318 (I 343): aXk’ üomg 
'irtrtog {lovrtißuleig xgvoirtrtiov, letzteres bedeutet ein radför- 
miges Zeichen, das man alten, für den Kriegsdienst unbrauchbar 
gewordenen Pferden auf die eine Kinnbacke einzubrennen pflegte 
(cf. Phot. s. v. irtnöxgoyog und v. xgvßirtrtiov. Hesyeh. s. h. v.); 
es vergleicht sich also hier jemand, von dem man vermuthlich 
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seines Alters wegen nichts mehr wissen will, mit solch einem 
ausrangirten Pferde. Ebenso bedeutet Nub. 1070: 6v d' eI 
KQÜvijtTtog „du bist ein alter Gaul“ so viel als „du bist vor 
Alter untauglich“. Wenn Nub. 1298 und 1300 Amynias von 
Strepsiades als eaficpoQog und GEiQacpÖQog angeredet und be- 
handelt wird, so hängt das damit zusammen, dass Strepsiades 
ihn, wie ein Pferd, mit dem xevzqov wegjagt (Schol. unb ji£- 
racpoQüg zäv xevzov^ievcjv innav ßpadecov vnb zäv ijviöxtov)] 
gewöhnliche Schimpfworte waren aber die genannten sonst 
wohl schwerlich. — Das junge Pferd oder Füllen, näXog, bei 
uns als Vergleich wegen übermüthiger Ausgelassenheit gern ge- 
braucht, wird in der lyrischen und tragischen Poesie direct auf 
junge Mädchen übertragen, und so auch in der Komödie, Lys. 1308. 
Epicr. 9, 4 (II 285) jrüAog ddfirjg. Eubul. 84 (II 193) nennt die 
Hetären ncoXovg Kvnpiäog s^rjtfxrj/isvag. Bei Vergleichungen 
wird auch im Griech. die Ausgelassenheit der muntern Füllen 
hervorgehoben ; Eubul. 75, 6 (II 191): nrjÖü, %oqsvei, näXog ag 
uno £vyov, und Vesp. 188: äoz' Efioiy’ ivdäXlEzcu buoiozuzog 
xAijtijpos Eivcu ncoXia, weil Kleon ihm beständig unter den 
Händen entwischt, wie ein Füllen, das sich nicht einfangen 
lässt-, dass in diesem Falle ein xAtjnjp, d. h. ein Gerichtsbote, 
als Herr des Füllens angegeben wird, geht auf Kleons Process- 
neigungen. — Das Schnauben wilder, ungeduldiger Pferde 
heisst (pQvd06E<s&ca, <pQvay(ur diese Worte finden wir später 
in Poesie und Prosa sehr häufig auf Menschen übertragen, die 
sich übermüthig, ausgelassen u. dgl. geberden, vgl. (pQvayyui 
für Hochmuth Menand. 402, 13 (III 115), und so hat auch Ar. 
Vesp. 135 die komische Zusammensetzung tpQvuyiioeifivaxog, 
die die Verbindung von Uebermuth mit dem Schein der Strenge 
bezeichnet, gebildet. Die angeführten Worte selbst finden wir 
in jenem Sinne bei den Komikern nicht; nach dem EtymoL 
m. 801, 17 hätte Menander (fr. 1081 p. 263) (pQvÜTt{6&ui in 
der Bedeutung xazunXijzzea&ca gebraucht; doch ist diese Deu- 
tung sicherlich imrichtig und die Erklärung des Suidas v. tppv- 
uzr E0&ur zb xazanXrjzzEiv, ovza MtvavÖgog, vorzuziehen. — 
Eine andere hierher gehörige Metapher bezieht sich auf den 
Gebrauch, die für den Kriegsdienst bestimmten Pferde dadurch 
auf ihre Tauglichkeit für die Feldschlacht zu prüfen, dass man 
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unmittelbar vor ihren Ohren in die Trompete (xcodav)*) stiess, 
um zu sehen, ob es davon scheu würde oder nicht. Dies Wort 
ist dann übertragen worden auf den allgemeinen Begriff des 
Prüfens überhaupt, ganz besonders aber wieder auf den spe- 
ciellen Fall, die Brauchbarkeit eines irdenen Gefusses durch 
Klopfen zu prüfen (cf. Suid. v. XQOvOig- ijroi duxipzuaia * intl 
xu 6u&qu xüv oxevöv XQOxovfievu doxtußjfrct). Wenn wir 
bei den Komikern xad avi^tiv finden, wie Ban. 78, oder 
dxaäaviexog Lys. 485, so scheint dabei die ursprüngliche Me- 
tapher von den Pferden schon vergessen zu sein und die ab- 
geleitete zu Grunde zu liegen, von der bereits oben S. 148 die 
Rede war.**) 

Der Esel erscheint nicht als ein so stehendes Bild der 
Dummheit, wie bei uns. Er kommt zwar auch so vor***), 
daneben aber sind es andere Seiten, von denen die Bilder und 
Metaphern, die auf den Esel gehn, entlehnt werden. So geht 
der Scherz Nub. 1273: xi dijxa kzjgcig töantQ an’ ovov xuxu- 
nte&v, der allerdings erst durch die vorhergehenden Verse 
verständlich ist, daneben auf eine sprichwörtliche Wendung 
„vom Esel fallen“, wie Plat. Legg. III p. 701 C beweist. Es 
wird freilich auch, und zwar schon vom Scholiasten, als Haupt- 



*) In den Wörterbüchern (z. B. bei Passow) wird angegeben, diese 
Probe habe man mit einer Glocke oder Schelle gemacht. Nun bedeutet 
xmäuiv dies allerdings ursprünglich; aber schon bei Soph. Ai. 17 finden 
wir cs in der Bedeutung Trompete, und es ist doch nicht anzunehmen, 
dass man ein Schlachtross auf seine Kriegstüchtigkeit mit dem Klang 
einer Glocke geprüft haben wird, während es doch sich zeigen sollte, 
ob das Pferd das Trompetengeschmetter der Schlacht vertrug. 

**) Die Scholien zu Kan. 78 geben eine ganze Reihe von Erklärungen, 
woher die Metapher dort entnommen sein könnte: abgesehn von den 
Pferden nennen Bie auch die Wachteln, die man durch den Klang des 
xm ä<ov auf ihre Brauchbarkeit für den Kampf prüfte (in diesem Pall 
natürlich eine Schelle^; ferner wird das xaiä<ovoipogiiv angeführt, d. h. 
die Sitte, dass man vermittelst einer Glocke sich überzeugte, ob die 
Nachtwachen auch ihre Pflicht erfüllten; sie mussten nämlich auf den 
ersten Ton des xwätov antworten. Ein anderes Schol. erklärt es ix fit- 
ratpoQäs xcbv vofiieiiaxtav. Endlich wird auch bei den Schol. die Prüfung 
der Tbongefässe angeführt, doch bemerken sie zuletzt: ßti. xiov äh iw i 
xmv lutziüv xal xüv ccyytiuiv zu äh äXla te%i6Ca<sxui. 

***) Für das lat. Sprichwort s. Otto S. 40 N. 180 ff. 
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witz dieser Stelle angenommen, dass man bei der Redensart 
die Worte dir’ övov auch für ccnb vov nehmen konnte. Dass 
es sprichwörtlich war, heben auch die Scholien hervor.*) — 
Yesp. 1306 erzählt der Sklave vom Philokleou, dieser betrage 
sich ausgelassen, üan sg xa^gvcov öviöiov sva %ij(i£vov' es ent- 
spricht das etwa unserm Gleichnisse vom Pferde, das „der 
Hafer sticht“. Ganz dasselbe besagt der gleich darauf folgende 
Vergleich, indem Lysistratos zu dem Alten sagt, V. 1310: 
(s'oixug) xbjTTjQL sig ct%vQä)vag unodsögaxiki.**) Nach den 
Schol. und Phot, war övog sig ä^vgcova cot söget sprichwörtlich, 
im Sinne von Leuten, die es sich wohl sein lassen***); wenn 
hier an Stelle des övog der xAijtjjp gesetzt ist, so soll mit 
diesem Wortspiel, da xArjzrjg für gewöhnlich den Gerichtsboten, 
daneben aber auch einen Last- oder Packesel bedeutet, auf die 
frühere Processsucht des Alten hingedeutet werden. Dasselbe 
Sprichwort benutzt Philem. 188 (II 530), övog ßadifeig sig 
ä%vgcc TgayrjUuTcov. — Auf die Langsamkeit des Esels geht 
Av. 1328: nävv ydg ßgctövg sözi zig üonsg övog. — Wiederum 
auf ein Sprichwort geht Ran. 159 zurück: vij xöv Ai iya 
yoiw övog äycov uvcfzijgia. Das Sprichwort wurde, nach Phot, 
övog äycov iivöTrjgia, gesagt in l zäv izsgotg xaxona&ovvzüov 
xcd nccQixbvrcov svfpQOOvvryv. Der Esel, der bei den Mysterien 
den nach Eleusis ziehenden Athenern ihr Gepäck und Weg- 
zehrung tragen musste, der feierte freilich kein vergnügtes 
Fest; imd Xanthias, der das Gepäck des Dionysos schleppen 
muss, hat allerdings Ursache, sich damit zu vergleichen. — 
Der auch bei Ar. Plut. 179 verspottete Philonides, der nach 
den Schol. ebd. von grosser Statur, aber dabei sehr einfältig 
war, hatte in Athen den Spottnamen övog, und derselbe wird 
erwähnt Plat. 64,5 (I 618). Theopomp. 4sq. (I 734). Hermipp. 

. *) ßauck p. 23 sq. fasst mit Kohdewald, de usu procerbiorum apud 
Aristoph. (Burgsteinfurt 1857) das Sprichwort hominibus admodum im- 
peritis adeoque ingenio obtuso, ul in quavis re facillima et expedita 
offendant corruantque. Doch hat das mit dem Witz bei Aristoph. nichts 
zn thnn. 

**) Es handelt sich dabei um die bekannte Sitte des fix dfciv beim 
Symposion, indem dio Erfindung komischer Vergleiche zu den beliebten 
Spässen beim Trinken gehörte. Vgl. Hug, Einleit, z Plat. Sympos. p. XV. 

***) Vgl. Bauck p. 22. 
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9 (I 227). Körpergrösse *) und Dummheit zusammen mögen 
diesen Spottnamen veranlasst haben, obgleich Bergk lieber die 
Hässlichkeit als Vergleichungspunkt annehmen will. Ebenso 
geht auf die Dummheit Lysipp. 7 (I 702): d rtfttaocu (’Adrj- 
vug), | ur) TedrjpevGai d\ ovog (ff), ei d’ evapeoröv dxorpe'zeig, 
xav&tjiiog, wobei die Steigerung zwischen dem gewöhnlichen 
Esel und dem grossem Lastesel zu beachten ist.**) — Cratin. 
52 (I 28) gebraucht das uns auch sonst überlieferte Sprich- 
wort 6 5 vog vertu, das wir auch Cephisod. 1 (I 800) finden; 
dasselbe wurde, mit Anspielung darauf, dass den Esel bei 
seinem dicken Fell der Regen nicht genirt, von solchen ge- 
braucht, die sich durch nichts aus ihrer Gemüthsruhe bringen 
liesseu. Die beiden angeführten Stellen sind zugleich gute 
Beispiele für die Art, wie derartige Sprichwörter oft direct 
persönlich gewendet resp. construirt werden, indem z. B. bei 
Cephisodot: öxcojirug fi’, eyio de rotg Xoyoig ovog vou«t wir 
im Deutschen ohne das vergleichende „wie" nicht auskommeu. 
— Ein anderes bekanntes und vielgebrauchtes Sprichwort 
bringt den Esel mit der Lyra in Verbindung, womit man be- 
zeichnen will, dass jemand sich auf etwas ganz und gar nicht 
versteht, dass es ihm und seiner Bildung so fern liegt, wie 
„dem Esel das Lautenspiel“. Die Form, in der der Gedanke 
ausgedriickt wird, ist sehr verschiedenartig. Bei Cratin. 220 
(I 82) lautet sie: övoi d’ «jrwrf'pw xttdyvteu r ijg A vpag. Me- 
nand. 527 (p. 151) bedient sich der häufigeren und anscheinend 
im Volksmunde üblichen Wendung ovog Aup« s ’ (wobei üxovet 
oder uxovtov zu ergänzen ist). — Auch die sprichwörtliche 
Redensart övov xöxai, Cratin. 348 (I 114) war in Athen sehr 
verbreitet, und man bezeichnete damit ein thörichtes und ver- 
gebliches Bemühen, cf. Phot, und Suid., wo andere derartige, 
von uns zum Theil schon angeführte Ausdrücke zusammenge- 
stellt sind.***) — Das Sprichwort 5vog ev fie/Lirrtag, Crates 30 

*) Bloss auf Aeusserliches geht auch die Bezeichnung (Wyaatpis 
arVvamoi, Com. inc. 878 (p. 661), ein Mensch mit einem Ksels-, d. h. 
einem grossen Hängebauch. 

••) Hier ist noch anzufübren, dass Poe. 88 Trygaios scherzhaft seinen 
Mistkäfer xccr&a>t’, als „Saumthier“ anredet. 

***) Kock vermuthet wegen der Schlussbemerkung der Lexikographen, 
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(I 141) ging auf Leute, die in’s Pech kamen, wie der Esel in 
den Bienenschwarm. Einen Vielfresser nannte Eupol. 434 
(I 365) einen „Eselskiunbacken“, uv ov yva&og. — Ein sehr 
verbreitetes Sprichwort war auch övov jcctgccxvtytasi citirt bei 
Menand. 246 (p. 71) und gebraucht von solchen, die fälschlich 
wegen irgend etwas denuncirt wurden; wie aber das Sprich- 
wort entstanden ist, lässt sich schwer sagen, da die als Ver- 
anlassung desselben erzählte Anekdote*) vermuthlich ebenso 
nur zur Erklärung des bereits den Alten nicht mehr klaren ur- 
sprünglichen Sinns der Redensart erfunden ist, wie das zwei- 
fellos auch mit der bekannten Geschichte der Fall ist, die als 
Veranlassung der so verbreiteten Redensart xsqI övov öxtfig, 
die wir Ar. Vesp. 191 und frg. 192 (1437) finden, mitgetheilt 
wird.**) Man kann hierbei daran erinnern, dass die deutsche 
Fassung der letztangeführten sprichwörtlichen Redensart, „um 
des Kaisers Bart“, ebenfalls Veranlassung zu einer Anekdote 
gegeben hat, die die Entstehung der Redensart gefällig illu- 
striren soll (in dem bekannten Gedichte von Geibel). Allem 
Anschein nach geht also weder die eine noch die andere Re- 
densart auf bestimmte Veranlassung zurück, sondern in beiden 
Fällen ist der Esel nur als ein niedrig stehendes, gering ge- 

die sich auf den Oknos der Unterwelt und das von ihm geflochtene 
Strohseil beziehen, dass es ’Otvov nXoxai geheissen habe. Aber ab- 
gesehen davon, das övov noxai doch zu gut bezeugt ist, würde "Oxvov 
nXoxai doch noch etwas anderes bedeuten: nämlich eine Arbeit, die an 
sieb möglich, aber vergeblich ist; es muss aber, wie nXiv&ov nXvvav, 
ceaxbv tCXXilv u. dgl. eine thörichte Arbeit sein. 

*) Bei Suidas wird berichtet, ein Esel, auf den sein Treiber nicht 
ordentlich Acht gab, habe im Vorbeigehen bei einem Töpferladen seinen 
Kopf durch das Fenster hineingesteckt und bei dieser Gelegenheit Thon- 
figuren (Vögel) und Geschirr zerbrochen. Der Töpfer habe darauf den 
Eseltreiber verklagt, und dieser habe auf die Frage der Begegnenden, 
wessen beschuldigt er vor Gericht müsse, erwidert: övov iragaxvifitwg. 
(Bei Phot, ist es etwas anders: hier erschrecken Vögel durch den Esel 
und zerreissen ein Gewebe — noch unwahrscheinlicher, vermuthlich ein 
Missverständniss. In humoristischer Weise erklärt Apul. metam. IX 42 
die Entstehung des Sprichworts.) 

**) In den Schol. ad Vesp. 1. 1., bei Phot., Suid. u. v. s. Bezeich- 
nend ist schon, dass* die Erzählung der Anekdote dem Demosthenes in 
den Mund gelegt wird, während die Redensart sich schon bei Sophokles 
(frg. 308) und Aristoph. fand. 
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sckätztes Thier, die Ttapdxvipig aber oder die öxid als etwas 
ganz Bedeutungsloses, nicht der Rede Werthes (vgl. unten 
xdnvov Oxid u. dgl.) gesetzt. — All diese zuletzt angeführten 
Sprichwörter und Redensarten sind selbstverständlich nicht 
Erfindung der Komiker, sondern des Volkshumors. Das- 
selbe ist der Fall mit dem Sprichwort ’övog iv zi9">jxoig, 
das wir Menand. 402, 8 (p. 115) finden; hier wird aus- 
drücklich durch die beigefügten Worte xovxo drj xb Xsyo- 
psvov der sprichwörtliche Charakter erwiesen. Nach der An- 
gabe der Parömiographen sagte man dies ijtl xäv at(l%Qäv iv 
ule%Qoig' indessen wird der Sinn wohl ein etwas anderer ge- 
wesen sein und etwa unserm „unter den Blinden ist der Ein- 
äugige König“ entsprochen haben, d. h. also von solchen 
gebraucht worden sein, die unter ganz besonders Hässlichen 
(resp. Schlechten u. dgl.) noch immer als erträglich befunden 
werden könnten. — Bei einigen andern Sprichwörtern ist ihr 
Vorkommen ip der Komödie nicht ausdrücklich bezeugt, son- 
dern nur von Kock angenommen; so Com. inc. 543 (p. 507): 
tl (iij dvvuio ßovv iXuvv’ övov, von solchen gesagt, die sich 
nach der Decke strecken müssen; ib. 683 (p. 529): ’6va xig 
iXiys fiv&ov, auf stumpfsinnige, einfältige Menschen gehend, 
denen man umsonst predigt.*) 

Das Kameel war den Athenern jener Zeit wohl nur durch 
Abbildungen bekannt und mochte ihnen daher vornehmlich durch 
seine Hässlichkeit auffallen. Darauf geht es denn, wenn Aristoph. 
an der bekannten Stelle Vesp. 1035 dem Kleon neben allerlei 
andern widerlichen Eigenschaften auch npuxxbv xccfiylov bei- 
legt (wiederholt Pac. 758). Philyll. 23 (I 787): y xig xdfiytog 
hexe xov avidyv bezieht sich, nach der Schol. Ar. Plut. 179 
gegebenen Erklärung, lediglich auf Körpergrösse. — Dem den 
Alten nur wenig bekannten Rennthier, xd gavdog (beschrieben 

*) Auch einige technische Metaphern, die vom Esel entnommen 
sind, kommen in der KomSdie vor. So der Svos äXhav, d. h. der obere 
Mühlstein, Alexis 204 (II 372), der wahrscheinlich so hiess, weil er Bich 
im Kreise bewegte, wie der Esel, der die Mühle drehte. Die Winde 
hiess ebenfalls öi>os, wohl deshalb, weil sie dem Esel gleich schwere 
Lasten trug; davon kommt iviviiv, „heraufwinden“, Strattis 30 (I 710), 
cf. B. A. 57, 21. 
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Theophr. fr. 172 Wimmer. Ael. n. an. II 1(1. I’lin. VIII 123 fg.) 
schrieb man die Fähigkeit zu, nach Belieben die Farbe wechseln 
zu können, wie das Chamäleon (was wohl daher kommt, dass 
dasselbe im Sommer braun, im Winter grau oder fast weiss 
ist); darauf geht Com. inc. 566 (p. 510): zi z'ov xagccvSov n gbs 

xoixi'kktig ficov; — Der Hirsch ist in der Metapher und 
im Gleichniss das Bild der (Schnelligkeit und Zierlichkeit; so 
ermahnt der Chor der Lakonierinnen am Schluss der Lysistrata 
V. 1316 die Gefährtin: clkk’ aye xouuv jtug«^xi>xidde jjfpi tco 
dolv zt itädi] « ns ikatpog. Als kosende Anrede an ein Mädchen 
erscheint Thesm. 1172 nkacpiov. Auf die den Hirschen zu- 
geschriebene Langlebigkeit geht die Redensart Com. inc. 912 
(p. 565): twlp zag tkatpovg ßißiatxdtg. — Das Reh ist Symbol 
der Zaghaftigkeit und Furcht; daher der schon oben angeführte 
Spruch des Menand. 1108 (p. 269), und derselbe Gedanke liegt 
zu Grunde dem Verse Com. inc. 270 (p. 456): g,fj ngbg ktovzu 
Öogxc'tg dtpcofiai (luiyg. 

Die Ziege kommt in der komischen Metapher nicht vor*); 
auch der Boek spielt keine Rolle. Wenn Com. inc. 806 (III 550) 
Kikixiog zgciyog als sprichwörtlich angeführt wird, wie es scheint 
von Menschen mit sehr üppigem Haar- und Bartwuchs, weil 
die kilikischen Ziegenböcke stark behaart waren, so wird man 
kaum dies mit Kock auf eine Stelle einer Komödie zurück- 
führen, sondern eher darin Volkshumor erkennen. Die Kampf- 
art der Böcke, die mit den Hörnern einander stossen, heisst 
xvgqßd&iv; übertr. auf ringende Menschen steht es Equ. 272, 
cf. Schol.: xvgijßaoia kiytzai i] dt« räv xtgdruv i läjri] . . . 
xvgi]ßaaug yug kiyavrca ai xk rj£sig za>v r gay an’. 

Sehr beliebt dagegen, um als Typus der Dummheit zu 
gelten, war auch bei den Griechen das Schaf. FI goß« za 
heissen ganz gewöhnlich dumme, ohne Nachdenken handelnde 
Menschen, so Nub. 1203: «gi&fiög, itgoßar' ukkag’ Eccb 32: 
xgößazu avyxu&tjfitvu ist daher ein Wortwitz, indem der 
Traum des Sosias, er habe solche auf der Puyx die Volksver- 
sammlung abhalten gesehen, im Bilde der Wirklichkeit ent- 

*) Die «i£ ovQttria gehört unter die Sternbilder und wird weiter 
unten besprochen werden. 



Digitized by Google 




221 



spricht. Als Vergleich benutzt es Cratin. 43 (I 25): 6 <J’ 
tji.id'iog mOTtfQ jtgößdTOV ßi) ßij kiyav ßaÖC^u. In anderem 
Sinne bezeichnet es der Sykophant Plut. 922 als nQoßthov 
ß io?, wenn er miissig, ohne sein Gewerbe weiter betreiben zu 
können, fortleben sollte; er kommt sich also, wenn er nicht 
brav weiter denunciren kann, wie ein Schaf vor. Auch das 
Wort afivög findet sich in diesem oder ähnlichem Sinne. So 
geht es auf die Sanftmuth und Friedfertigkeit der Lämmer, 
wenn der Chor Pac. 935 sagt: wör’ ulhjloidiv dfxvol 

ro i>g tgönovg' dagegen bedeutet Equ. 2154 tüv nokirüv Sörtg 
iarlv dfivo xöv ganz dasselbe, was bei uns ein „Schafskopf“, 
d. h. einen Dummen. Die Zartheit, Weichlichkeit der Lämmer 
bildet den Vergleichungspunkt bei Philippid. 29 (III 310): dgvlov 
(uclaxärtQog (doch kann dabei auch an die Weichheit des 
Schaffelles, das ebenfalls ccqvCov heisst, gedacht sein); dagegen 
beim Widder die. Stössigkeit, auf welche Eupol. 99 (I 283) 
geht: ou dnvbv ovv xQiovg i[i ixytvvüv rtxva, worin eine 
Anspielung auf das Sprichwort Zenob. IV G3 liegt: xQibg xqo- 
<pti aitttiösv ij xagotfiia anb täv tav, ixfl r«s cpdtvag 

itlri rtovGiv oi xgioi. Etwas ganz Unbrauchbares, Werthloses 
wird Vesp. 672 durch ägythotpog bezeichnet, eigeutl. die Füsse 
vom abgezogenen Schaffell. Eine sehr unästhetische Bezeich- 
nung für kleine, unbedeutende Menschen ist Otpvgaäav cato- 
xvi'Oftata, Pac. 790, denn OtpvQdd eg sind die Excremente der 
Schafe (oder Ziegen). Das Blöken, <xnßA.r l %äa&ui, wird Vesp. 570 
auf das Jammern der Kinder eines Angeklagten übertragen. 

So wenig als der Esel, ist das Rindvieh, wie bei uns ; 
stehende Metapher für Dummheit geworden (obgleich es auch in 
diesem Sinne vorkommt); vielmehr sind es meist andere Eigen- 
schaften, die dabei als Grundlage für die Metapher genommen 
werden. So z. B. die Grösse; pijpat« ßöcia. Kan. 924, sind nicht 
„dumme“, sondern „grosse, d. h. vielsylbige, lange Worte“, wie 
sie Aiftchylos liebte.*) Dasselbe bedeutet Av. 465 Ungivog, 
auch von der Rede gebraucht; denn Adpivog heisst eigentlich 
„etwas Gemästetes“ meist mit ßovg verbunden einen „Mast- 

*) Man kann hier auch das Wort ßovXtfiiäv anführen, womit ein 
sehr grosser Hunger bezeichnet wird, wie ihn ein Ochse hat; wir sagen 
dafür „Pferdehunger“. 
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ochsen“, und darauf geht die Metapher. Dem bekannten euri- 
pideischen ravQovö&ca, Med. 92 (ebd. 188 dnoTuvQovö&cu) 
entspricht Ran. 804 ravQijd'ov ßÜ£7tov, „stieren“, d. h. „wiithend 
wie ein Stier blicken“. Einen Gegensatz dazu bildet das Sprich- 
wort, das auch Cratin. 32 (I 22) citirt hatte: ßovg iv ctvhia • 
inl tüv uiQrßtav, wie die Erklärer hinzufügen, d. h. wie das 
Rind, das nur in der Hürde weidet, sich nicht nützlich erweist. 
Bei den Tragikern dient das geschlechtliche Verhältniss 
zwischen Stier und Kuh sehr gewöhnlich zur Uebertragung 
auf menschliche Verhältnisse, namentlich ist fiöffxog in diesem 
Sinne sehr üblich; die Komödie macht aber von dieser Me- 
tapher im allgemeinen selten Gebrauch. Ad^alig für „un- 
berührte Jungfrau“ findet sich bei Epicr. 9, 2 (II 285); Lys. 207 
kommt dravpcoTog in der Bedeutung „den geschlechtlichen 
Umgang meidend, jungfräulich“ vor, und so hat das Wort, 
wohl zum ersten Male, Aesch. Agam. 232. Fast sprichwörtlich 
klingt es, wenn Menand. (?) 698 (III 200) sagt: 

äovJico ysvo/icva, öovle, dovlevav cpoßov" 
d/ivtjfiovet yuQ ravpog dpyrjdag £vyov, 
d. h. „der Stier denkt nicht an das Joch, wenn er ausgespannt 
ist“, in Uebertragung auf den Sklaven, der, wenn er selbst 
Herr geworden ist, seine frühere Knechtschaft vergisst und ein 
tyrannischer Herr ist; und direct als Sprichwort ist uns über- 
liefert ßotdiov MoXoruxöv, Com. inc. 696 (III 531), von etwas 
besonders Schönem; doch ist die Berechtigung, dies unter die 
Fragmente der Komödie einzureihen, sehr fraglich. 

Wir kommen nunmehr zu den Vögeln, denen wir einige 
allgemeine Bemerkungen widmen müssen. Bekannt ist, dass 
v £ 066 og, was eigentlich überhaupt ein neugeborenes Thier, 
ein „Junges“, bedeutet, vornehmlich aber von jungen Vögeln 
gebraucht wird, bei den Tragikern, zumal sehr oft bei Euri- 
pides, auf Menschen übertragen ist, meist in Bezug auf das 
Verhältniss zwischen Eltern und Kindern, und ganz besonders, 
wenn letztere als klein und hilfsbedürftig bezeichnet werden 
sollen. In diesem Sinne finden wir es auch in der Komödie 
bisweilen; so gebraucht Ar. Nub. 999 vboxxox Qotpslv in der Be- 
deutung „von Jugend auf ernähren“. Als Vergleich braucht es 
Eupol. 90 (I 283). Dagegen ist die Bedeutung etwas erweitert, 
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wenn Epicrat. 2, 15 (II 283) eine junge, bereits selbständige 
Hetäre ebenso bezeichnet. — Hier haben wir dann auch den 
metaphorischen Gebrauch von Flügeln und Fliegen zu be- 
sprechen, obgleich freilich neben den Vögeln ja auch noch 
andere Gruppen der Thierwelt mit Flügeln versehen sind; 
indessen darf man annehmen, dass bei Vergleichen und Meta- 
phern, die auf die Befliigelung gehen, in der Kegel die ansehn- 
lichen Flügel der Vögel, nicht die der Insecten, zum Aus- 
gangspunkt gedient haben. Am seltensten trifft man, abgesehn 
von technischen Metaphern*), direete Uebertragungen des 
Wortes Flügel selbst, die namentlich in der Komödie fehlen; 
dagegen sind Metaphern von Adjectiven oder Compositen 
sehr gewöhnlich. So von xrego ift«?, geflügelt; das bekannte 
homerische insu jcttgöivra, das schon bei den Alten „geflü- 
geltes Wort“ (im modernen Siime) geworden war, finden wir 
citirt Com. inc. 126 (p. 432).**) Die Bezeichnung der Blitze 
als geflügelt, wie z. B. Av. 576 u. 1714, ist ja ursprünglich 
wohl auch nur metaphorisch, war aber bekanntlich eine früh- 
zeitig reell erfasste Vorstellung, weshalb die Kunst die Blitze 
nicht selten wirklich mit Flügeln darstellte. Das Wort 6fi6- 
srr tgog, das wir bei den tragischen Dichtem mehrfach, aber 
in verschiedenartiger Anwendung finden, braucht Strattis 78 
(I 733) im Sinn von ufttjAixig. Ganz vereinzelt steht auch 
die Anwendung von fvxtegog, Nub. 800: xKox’ ix yvvcuxüv 
fwm'pov, d. h. von Frauen, die „hochfliegende Gedanken“ haben, 
hochmiithig sind. — Beflügeln, xxegovv, wird mehrfach im 
übertragenen Sinne von „begeistern, erheben“ gebraucht; so 
meint der Sykophant Av. 1436 mit den Worten: fu) vov&txst 
ft’ dMä xrtgov zwar eigentliche, wirkliche Befliigelung, aber 
Peithetairos fasst es Ln übertragener Bedeutung: vvv rot Xiymv 
xx egiö «ff, worauf daim der weitere Dialog beruht, vgl. na- 
mentlich V. 1438 f., 1443 ff. Es geht daraus hervor, dass 
üvca xxsgovv in der Bedeutung „begeistern“ nicht bloss poetische 

*) Eine solche ist xxigv£ als Theil der Gewandung, wie wir es 
Ar. frg. 326 (I 478) finden. 

**) Anders wird der jfpjjffftöc zcrfgvymzng Eqn. 1086 zu fassen sein, 
nämlich nur als komischer Hinweis darauf, dass in diesem Orakel der 
Demos zum Adler, also beflügelt wird. 



Digitized by Google 




224 



Metapher, sondern Ausdruck der Umgangssprache war; wir 
finden es auch Lys. G68: uvaxzepücsca n&v z'o cdifia ' Cratin. 
384 (I 119); cf. Ran. 1388 (und in Prosa, Herod. TI 115. Xen. 
Hell. HI 4, 2 u. s.). — Das Schlagen mit den Flügeln, wie 
es die jungen Vögel machen, die erst fliegen lernen, heisst 
nxepvyC%eiv (cf. Av. 795 u. 1466. Equ. 522); dies braucht 
Ar. Plut. 575 in übertragenem Sinne: cpXvapelg xcd TtreQvyi&ig, 
d. h. „du schwatzest bloss und schlägst mit den Flügeln (ohne 
wirklich fliegen zu können)“, also du sprichst nichts Ordent- 
liches; cf. Schob: xovcpcc xcd (icczaccc öiakeyr h ctnb ttbv veoGGcov, 
a necQatpvOt. ycev rüg nttQvyag, cnz uG&cu Öl ov dvvavzai • ovra 
xcd 0v Q-eXecg utv dvxeiizstv xcd xecpcc^eig, ovöev öi avvecg. 
Etwas Aehnliches bedeutet uvopraXClec v, Equ. 1344; Schob: 
bgrukü^ecv Xeyezac inl zäv uQ^ouivmv ccvuxzeQvGGeG&ai 6qvC- 
ftcov es ist also das Prohiren der Schwingen vor dem Fliegen, 
aber bei Vögeln, die bereits fliegen können, daher dvcoprctXcfeg 
hier so viel bedeutet als tfiezecopt^ov xcd fitya icppöveig. Und 
tctbq vzxeod-ai ist dasjenige Flügelschlagen, wodurch die 
Vögel ihr Wohlbehagen, ihre Lust ausdriicken, und dies über- 
trägt Diphil. 61, 6 (II 561) auf die freudige Erregung über- 
haupt: ye'yyd’u xcd %cUqm re xcd xzepvzzofiat. — In entsprechen- 
den Metaphern finden wir fliegen, ne’zeod'uc, noz äG&ai, 
namentlich in geistiger Beziehung. So Vesp. 93: 6 vovg xe- 
zercu Tcepl rr)v xXetpvdpccv Nub. 319: i] \pv%z\ jiov xexöxrjraf 
Av. 1445: iteirorfjGd'ai zag cppevccg • sodann aber auch als Hy- 
perbel von grosser Eile, wie auch wir „fliegen“ für „schnell 
laufen“ gebrauchen, so Lys. 55. Eccl. 899. Antiphan. 229, 2 
(II 112). Alexis 201,4 (11371), und von einem Seereisenden id. 
210 (p. 374): fjdrj ydp nezezac dcaizovxiog. Ferner Lys. 1013: 
itnraofjcca' ib. 106: cppovdog dfinzäfievog Ißa. Und wie wir bis- 
weilen das Wort „flügge“ im übertragenen Sinne gebrauchen, 
z. B. von jungen Mädchen, so Ar. fr. 582 (p. 540): eiol de i'järj 
n Qog avöpttg ixxezyOifiot G%ed6v. 

Der Adler nimmt ungefähr dieselbe Stelle unter den 
Vögeln ein, wie der Löwe unter den Säugethieren; das zeigt 
ebenso die Thierfabel, wie das Sprichwort und die Metapher. 
So meint die uralte Prophezeiung des Bakis damit, dass 
Athen ulerbg iv vecpeXyGiv sein werde, worauf Equ. 1013 an- 
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gespielt wird (vgl. auch frg. 230, I 451), die Hegemonie, die 
Athen, dereinst zufallen werde; und ebenso lautet es in dem 
fingirten Bukisspruch des Kleon V. 1087: ulet'og äg yiyvei 
(man vgl. damit das komisch gebildete Wort ßvQdutetog, 
V. 198, 203 u. 207). — Anderes geht auf naturhistorische 
Einzelheiten. Lys. 695 droht der Chor der Weiber den Greisen: 
de tbv tCxxotna xdv&uQÖg de {uaevOOfieu. Dazu bemerken die 
Schob: nuQoiuiu, tjg (it^vrjtut. xul iv EiQrjvij (V. 133). tu yug 
tau ttäv dercöv ot xuv&upoi xvXiovztg dicttpQ-ei'QOvdiv. Dabei 
ist zu bemerken, dass das Sprichwort bloss lautete: uetbv 
tixtovtu xtxv&uQog, während das fiuuvead’ut die komische 
Zuthat des Dichters ist, der die Frauen das Verderben des 
Adlereis mit einer Entbindung vergleichen lässt.*) Epier. 2, 8 
(II 283) vergleicht die in der Jugend übermüthige, im Alter 
heruntergekommene Lais mit den Adlern, die auch im Alter 
schwach und kraftlos werden: 

ovtol ydq btuv tadtv veoi , 
ex ttäv 6 quv itQÖßut’ id&iovdi xul Xuytag 
ftfrsap’ dvuQttut,ovteg vno tijg iffjfvog’ 
brav di yrjQÜdxcodiv tfdtj töte . . . 
inl tovg vetog tfcovdi neivtävreg xuxwg' 
xuneitu ravt' elvui vo[ii£et ul ttQag.**) 

Der Habicht kommt nur Equ. 1052 in den fingirten 
Orakel-Hexametern des Kleon vor, wo dieser sich selbst als 
den Habicht bezeichnet, der die Rabenbrut der Lakedaimonier 
(die Besatzung von Sphakteria) gebunden und nach Athen 
gebracht habe. Auf Raubvögel im allgemeinen geht auch 
der Vergleich Nub. 337, wo die Wolken (als „Segler der Lüfte“) 
yufjitpol oCtavol deqovrixelg genannt werden; doch liegt hier ab- 
sichtliche Parodirung, vielleicht auch directe Entlehnung aus 
dithyrambischen Dichtungen vor. Von einem Raubvogel, dessen 
heutigen Namen man nicht weiss, ging das Sprichwort f du 
XÖXEV dvo iQi&uxovg ov tQttpei, „ein Dickicht nährt nicht 
zwei ^Qi&uxot“, weil sie zu gefrässig sind; darauf spielt Ar. 
Vesp. 927 an: ou yuQ uv itote tQetpetv Övvutt’ uv fu'u X6%(i7) 

*) Vgl. Bauck p. 61. 

**) Den unvollständigen Trimeter ergänzte Casaubonus zu >]djj 
7roTf , to«, Meineke zu rjiij tozc 9eüv. 

Blümwkk, Studien I. 15 
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xXtTtr« 6vo ' vgl. Bauck p. 31. — Die Verse Av. 1106 fg. von 
den yXuvxsg ActvQtazixai, die nie fehlen, sondern ihr Nest 
bauen sollen, tv re zoig ßaXXuvzi'oig svveozzsvöovöi xuxXeipoi/fft 
uixQit xtpp«r«, gehen auf die attischen, mit einer Eule als 
Gepräge versehenen Silbermünzen; es kann daher auch streng 
genommen von keiner Metapher die Rede sein, obgleich immer- 
hin ein Bild vorliegt, indem die auf die Münzen geprägten 
Eulen als wirkliche, heckende gedacht sind.*) — Die Bedeu- 
tung des Sprichworts Com. ine. 724 (p. 536): zfjv yXavxa za- 
Tt, wird uns nicht mitgetheilt; wahrscheinlich haben wir 
es aber auch bildlich zu fassen, von furchtsamen, unansehn- 
lichen Personen, die von andern aufgezogen werden, wie die 
Eule von den Vögeln geneckt wird. — Auf die Drossel 
bezog sich das Sprichwort Eubul. 29 (II 174) xovtpözepog 
xfyXrjg. Auch der x6rl>i%°g gehört zur Gattung der Drosseln 
oder Amseln; und da diese Vögel im Winter meist aru Ort 
bleiben und nicht wandern (Plin. X 72), so vergleicht sich der 
Parasit, was das Ertragen von Unwetter anlangt, mit ihnen, 
Aristophon 10, 5 (II 280): bnctid'Qiog diäyeiv xotpt%og. 

— Die Nachtigall, die in der Tragödie als Vergleich, ihrer 
Klagen wegen, die freilich vom mythologischen Gesichtspunkt 
aufgefasst werden, sehr häufig vorkommt, finden wir in der 
Komödie nur selten. Nicarch. 16 (I 773) bedient sich des 
Sprichwortes ccrjddveiog vzcvog, worunter man ein sehr geringes 
Quantum von Schlaf verstand, da die vornehmlich bei Nacht 
singende Nachtigall des Schlafes nicht zu bedürfen scheint. 
Alexis 92 (II 326) wird sie mit andern wegen ihrer Ge- 
schwätzigkeit sprichwörtlich gewordenen Vögeln zusammen 
zum Vergleich für ein schwatzhaftes Weib genannt; indessen 
scheint gerade die Nachtigall da in der That ein sehr wenig 
passender Vergleich zu sein, und man begreift, weshalb Meineke 
dort %tXiö6va. an Stelle von arjdöva zu setzen vorschlug. Nun 
findet sich aber auch das Sprichwort, Com. inc. 550 (TU 508): 

*) Auf das bekannte Sprichwort ylaöxas tlg ’A&rjvag oder ’Afhjvctgf 
spielt Ar. Av. 301 an; bekanntlich gebrauchte man daB Sprichwort, um 
etwas UeberflüssigeB zu bezeichnen, da es in Athen bo viele Eulen gab 

— freilich nicht sowohl lebendige, als die auf den Bildsäulen der Athene 
und die auf den Münzen. 
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arjdöveg ktG%ou(U,v iyxa&rjfievca , und nach Diogenian. II 48 
bezog sich dasselbe auf Schwätzer; auch hier hat daher 
Meineke (Philologus XXV 539) %ektS6veg vorgeschlagen. In- 
dessen muss man doch sagen, dass hier eine Stelle die andere 
stützt; und da die Alten bei der Nachtigall ihre Ausdauer im 
Singen, ihre Fähigkeit, den Athem lange auszusetzen, beson- 
ders .bewunderten (Plin. X 81), so wird man am besten an 
beiden Stellen nichts ändern, oder höchstens mit Cobet, dem 
Kaibel folgt, bei Alexis 1. 1. nach owe urjätiv' die Worte ov 
Xtkidövu einschieben. — Der Sperling gehört nicht zu den 
gewöhnlichen Vergleichen; wir finden nur Alexis 144 (II 349), 
wo jemand zu einem andern sagt: xaxäg £%etg, ergov&lg axa- 
Qtjg vi] AC el. Es geht hier auf die Kleinheit; die angere- 
dete Person ist durch Krankheit so zurückgekommen, dass sie 
„ein Spatz“ geworden ist. — Bei den Schwalben dient ihr 
eifriges Zwitschern zum Ausgangspunkt der Vergleichung, 
jedoch nach verschiedenen Seiten hin.*) Av. 1681 geht ügjceq 
ui %Ekid6veg auf die Unverständlichkeit eines von Barbaren 
geradebrechten Griechisch; und vom Demagogen Kleophon 
heisst es Ran. 679: i<p’ ov di] %eü.eglv üfupiXukoig öeivov ini- 
ß()E[i£Tca &QT]xCa %Efodd>v, weil er ein schlechtes Griechisch 
sprach. Dagegen wird die Geschwätzigkeit des Vogels zum 
Ausgangspunkt genommen Ran. 93: %i kidövav f lovdetu , „Sing- 
schulen für Schwalben“, von den geschwätzigen jungen Tra- 
gikern; cf. Nicostr. 27 (II 227). Auch Philem. 208 (II 532): 
t] (ilv %Ehönv rö tlfpog, a yvvea, lultl, ist wohl bildlich zu 
fassen, doch ist, da das Fragment nur soweit erhalten ist, 
der Sinn nicht mit Sicherheit festzustellen. Während Cobet 
und Meineke den Vers dahin ergänzen, dass der Sinn ist: „die 
Schwalbe schwatzt nur im Sommer, du aber, o Weib, das ganze 
Jahr“, meint Kock, äcdff sei transit. zu fassen und der Sinn: 
„die Schwalbe verkündigt den Sommer“. Aber das Sprichwort 
von der Schwalbe und dem Sommer lautete, wie bei uns, gerade 
entgegengesetzt: „eine Schwalbe macht noch keinen Sommer“, 
ftt« xekiShi) sag ov 7roi.£f, wie es auch Cratin. 33 (I 22) citirte; 
ich möchte daher Meinekes Auffassung vorziehen. 

*) Vgl. Bauck p. 80 aq. 

15 * 
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Der Rabe spielt in der Fabel vornehmlich eine Rolle als 
Dieb; und darauf geht es auch, wenn Pac. 1125 der Seher 
Hierokles als xoquI- bezeichnet wird, weil er gewaltsam sich 
die Opfereingeweide aneignet. Wenn dagegen an der schon 
angeführten Stelle Equ. 1053 die gefangenen Lakedaimonier 
xoqkxivoi heissen, so geschieht dies nur um des Gegensatzes 
zu dem Habicht willen, der die Raben aus ihrem Nest ent- 
führt.*) — Die Krähe, xopävt], ist gleich der Schwalbe Sinn- 
bild der Geschwätzigkeit; cf. Equ. 1051: cpdovcgcä yug ii u- 
xgd^ovat xoQMVca' doch war sie auch wegen angeblicher 
Langlebigkeit sprichwörtlich, daher die Redensart vnty xag 
xogävag, Com. inc. 913 (111 5G5). Das Krächzen, xqw&iv, 
der Krähen wird scherzhaft auf Menschen, die mit heiserer 
Stimme sprechen, übertragen, Lys. 506. Plut. 369. — Auch 
die Dohlen, xoAotot, werden wegen ihres lauten und anhal- 
tenden Krächzens zum Sinnbild, namentlich für Schelten und 
boshafte Reden genommen, worauf Kleons Orakel Equ. 1020 
geht: xokkol yuQ ui'ati Oqit xaruxgaiftvOi xokoioi. Auf anderes 
bezieht sich der Vergleich Vesp. 129: 

6 ö ’ üsntQtl xokoiog avxä narr äkovg 
ivixQovsv dg rbv Toijjov, tlx’ t’^jkktxo. 

Es handelt sich hier uni den seinen Wächtern entfliehenden 
Philokleon. Die Schol. erklären: xotgyuQ Iv xip o Ixa xokotolg 
ntjyvvovOt. nuxxukov [1. nuxxa Aovj], Tvu dg avxovg ukloiv xo. 
Da die Dohlen leicht sprechen lernen, hielten sich die Alten 
welche in Käfigen; Philokleon wird daher mit der von Sprosse 
zu Sprosse hüpfenden Dohle verglichen, und nur hierauf) nicht 
aber auf das nctxxäkovg tyxQOvttv, kann der Vergleich gehen. 
— Der Häher, xiOdu, ist in dem schon angeführten Frgt. des 
Alexis 92 (II 326) zusammen mit Nachtigall und Turteltaube, 
x Qvycbv, als Sinnbild der Geschwätzigkeit aufgeführt. — Der 
Kuckuck diente als Schimpf- und Spottname. Ach. 598 er- 
widert Dikaiopolis dem Lamachos, der sich darauf beruft, dass 
man ihn zum Feldherrn erwählt habe, das hätten xöxxvytg 
xpetg getlian, wir würden sagen „drei Gimpel“. Noch schärfer 

*) ln technischer Metapher ist xöpa£ der Thiirgriff, wie wir ea 
Posidipp. 7 (III 338) finden; die Benennung kommt vom krummen 
Schnabel des Bähen her, nach dem jeder gekrümmte Haken x6ga£ hiesa. 
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bezeichnet die Metapher, an der der Vogel sicher so un- 
schuldig ist, wie unser Gimpel an seinem Rufe, die Wortbil- 
dung bei Plat. 64, 3 (I 618): äßsk r*pdxoxxu| fjh'&iog' cf. B. A. 
27, 24: xoxxvya ktyovöt xov xtvov xtd xovcpov. Dagegen wird 
xoxxvfciv, was ursprünglich nur den Ruf des Kuckucks bedeutet, 
bei den Komikern auch vom Krähen des Hahns gebraucht, 
Eccl. 31; cf. B. A. 21, 24, und in noch weiterer Uebertragung 
sagt Dionysos Ran. 1380: p>) fie&iiafrov, srpiv uv iya acpßtv 
xoxxvOa, was Kock erklärt: „da der Hahnenruf am Morgeu 
und der Kuckuck im Frühling zum Beginn der Arbeit mahnt, 
so enthält der Ausruf xöxxv (wie Av. 507) auch die Auffor- 
derung zu rechtzeitiger, rascher Thätigkeit“.*) 

Der Hahn war bei den Griechen bekanntlich besonders 
geschätzt für die Hahnenkämpfe. Die natürliche Wuth des 
streitbaren Thieres wurde bei diesen Kämpfen durch Knoblauch, 
den man ihnen gab, noch besonders erhöht, und hierauf spielen 
einige aristophanische Bilder an. Equ. 492 bietet nämlich der 
Chor dem Wursthändler Knoblauch an, SV cifieivov iaxogo- 
diOfitvog (ju<z!h un d ermahnt ihn darauf V. 496: 

Sdxvtiv, diußdkkeiv, xovg kötpovg xaTiefftnv, 
j'wa'OJg r« xdkkai’ (atocpotyiov ij&tg 7t«kiv‘ 
er behandelt ihn also nicht nur in Bezug auf den Knoblauch 
wie einen Kampfhahn, sondern er bleibt auch weiterhin im 
Bilde, indem er ihn auffordert, Kamm und Bartlappen des 
andern aufzufressen. Ebd. 946 sagt der Demos zum Klcon: 
rpdöxiov cpikttv fi’ faxoQÜditiag’ hier ist das Bild ganz in den 
Hintergrund getreten und die Metapher besagt nur so viel 
wie „reizen, zornig machen“. An Stelle von oxoQodt%fiv ist 
im gleichen Sinne Ach. 526 <pv<Styyovv gebraucht (von qpisftpj-, 
dem Stengel des Knoblauchs), indem die Megarer bdvvaig 
ni(pvoiyyo)[iti'oi genannt werden, d. h. „aufgebracht, wfithend . 
gemacht“, wobei allerdings noch der Scherz im Hintergründe 
liegt, dass im Gebiet von Megani viel Knoblauch gebaut 

*) Zweifelhaft ist Equ. 697, wo die Scholien, sowie Photiua a. h. v. 
irtfuxox %aea lesen, waa durch ntQuyiluea oder jrfpuxopdcixKT« erklärt 
wird, die Haa. aber nfpirxdxxcsa. Ebenao wird Thesm. 1059 theila /jri- 
xoxxfc'srpin , theila /xixoxxrorpicc gelesen; die Schul, haben wiederum 
craterea, da aie ca durch n’io&vfa ytitiv erklären. 
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wurde.*) Dagegen geht der Vergleich Vesp. 1400: zxifoaei 
&QVV1103 &g ns «Af'xtwp auf die Furchtsamkeit der Vögel 
den Menschen gegenüber; vgl. das oben S. 201 Uber jrrij jtsouv 
Gesagte. 

Auf Aeusserliches geht der Vergleich Vesp. 257: röv nrjlov 
ÜGJteg axx ayäg xvpßctOeig ßadifcav' die im Koth watenden 
Freunde des Philokleon werden dem Haselhuhn verglichen, 
cf. Schob: 6 utxuy&g ogvtov itSxiv fvpiaxafisvov iv xolg ekx 61 
xal xepTtofitvov iv xolg mjlädsai rdjrotg xal xilfiaoiv. Wenn 
Pac. 788 die Söhne des Karkinos öpxvyeg oixoytvtlg genannt 
werden, so bezieht sich das, wie die andern Vergleiche zeigen, 
auf die auffallende körperliche Kleinheit derselben; allerdings 
meinen die Scholien, es könne damit auch auf ihr zänkisches 
Wesen angespielt werden, da die Wachteln, wie die Hähne, 
kampflustige Thiere sind und auch zu Wettkämpfen benutzt 
wurden. Auf letztere Eigenschaft dürfte sich auch Antiphan. 5 
(II 14) agxvyiov e'icov beziehen — Derbkomisch ist 

der Vergleich Lys. 755: r ixoifi’ ig xrjv xvvfjv ioßäGa xavxyv, 
toGiteg tri ixfQiGxfQtri, mit Bezug darauf, dass die Tauben ähn- 
liche Hohlräume sich zum Nisten aussuchen oder hergerichtet 
bekommen. Auf die auch hei uns, obgleich mit Unrecht, 
sprichwörtliche Sanftmuth der Tauben geht die sprichwört- 
liche Redensart Com. ine. 600 (p. 531): ngaoxsgog negioxtgäg. 
auf die Geschwätzigkeit der Turteltauben der schon er- 
wähnte Vergleich Alexis 02 (II 326) und Men. 416 (p. 121): 
xpvyövog Xakioxtgov. — Von den langbeinig dahinstelzenden 
Kranichen entnimmt der Parasit, der Aristophon 10, 9 (II 280) 
seine körperliche Rüstigkeit herausstreicht, den Vergleich, er 
sei dvt’ardäijros op&gov ittpmuxflv yigavog. Einen Menschen, 
der einen übermässig langen Hals hatte (was wir eine „Gäuse- 
gurgel“ nennen), nannte man scherzhaft einen yegavtag. Com. 
inc. 970 (p. 575). — Dem Storch schrieben die Alten eine 
besondere Fürsorge der Jungen für die altgewordenen Eltern 
zu, denen sie auf solche Weise ihre Dankbarkeit für die Er- 

*) Vgl. die Scholien, die daneben allerdings noch eine andere Er- 
klärung geben, die aber zu der Form nKpveiyymnivoi nicht passt, son- 
dern zu itttfveT]fiivoi. 
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niilirung in der Jugend abstatteten (cf. Av. 1353. Ael. n. an. 
III 23; als Vergleich ne kaQyoi) egcog, bei Plat. Alcib. I p. 153 E); 
davon kommt das vielleicht von einem Komiker gebildete Wort 
avrinekapyeiv, Com. inc. 939 (p. 569). — Die Raubsucht und 
der stets aufgesperrte Schnabel machte die Möwe zum Sinn- 
bild der Habgier, worauf der Witz Nub. 591 geht, wo Kleon 
als laQog bezeichnet wird; Equ. 956 nennt der Wursthändler 
als Wappen der Demagogen kaQog xex^vag ixl nix qag Ör t fir r 
yoQÜv. Ebenfalls ein Seevogel von nicht sicher bestimmbarer 
Art war der xenqtog ' man behauptete, er nähre sich vom 
Schaume des Meeres (Schol. Pac. 1067); daher galt er für ein 
dummes Thier, und auf Menschen angewandt, bedeutete es, 
wie xoxxv!;, einen einfältigen, leicht zu täuschenden Menschen, 
so Pac. 1067. Plut. 912. 

Die Gans dagegen, bei uns beliebte Metapher für dumme 
weibliche Wesen, kommt in diesem Sinne bei den Alten nicht 
vor. Theopomp. 13 (I 736) werden solche, die (als Gäste) nur 
mit Gemüsen bewirthet worden sind, deswegen mit Gänsen 
verglichen: kaxuvoiffiv aOneq xfjvfg e&viOfUvoi. Wenn es 
Eubul. 101 (II 199) heisst: ei {irj ai> XV V ' 0 ^ fytuq -ij tpvxrjv 
exeig , so erinnert uns das daran, dass Gänseleber schon bei 
den Alten ein Leckerbissen war, dessen wegen die Gänse 
eigens gefüttert und gestopft wurden *) ; mul auf diese künst- 
liche Zucht geht Epigen. 2 (II 417): ulk' et xtg äoneq XV VK 
rsixevxbv kaßcov exQetpe fie. — Was die Enten anlangt, so 
kommt da die zweifelhafte Stelle Plut. 101 1 in Betracht. Die 
Scholien lasen dort vir üqlov xcd ßctxiov , geben dafür aber sehr 
verschiedene Erklärungen, indem vixkqiov bald als Personen- 
name, bald als Pflanze, bald auch als andere Bezeichnung für 
veoxxiov gedeutet wird. Die Ausgaben schreiben nach den bes- 
sern Hss. vijtxäQLov, „Entlein“; es hätten dann die verliebten 
Athener ihre Schätzchen ift zärtlichen Augenblicken „mein Ent- 
chen“ genannt, wie bei uns etwa „Hühnchen, Täubchen“ oder dgl. 
Dass dem in der That so gewesen sein mag, darf man daraus 
schliessen, dass vqxrctQiov als ein auch bei Menander vorkom- 
mendes vnoxoQiduxov erwähnt wird, frg. 1041 (p. 258). 

*) Vgl. Keller a. a. O. 288 fg. 
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Wenig Anlass zu Bildern od£r Metaphern boten die Am- 
phibien. Die Schildkröte, deren sprichwörtliche Langsam- 
keit ja auch in dem bekannten Problem von Achill und der 
Schildkröte ausgesprochen liegt, wird im gleichen Sinn im 
Sprichwort Com. inc. 555 (p. 509) genannt: hq6xeqov 
7tuQaSQttiulun Sadvnodcr man bezeichnete damit etwas Un- 
mögliches. — Leute mit fleckigem Teint, der der Haut der 
Eidechsen glich, wurden adxcekußuxrjg oder yaktäxrig genannt, 
Menand. 188 (p. 54). — Schlangen sind häufig als Metaphern 
in der Tragödie, in der Komödie dagegen selten. Sprichwörtlich, 
und zwar in verschiedenartiger Anwendung, war die keßrjQig, 
d. h. die abgeworfene Schlangenhaut; so wird als Fragment 
des Aristophanes citirt xvepkoxepog keßijQcdog, frg. 35 (p. 400); 
daneben kommen aber noch die beiden andern Formen yvfivö- 
x BQog keß rjQcSog und xevdnepog keßrjpiöog vor. Nach frg. 767 
(p. 573) wurde die vdxQi%Cg, eine namentlich für Züchtigung 
der Sklaven bestimmte Karbatsche, dgaxcava genannt, ver- 
muthlich wegen der daran befestigten Stacheln (man vgl. die 
„Skorpionen“ des A. T.); da aber als Gewährsmann für die 
Bezeichnung neben Aristophanes auch Thukydides genannt 
wird (B. A. 35, 30), so war dieselbe jedenfalls volksthümlich 
(wie etwa die „neunschwiinzige Katze“ der Engländer). — 
Sehr gebräuchlich in der Tragödie sind Bilder von der Yiper ; 
e%idvcc, die auch geradezu selbst als Bezeichnung namentlich 
für verworfene Frauen gebraucht wird, so Anaxil. 22, 5 (II 270), 
und sprichwörtlich scheint gewesen zu sein £%tdvr)g xuqÖluv 
edrjd oxev, Com. inc. 629 (p. 521), von Zornigen. Ebenfalls auf 
die Viper geht Men. 702 (p. 201): 

ywctii' 6 didadxm' yQÜfiuaxa xuküg 
adnidi de rpoßegä jrpoffjropfJ« <paQ[iaxov. 

Eine scherzhafte, verbreitete Redensart scheint ßaxQa%oidiv 
olvoKfttiv , „den Fröschen Wein schenken“, gewesen zu sein, 
bei Pherecr. 70, 5 (I 164) gebraucht und darauf bezüglich, dass 
jemand bei der Weinmischung zu viel Wasser nimmt. Die 
Betreffende (denn es ist eine Frau, die sich über diese Art des 
Einschenkens beklagt), muss freilich an eine etwas stärkere 
Mischung gewöhnt gewesen sein, als sie sonst bei den Alten 
üblich war, denn sie bezeichnet schon zwei Theile Wasser auf 
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vier Theile Wein als „Froschwein“. Auf dasselbe bezieht es 
sich, wenn an der schon mehrfach ungezogenen Stelle Ari- 
stophon 10 (II 280) der Parasit von sich rühmt, er sei vdap 
xivfiv ßdTQU%og. 

Von den Fischen sind verschiedene Arten ira Sprich- 
wort oder in der Metapher zu finden.' Am häufigsten kommt 
der xiOTQSvg vor, dessen moderner Name nicht gewiss ist. 
Dieser Fisch hatte nämlich, wie behauptet wurde, nie etwas 
im Magen, wenn man ihn fing, und deswegen nannte man ihn 
auch vtjdug, „den Faster“; umgekehrt aber wurden Hunger- 
leider xedtgtlg genannt; so Ameips. 1 (I 670). Theopomp. 13 
(I 736). Eubul. 68 (II 188). Alexis 256 (II 390). Diphil. 54 
(II 538). Euphron 2 (III 319); cf. Com. inc. 1037 (p. 582) und 
Hesych. v. xedrgftg' in der Form xsdrgtvog vfjdrig Anaxandr. 
34,8 (II 148), welche Stelle ebenso wie die ausserordentliche 
Häufigkeit der Metapher zeigt, dass dieselbe nicht lediglich 
der Komödie, sondern der attischen Umgangssprache angehörte. 
Ob auch Diocl. 5 (I 767): äXkcTcu Ö' v<p' rjSoinjg xedrgivg darauf 
geht oder ob damit auf eine andere Eigenschaft des Thieres 
angespielt wird, entzieht sich der ßeurtheilung. — Der 
Schiffshalter, i^ivr^g, dem die Alten die fabelhafte Kraft, 
die Schiffe aufzuhalten, zuschrieben, dient als Gleiehniss Com. 
inc. 728 (p. 537): txivijdog dtxrjv t%erta' worauf sich aber das 
Gleiehniss bezog, ist beim Fehlen des Zusammenhangs nicht 
erkennbar. — Der Aal ist bei uns sprichwörtlich wegen seiner 
Glätte und Gewandtheit im Entschlüpfen. Auf erste re, aber 
nur in äusserlichem Vergleich, bezieht sich Ar. frg. 218 (p. 447): 
Atiog <3 dzeg iyxtXvg' wie der Zusammenhang zeigt, ist hier 
mit Xetog die auf künstlichem Wege erreichte Glätte der Haut 
gemeint, ein Kennzeichen der ncadixd Deutlicher noch in der 
ganz ähnlichen Stelle Eupol. 338 (I 347): rö dibii t%ovdi Xelov 
üdxfp fyxfXtig.*) - Die Muräne kommt, als Schimpfwort 
vor, Com. 595 (p. 515); nach Phot. s. v. [ivgaiva bedeutet das 
s. v. a. xaraipsgijg, d. h. „geil, wollüstig“; dass gerade die Mu- 



*) Es ist daher nicht gerechtfertigt, wenn Otto S. 25 N. 107 diese 
Stelle als Parallele anführt zu Plaut. Pseud. 747, wo „aalglatt“ in mo- 
ralischem Sinne zu fassen ist, s. v. a. „schlau“. 
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räne als Sinnbild der Geilheit betrachtet wurde, hängt jeden- 
falls mit den Fabeln zusammen, die über ihre Paarung mit 
Schlangen erzählt wurden (vgl. Oppian. hal. I 554). — Die 
ipi]TTCt, zur Gattung der Schollen gehörig und anscheinend 
identisch mit dem rhombus der Römer, kommt als Spitzname 
bei Plat. 10G (I 629) vor, einem Manne beigelegt: rXavxi'rtjg 
6 tpfjtra ■ der Sinn ist nicht recht deutlich, doch bezeichnet es 
wahrscheinlich einen Dummkopf, einen „Stockfisch“. Als An- 
rede an eine Frau steht es Lys. 131, hier ist aber, abgesehn 
von dem Schimpfwort, noch ein Nebensinn dabei; denn es 
bezieht sich darauf, dass Kalonike V. 115 gesagt hatte: 
fyat dt y’ uv xuv ioß jisqfI iprjTzav doxä 
dovvai üv ifutvzijg xapzafiovßcc ftijfudv. 

Dies geht darauf, dass dieser Fisch den Beinamen i/fuzofiog 
oder TtTfirjfievog führte, weil er aussah, als wäre er der eine 
Theil eines von einander gespaltenen Fisches (cf. Plat. Conv. 
p. 191 D. Luc. piscat. 49 u. s.). — Ein geschätzter Meerfisch 
war der yüavxog, und es mag wohl sich auf seine Seltenheit 
und Kostspieligkeit beziehen, wenn Gratin. 303 (1 101) sagte: 
yXccvxov ov TtQog navzbg dvÖQog ißziv kqtvöcu xuküg, was 
doch wohl im übertragenen Sinne zu fassen ist, etwa „eines 
schickt sich nicht für alle“. — Der Barsch, ein ebenfalls 
beliebter Flussfisch, hiess 7ttQxrj~ auf ihn geht der Vergleich 
Ar. frg. 495 (p. 520): dnaßxixgi^eiv foßn tgel ziigxryv yctpai' 
vielleicht zappelte derselbe, wenn er gefangen auf’s Land ge- 
worfen wurde, ganz besonders. 

Wir wenden uns nun zu den Insecten. Hier bezieht 
sich auf den Kornwurm der Vergleich Anaxil. 33 (II 274): 
ot xöXaxtg tißi zäv lyßvziov ovßiag 
ßxcobrjxtg. sig ovv axaxov ctvfrQwnov tqotiov 
tißdvg exußzog ißftiti. xudzjfievog, 
fiog äv ößjttg 71vqov itzt odei^t] xtvov. 
lauft’ 6 f uv Atpp’ ißziv, 6 d’ tzt qov ddxvei, 
in sehr treffender Parallele der gefrässigen Parasiten zu den 
die Körner fressenden und nur die Hülsen übrig lassenden 
Kornwürmem.*) — Die Heuschrecke diente, wie bei uns, 

*) 2*doi?jg bedeutet auch, wohl einer gewissen oberflächlichen 
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als Bild für massenhaftes Auftreten; wie wir von einem Heu- 
schreckenschwarm sprechen, so Ach. 150: olov xb X9 W u 
vöncov itQoaeQxetcu. Hingegen hat man hinter dem komischen 
Vergleich bei dem oben (S. 216) erwähnten Wettstreit der 
beiden Zechgenossen, Vesp. 1311: 

6 d’ avuxQuycov avTTjxae’ avx'ov nagvom 
tci &Qi:a tov xQißavog ttjcoßeßkrjxöri 
keinen besonderen Vergleichungspunkt zu suchen; es soll wohl 
nur überhaupt ein recht tolles Bild gebraucht werden, und da 
ist die Heuschrecke als hässliches Thier gerade recht, zumal 
wenn sie mit tgißcov in Verbindung gebracht wird, als steckte 
sie in der schäbigen Kleidung des Verspotteten. Auch äxQig 
ist eine Heuschreckenart, und Antiphan. 195, G (II 94) be- 
zeichnet sich der vielgewandte Parasit hinsichtlich seiner Fer- 
tigkeit im Springen als sianijö&v ccxql g, wobei es sich natürlich 
um die Thüren handelt, die zu fetten Gastmählem führen. — 
Ein zudringlicher Mensch wird bei uns im derberen Gesprächs- 
ton wohl als „Wanze“ bezeichnet; das scheint auch griechi- 
scher Sprachgebrauch gewesen zu sein, wenigstens wird man 
Diphil. 126, 7 (n 578): ivcc rovd'e xoqlv xrjtpijva itoirjdco so 
verstehen müssen. Die Wanze soll zur Drohne gemacht 
werden: d. h. dem lästigen, stets beschwerlich fallenden Men- 
schen soll sein Stachel genommen, also seine zudringliche 
Art ausgetrieben werden (die Drohnen haben nämlich keinen 
Stachel, s. unten). — Die Cikade ist ein gewöhnliches Sinn- 
bild für die Geschwätzigkeit; in diesem Sinne wird die xig- 
xwjtrj, eine besondere Species der Cikade, und die rtrrij; einer 
geschwätzigen Frau gegenübergestellt Alexis 92 (H 326); auf 
die durch Weingenuss hervorgerufene Schwatzhaftigkeit geht 
Theopomp. 40 (I 744): r\v (sc. keitadxi )v) txniovd’ axguxov 
iyad'ov datfiovog xixxdg xtkaösi. Aristophon 10, 6 (II 280) 
bezeichnet sich der Parasit, was die Fähigkeit, Hitze zu er- 
tragen und selbst am heissen Mittag zu schwatzen, anlaugt, 
als Cikade: nvlyog imoy-ttvai xul (itdrjfißgiag kaAttv xdxx t|. 
Da aber das Zirpen des Thierchens den Alten lieblich klang, 



Aehnlichkeit wegen, den beim Spinnen ausgezogenen Faden, cf. Epigen. 
7 (II 418). 
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so lautete eine sprichwörtliche Redensart, Com. inc. 695 (ITI 531): 
Ttmyog tvcpoväTSQOg. Auch nahm man an, die Cikaden nährten 
sich vom blossen Thau (cf. Anacreont. 32. Ael. n. an. I 20 u. s.), 
und daher galten sie auch als Beispiel für Genügsamkeit und 
Massigkeit, worauf sich der Scherz Nub. 1360 bezieht: aötiv 
xelevov&\ üojtfQtl rsTTiyug iouävtcc statt der Bewirthung 
heisst er ihn singen, wie wenn er Cikaden zu Gästen hätte.*) 
Die Raupe, xatwnj, finden wir nur einmal, Aristophon 
10, 4 (II 280), wo der oft citirte Parasit sich wegen seiner 
vorzüglichen Fähigkeit, Gemüse zu vertilgen, mit einer solchen 
vergleicht: oMoXctvCai ftvuav Xu%avm> re xäfimj. 

Sehr häufig kommt die Biene in Gleichniss und Meta- 
pher vor, und zwar sind es verschiedene Seiten ihres Wesens, 
die dabei als Vergleichungspunkte dienen. Equ. 403 fi, wo der 
Chor den Kleon anredet: 

ä TttQL navx' iitl n äfft re npäypaOi 
dovQodoxoiciiv in civ&eeiv ifccov 
ist die Biene zwar nicht genannt, aber doch im Bilde gemeint; 
denn gleich dieser sitzt Kleon auf den Blüthen der Bestechung 
und sammelt Honig. Poetischer Ist Av. 748 der Vergleich des 
Tragikers Phrynichos mit einer Biene, indem er immer süssen 
Gesang hervorbringt als Frucht der ambrosischen Lieder, die 
er der Biene gleich abweidet: 
ev&ev adnep i) (liXirra 

Q>pvvi%og (’fißp ooicov fieXe'av dneßozsxero xapnov , ael <pe- 
pav yXvxelav todäv. 

Nub. 946 ff.: 

rö npöffanov tinav xal ruxp&aXuu) 
xe vov/ievog CxOnep vn ’ dp&prjväv 
vno rö v yvcofiäv dnokelrai 

ist der Bienenstich die Vergleichung.**) Sehr drastisch ist 
der Vergleich des Philokleon mit einer Biene, Vesp. 107: 

*) Unverständlich ist der Sinn von Fhilyll. 2 t (I 787): «nix elftl 
zezzit- oi’df xoxUag, m yvvai. 

**) Es geht ebenfalls auf Bienen, wenn Eupol. 94, 7 (I 281) vom 
Perikies gesagt ist: fiovos zmv p^zopcov zo xevrpov tyxaziXinf zocs 

expoa o/ieroig. Kock zieht als Parallele herbei Plat-, Phaed. p. 91 C: manep 
piXizza rö xtvzpov eyxcczctXtnuiv o^zjoofjai. 
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udjtfQ ftt’Xixx’ i} ßoflßvXtog liOiQitxcu, 
vnb tof g bvvtgi xtjQOv ccvantnXuOfit'vog' 
weil Philokleon sich beständig mit Wachs täfelchen zu schaffen 
macht, hat er immer Wachs unter den Nägeln, wie die Bienen 
au den Beinehen. Auch direct als liebkosende Anrede: „mein 
Bienchen“ wird fuXirra gebraucht; so redet Eccl. 973 der 
Jüngling das Mädchen fiti.tr zu Movdtjg an, Vesp. 366 aber der 
Chor den Philokleon ta fitXixxtov, hier vielleicht mit Rücksicht 
auf den Fleiss, den der Angeredete in ' Gerichtssachen stets 
gezeigt hat. Auch die verschiedenen Ausdrücke, die der Grieche 
lür Bienenstock hat, sind in übertragener Bedeutung zu finden; 
so Ofifjvog äoidiig Nub. 297, w’obei wohl das summende Getön 
den Vergleich abgeben mag; ferner, mehr unserrn Sprach- 
gebrauch entsprechend, aotptOxüv öfu]vog, (.'ratin. 2 (I 12), 
wobei die Menge beisammen befindlicher gleichartiger Wesen 
zum Vergleiche dient (eh Vesp. 425, wo aber daneben der Um- 
stand, dass der Chor aus Wespen besteht, zu beachten ist), 
und ähnlich Lys. 353 tOfibg ywutx&v. Dagegen geht Vesp. 241 
ttiftßXog %Qr]futxa3V auf den Reichthum des Bienenstocks an 
Wachs und Honig. — Auch die Drohnen kommen in der 
Metapher vor; aber wie in den von uns angeführten Stellen 
der Komödie bei den Bienen fast nie des Fleisses, der sie 
sonst zum beliebten Sinnbild macht, gedacht ist, so auch bei 
der Drohne nicht, wie in den Vergleichen anderer Dichter, der 
Faulheit, sondern nur des Umstandes, dass sie keinen Stachel 
hat; so an der schon citirten Stelle Diphil. 126, 7 und Vesp. 1 1 14: 
üX/.tx yuQ xtjtpf/vtg ijfitv tt’olv tyxufhjfitvoi, ovx txovztg xti> tqov. 

Mit den Wegen der Ameisen w r erdeu Thesru. 100 die 
verschlungenen Melodieen des Agathon verglichen: ftvQfiijxog 
itTQunovg, fj tt dittfiivvQtxaf cf. Schob: i> g Xtnxu x«2 ayxvka 
üvaxQOvofitvov fit Xi] xov 'Ayä&mvog - totuvxui yiiQ «f rör ftvp- 
fii/xt jv b dot, womit natürlich die scheinbar verworren durch- 
einander laufenden Gänge in den Ameisenhaufen gemeint sind 
(cf. Ael. n. an. VI 43); und ganz ähnlich ist der Vergleich 
Pherecr. 145, 23 (I 18b): üytatCiv ixxQantXovg fivpfi^xtag, vgl. 
die Erklärung Meinekes .*) 

*) Vgl. Otto S. 141 N. 691. 
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Die Wespen des Aristophaues haben bekanntlich davon 
ihren Namen, dass der Chor in dieser Maske auftrat; den 
tieferen Sinn derselben erklärt Bdelykleon V. 223 fl’, durch 
folgenden Vergleich: 

ulX\ d> 7tovrjQt\ to ys'vog jjv zig ogylarj 
t'o T&tv ysgövzav, tod-’ oaotov ocpr/xza. 
i%ovoi yccQ xal xdvTQOv ix zrjg öeipvog 
ölgvzazov, ü$ xtvTovfft, xtxl xsxpayözsg 
jtijdwffi xal ßäklovOi v tbensQ zpitpakoi. 

Auf die Reizbarkeit des Thieres, das gestört wild wird und 
sticht, geht auch Lys. 475: [irj zig oOniQ Otpyxiuv ßkCzzz] 

[is xapsd-iZj]. Wenn dagegen Ach. 864 die flötenden Boiotier 
als äyiixsg bezeichnet werden, so geht dies auf das Summen 
des Thieres, cf. Schol.: U7cb zov ijjrsfv r ovg avkrjzug äg ol 
6<prjxsg. Sonst dient die eigenthümliche Leibesgestalt der 
Wespen, die Theilung des Leibes durch einen dünnen Ein- 
schnitt (man vgl. unser „Wespentaille“) vielfach zu äusser- 
lichen Vergleichen (etpyxiovv in diesem Sinne bereits bei 
Hom. II. XVII 52); und so bedeutet 0tpijxco[ia Pac. 1216 die 
dem Wespenleib ähnliche Stelle, wo am Helme der Busch be- 
festigt wird; und Plut. 561 sind ozprjxaÖsig Leute von magerem, 
aber kräftigem Wuchs, im Gegensatz zu fetten, dickbäuchigen.*) 
— - Das Wespennest heisst Vesp. 1080 av&or t viov (sonst die 
Honigzelle der Biene); da es hier im Munde des Chors vor- 
kommt, so bedeutet es zwar einerseits ein wirkliches Wespen- 
nest, insofern der Chor in dieser Maske steckt, gleichzeitig 
aber im übertragenen Sinn der ganzen Stelle die Wohnungen 
der Bürger, die beim Einfall der Perser gefährdet waren. Und 
wie das ganze Chorlied V. 1101 fl’, darauf ausgeht, darzulegen, 
inwiefern das Treiben und Wesen dieser Gerichtsfreunde dem 
der Wespen durchaus vergleichbar ist, so wird auch V. 1111 
das Bild gebraucht, dass sie dicht gedrängt dasitzen und nur 
mit Mühe sich bewegen können, wie die Larven in ihren Zellen, 
fiöAig (bonsQ ol 6xah\xsg iv zolg xvtzaQioig xivov[itvoi. 

Equ. 1038: ög jzsqI tov drj/iov jtoAAofg xm xoipi. [ia%sizut. 



*) Auch gewisse Alten von Balken heissen darnach a<pfjxi s, a<pr r 
xial, Pherecr. 238 (I 207). 
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sind, wie die Schol. bemerken, mit den Mücken die Redner 
gemeint, wohl wegen der unbequemen Zudringlichkeit und 
Kampfeslust. Ein ähnliches Insect heisst ntjviov dasselbe 
kommt Ar. frg. 377 (p. 490) vor: xei'aea&ov toantQ n^vCa ßi 
vovjitvco. Das Frgt. stammt aus der ersten Redaction der 
Wolken und soll, nach der Angabe des Photius und Suidas 
v, nrjviov, auf Chairephon gehen; doch entzieht sich die eigent- 
liche Pointe des Vergleiches unserer Kenntniss. — Antiphan. 
195, 7 (II 94) nennt sich der Parasit eine Fliege: deinvstv 
uxXrjtog (iv tu, weil die Fliegen überall naschen. — Der Floh 
ist nur anzuführen wegen des Vergleichs Thesm. 1180: &g 
iXanQÖg, wffjrsp ipvXXo xarä rb xwdio, sagt der lüsterne sky- 
thische Bogenschütze, entzückt über den Tanz der Flöten- 
bläserin; ein Vergleich, der dem barbarischen Polizeisoldaten 
von seinem Wachtlokale her wohl besonders nahe lag. 

Dem Krebs hat sein rückwärts gerichteter Gang die Auf- 
nahme in’s Sprichwort verschafft*); und darauf geht Pac. 1083: 
oibroT« xoirjatig tbv xaffxCvov 6 q&u ßaÖifeiv, was an dieser 
Stelle, wie die Schol. bemerken, bedeutet: oike rovg ylaxtdcu- 
fiovi'ovg dtjXovön op ff« xul ccjiXü rpgovitv. Hingegen war die 
Bedeutung von Equ. 608: war’ t<prj &twQog dnslv xuqxCvov 
KoqlvxHov bereits den alten Erklärern unbekannt, die dahinter 
einen Korinther Namens Karkinos suchten; Kock vermuthet, 
„Seekrebs“ sei ein Spitzname der Korinther gewesen. Antiphan. 
55, 15 (II 33): uvbqnxwq dtt xuqxivovv rovg duxrvXovg be- 
deutet xuqxivov v „krumm machen“, wie die Scheren des 
Krebses.**) Ein sehr kleiner Krebs war der mvvortjptjg, der 
sich vielfach zwischen den Schalen der Steckmuschel findet. 
Vesp. 1510 wird einer von den Karkinossöhnen, für deren 
absonderliche Kleinheit der Dichter nicht genug höhnische 
Vergleiche finden kann, unter geschickter Benutzung des väter- 
lichen Namens so genannt. 

Eine wichtige Rolle im Sprichwort spielte der wegen 
seines gefährlichen Bisses so gefürchtete Skorpion.***) Sehr 

*) Vgl. Otto S. 68 N. 814 und Bauck p. 18. 

**) Es gab auch eine Art Schuhe, die xapnivoi hiessen, Pherecr. 
178 (I 198), doch wissen wir nichts über die Form derselben. 

»»*) Weniger bei den Römern, s. Otto S. 314 N. 1613. 
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alt war das Sprichwort vnb nuvxl Ai'tfp <sxo gnt'uv, vgl. Poet. 
Lyr. III 567 und 650 (ähnlich Sopli frg. 34). Com. inc. 789 
(III 547); der Sinn desselben war: „es giebt überall schlechte 
Menschen, vor denen man sich hüten muss“, cf. Macar. VIII 69. 
Darauf spielt Ar. Thesm. 528 an, indem er es parodirt: xr)v 
jrapoifuW d’ tncavä xrjv nalcadv vnb Xiftm yug navxC nov 
%qi] jirj öüxtj grjxup ä&Qstv.*) Aber auch sonst dient der 
Skorpion zur Bezeichnung schädlicher, bösartiger Menschen; 
so Eupol. 231 (I 320): Ttji/o<? avxrj, noXXovg fyovöa oxogni ’ovg 
£%£ig xs övxocpävxug' als Anrede Cephisoph. 7 (I 801). Sprich- 
wörtliche Redensarten, die Kock der Komödie zuweist, waren: 
Com. inc. 678 (p. 529): uvx l ntgxrjg oxogniov, von solchen, die 
sich an Stelle des Besseren das Schlechtere wählten, und 
ebd. 734 (p. 538): öxogm'ovg ßißgaxcv, von zonimüthigen 
Menschen. 

Beispiele für Vergleiche mit der Spinne fehlen; dagegen 
finden wir das Spinngewebe als Bild Plat. 22 (I 605): 

tUzacnv f^ilv oi vdfioi 
xovxotdi xoig lenxoZOiv dga%vioi6t.v, a 
iv xotet, xotjoig r) (pdluyi, v<puCv£xai. 

Das leicht Zerreissbare ist hier der Ausgangspunkt der Ver- 
gleichung. 

Als letztes haben wir noch einige aus der Classe der 
Weichthiere anzuführen. Der Tintenfisch, orjnia, wird 
wegen seiner Eigenschaft, bei der Verfolgung durch den von 
ihm ausgespritzten Saft das Wasser zu trüben und sich so 
derselben zu entziehen, zu Vergleichen benutzt. Ach. 351 
sagt Dikaiopolis spasshaft von dem Kohlenkorb, der ihn mit 
schwarzem Staube überschüttet hat: 

vno xov Ssovg di xijg fiagi'Xrjg fioi <Sv%vi)v 
5 Xdgxog ivstihjSev tboneg örjnia. 

Eccl. 1 26 dient der Vergleich dagegen, da hier von gebratenen 
Tintenfischen die Bede ist, nur dazu, ein recht groteskes Bild 
einer als Mann verkleideten Frau hervorzurufen: daeneg £t xig 
OiinCaig näyava n£gi6x\6£uv £oxa&£V(i£vcag. Auf ein Sprich- 

*) Vgl. z. d. St. Bauck p. 14 sq. 
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wort spielt an Eccl. 554: xa&rßo rotwv Oxjniug jiudiüfifvrj' 
die Schol. erklären: o lov fvxgixpüou diu xi)v i^ovtfiav denn 
der Tintenfisch gehörte zu den Festgerichten der Athener. — 
Die Schnecke dient wegen der gewundenen Form ihres 
Hauses zum Vergleich Ainphis 13 (II 239): wöjrfp xo xkiug 
o ((ivüg inrjQxiog rag bxppvg, und ebenso Com. inc. 219 (p. 450): 
«rpoßtlg fffumov, Jöv xojAt'ov ßt'ov, wobei allerdings die Win- 
dungen des Schneckenhauses in übertragenem Sinne verglichen 
werden. Dagegen geht auf die Gewohnheit der Schnecke, ihr 
Haus mit sich herumzutragen, Anaxil. 34 (II 274): 
üxiaxoxfpog fl xäv xojjliöi' 7tokAo5 jt km , 
ui XfQiipfQOvo' irx’ iati axiug xäg oixiug , 
wobei scherzhaft diese Eigentümlichkeit als Folge des Miss- 
trauens, das Hans könne ihr gestohlen werden, ausgelegt wird. 
Aus demselben Grunde wird sie aber Philem. 114 (II 514) als 
den Menschen gegenüber ganz besonders bevorzugt gepriesen, 
weil sie jeden Augenblick, wenn sie einen schlimmen Nachbar 
hat, sammt ihrem Hause auswandern kann. — Unter den 
Muscheln war die /Uffdg, die sich an Felsen anzusaugen 
pflegt, sprichwörtlich; so Vesp. 105 vom Philokleon: wtfjrfp 
kiiticg jcpoutxöfitvog tö xiovi. Plut. 1096: üaittQ ktitug xä 
fuipaxitp TtQooioxixui , wo wir lieber den dem Pflanzenreiche 
entnommenen Vergleich „wie eine Klette“ gebrauchen. — 
Endlich bleiben uns noch die Polypen zu nennen. Diesen 
sagte die fabelhafte Zoologie der Alten nach, sie frässen, wenn 
sie Mangel an Nahrung hätten, ihre eigenen Gliedmassen auf; 
scherzhaft auf Menschen überträgt das Pherecr. 13, 4 (I 149): 
üonepfi xovg novkvnodug vvxxap niQixQibyiiv uvxüv xovg 
dax xvkovg’ Alcaeus com. 36 (I 764): iöa d’ iuicmov ioöncQ xov- 
JLtbxovg. Com. inc. 445 (p. 493): jrov/Uvrodo;,’ dixtjv uin'og otav- 
x'ov xutatpuyibv. Weil man ferner glaubte, dass der Polyp die 
Gabe hätte, seine Farbe zu verändern und dieselbe jedesmal 
dem Erdboden, Felsen etc. anzupassen, um so den Verfolgern 
zu entgehen, war er auch das Sinnbild eines schlauen, viel- 
gewandten Menschen geworden. So sagt Eupol. 101 (1 2*4): 
ävi)p «oltxrjg novkihtovg ig xovg xpbxovg, und eben darauf 
bezieht sich Com. inc. 1306 (p. 625): jrooGbroiN: iZoxtQ jr txgag 
i%fxui (cf. I’s. Phocyl. 49), was allerdings noch mehr die Kraft 

BlCuxiiii, Btadfpn I. 16 



f 

Digilized by Google 




242 



des Festhaltens am Felsen hervorhebt.*) Es ist daher sehr auf- 
fallend, wenn bei Alcaeus 1 (I 756) nach der überlieferten Les- 
art novMitovg gerade in entgegengesetzter Bedeutung erscheint: 
jjlt&iov rivca vovv x s icovlvnodog t%siv. Kock vermuthet 
daher, es habe hier vielleicht am Ende des vorhergehenden 
Verses ein fti) gestanden. In anderer Beziehung sagt Aristo- 
phanes in zwei Fragmenten, 190 fg. (I 436): tov novXvitovv 
fiovfbjxe und nfojycci Xtyovxai novfoh tov niXovfitv ov. Erklärt 
wird diese Metapher durch Suidas, s. v. dlg ijttä xXrjyatg nov- 
kthtovg mXovfievog' itagoOov 6 xoXvxovg xvnxextti noXÄdxtg 
TtQog ro jrtW ysvB<J&cu , wonach der Vergleich von der Zu- 
bereitung des Polypen entnommen zu sein scheint. 



B) Das Pflanzenreich. 

Das Pflanzenreich giebt im einzelnen bei weitem nicht so 
viel Anlass zu Metaphern oder Gleichnissen, als das Thierreich, 
dafür aber beträchtlich mehr hinsichtlich gewisser allgemeiner 
damit zusammenhängender Dinge. Das Leben der Pflanze, 
wie wir sagen, indem wir den ursprünglich der Thierwelt an- 
gehörigen Ausdruck auf das Pflanzenreich übertragen, ist fast 
in jeder seiner Erscheinungen Gegenstand der Metapher ge- 
worden, und manchen dieser Bilder begegnen wir nicht bloss 
in der dichterischen, sondern auch in der Umgangssprache. 
Aber während auf dem Gebiete der Thierwelt wir ziemlich 
viel Metaphern oder Bilder aus der Komödie anzuführen hatten, 
ist die Zahl der Beispiele für die Pflanzenmetapher gering, 
dafür um so reicher in Lyrik und Tragödie; und das erklärt 
sich von selbst daraus, dass mit wenigen Ausnahmen die 
Gleichnisse von der Thierwelt unedel oder direct komisch sind, 
während die der Pflanzenwelt entnommenen Bilder an sich 
schon poetisch erscheinen und eine komische Seite sich ihnen 
in der Regel gar nicht abgewinnen lässt. Was wir anzuführen 
haben, ist fast durchweg Eigenthum der poetischen Sprache 
überhaupt und nach keiner Seite hin specifisch der Komödie 
eigentkümlick. 



*) Vgl. Otto S. 283 N. 1446. 
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Zu den allerhäufigsten Metaphern der Dichtung*) gehört 
ßkuffravfiv, sprossen. Aristophanes gebraucht es Av. 696, 
in der im feierlichsten Tone gehaltenen Ornithogonic, von der 
Geburt des Eros; auf Abstractes übertragen, von „keimenden 
Plänen“, steht es Lys. 406: toi um' kti' ccvr&v ßfacOravu ßov- 
ievfiaru. Das sonst so überaus gewöhnliche OrcAAftv, blühen, 
schon von Homer ab metaphorisch auf Menschen oder Zustande 
übertragen, finden wir gar nicht; ■SttfAepd*,' nur Equ. 1270 in 
der homerischen Wendung &«A(potg duxgvoig, und tv&ct Xijg 
Men. inonost. 388 vom Greisenalter. 

Die Wurzel, gi£ct, fehlt gleichfalls, einige unten anzu- 
führende Gleichnisse ausgenommen; doch gebraucht auch Ari- 
stophanes jr göggi^og in der gewöhnlichen Bedeutung „von der 
Wurzel, von Grund aus, mit Stumpf und Stiel“, Ran. 587, und 
das in der Bedeutung damit übereinstimmende, wesentlich der 
poetischen Sprache eigene jrpoft/Avfti'Op, l’ac. 1210: atg ngo- 
&tiv(iv6v (i äitcöleoug, und Equ. 528, wo allerdings ein aus- 
geführtes Bild zu Grunde liegt, so dass das Epitheton nicht 
an und für sich allein als Metapher wirkt. Auch jrp/ftroi', 
den kräftigen untern Stamm der Bäume, gebraucht Ar. Av. 321 
übertragen: fxowt ngtuvov xgäy(iarog **), und Ran. 903, im 
gehobenen Ton des Chorlieds: t'ov d’ ccvatf nävr «moxg/ftvotg 
rotg koyoioiv (cf. Soph. Antig. 714): gemeint sind Worte, die 
gleichsam wie gewaltige Bäume mit dem Stamm aus der Erde 
gezogen werden. Auch xv&[njv, obgleich an und für sich 
überhaupt den Grund und Boden eines Gegenstandes bedeu- 
tend, bezeichnet sehr gewöhnlich das Wurzelende, und die 
Metapher, die namentlich bei Aischylos beliebt ist, geht wohl 
grossentheils von dieser Bedeutung aus; komisch, und daher 
vielleicht wirklich der Komödie entnommen, ist die Bezeich- 
nung Com. inc. 896 (p. 563): xvdfirjv dtxöv, von B. A. p. 59,26 
erklärt otov pi£u dtxibv, yikod ixog. Auf den ganzen Baum 
geht Eupol. 102 fl 2K4): tadl d( r« Öivdgcc Aui6ito8(a$ xtcl 
Auuudiug, was eine singuläre Metapher ist, die in der Regel 



*) Ueber Pflanzen und Säen vgl. oben S. 126. 

**) Kock vermutbet auch Kon. 881 nofura rr na<?an<ftayat' luütr 
anat. frifiaza Kal «r. /. 

16* 
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auf die Kürperliinge der Genannten gedeutet wird, wie wir 
von „baumlangen“ Menschen sprechen. Ein Gleichniss bietet 
Menand. 407 (p. 119): 

ovx I6r lv uya&bv rö ßia 
Cpv6[l£VOV b)07t£Q ÖtvÖQOV ix Qitvs fttäg. 

Das Gute im menschlichen Leben entsteht nicht, wie ein 
Baum, aus einer Wurzel, sondern aus dem Guten und dem 
Bösen. — Der aus dem Stamm gehauene Klotz, resp. der 
nach dem Fällen des Baumes stehen gebliebene Best, flrt'Afjrog, 
wird ebenso wie bei uns Klotz, zur Bezeichnung eines stumpf- 
sinnigen, gefühllosen Menschen gebraucht, Lysipp. 7 (I 702): 
ti firj Tt&tctßai rag ’A&rjvag, 6rt\t%og tl. Dagegen kommt 
xAadog, Ast, Zweig, nur in einigen Vergleichen vor, Me- 
naud. 711 (p. 203): 

jaijdt'jroTt jtiiQiä OTQißkbv OQ&äöai xAädov, 
ovx fjv ivtyxeiv 5nov tpv6ig ßiä&rca 
(vgl. oben S. 143), und ebd. 716 (p. 204): 

6 fi?) r Qscpav tsxovöuv ix r i%vrjg viog 
axuQitog ovzög i6T uno QCtpqg xkudog. 

Stehende Metapher der Tragödie ist auch e.Qvog , Spross, 
für Kinder; wir finden es Thesm. 321 im Gebete des Chors 
Aazovg xQvoänidog i’pvog, und Eccl. 973 KvnQidog igvog in 
der schwungvollen, absichtlich hochpoetische Ausdrücke wäh- 
lenden Anrede des Jünglings an seine Geliebte. Und wenn 
in der schon erwähnten Ornithogonie die Menschen genannt 
werden (pvXlav yivtä jrpoffo'fiotot, so entspricht diese Remi- 
niscenz an Homer (11. VI 146) dem feierlichen Ton, in dem 
dies Chorlied einsetzt. Ebenso steht es mit av&o g, der Blume, 
das in der pathetischen Dichtersprache uns unendlich oft in 
der Metapher begegnet; wenn der Chor Nub. 1026 sagt: wg 
tjöv oov tolöl Adyoig oücpQov intoziv av&og, so bedient er sich 
absichtlich gehobenen Tones. Der Ausdruck uv&og tfßijg, 
Phrynich. 3, 3 (I 370) gehört zu den allerverbreitetsten; als 
Gleichniss spricht es in ziemlich nüchterner Form aus Men. 
iuonost. 642: üxtir) ro 6vvolov ovdiv äv&eog diuq>£QU. Auch 
ävd-ilv , sich im av&og, „in der Blüthe der Jahre“ befinden, 
lteben Anaxandr. 9,4 (II 138) und Timocl. 30 (II 464). ’Enav- 
fttiv wird gern gebraucht vom zarten Flaum der Haare, so 
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Nub. 078. A esp. 1068. Eccl. 13 u. 903, doch auch in anderer 
Uebertragung, wie Nub. 1173: xal rovto roiortj'taptoi' drf^väg 
iitav&el, wo es weiter nichts bedeutet als, wie wir sagen 
würden, „diese Frage steht dir auf dem Gesicht geschrieben'*. 
Als Gegensatz kommt ujiav&eiv, „verblühen“, ebenfalls meta- 
phorisch vor; so Eccl. 1121: tk <F ul).' dxav&ifaavra xdvz’ 
dnexzuzo, und von Menschen, zusammen mit einem Bilde, 
worin derselbe dem Weine verglichen wird, der „die Blume 
verliert“, Alexis 45, 4 (II 313): dxav&tjoavzu öxAtjpöi* ysve- 
a&at.*) Das Adject. dv&r^oog gebraucht Diphil. 64, 1 (II 562) 
von einer Mahlzeit, doch protestirt dort der andere, dem er 
davon erzählt, gegen dies Epitheton, weil ihm das Menu zu 
einfach vorkommt; es bedeutet hier also s. v. a. „prächtig“. 
Das in der Bedeutung verwandte evavthjg gebraucht Ar. Nub. 
1002 von einem Jüngling, der sich tüchtig in der Palästra 
tummelt und dadurch ein blühendes Aussehn bekommt. 7?|~ 
dv&rjtiu kommt nur in der medicinischen Metapher als Haut- 
ausschlag vor, Com. inc. 458 (p. 494). — Auch öpyüv, von 
Saft oder Trieb schwellen, strotzen, wird meist von Pflanzen 
gebraucht; übertragen (auch in Prosa nicht ungewöhnlich) 
findet es sich Av. 462, wo es Peithetairos von sich selbst sagt 
im Sinne: „ich fühle mich zu grossen Dingen aufgelegt“. 

Noch gewöhnlicher, als die mit der Blüthe zusammen- 
hängenden Metaphern sind diejenigen, die auf Frucht und 
Reife gehen. Dass xuQxdg im Sinne von Gewinn, von dem 
durch Bemühungen erreichten Ziele gebraucht wird, ist auch 
der Prosa eigen. So finden wir es als Vergleich Diphil. 112 
(II 575): xaiQä ztd-e'fievov xtQÖog d>g xaQitbv <piQH' da aber 
der Sinn der Sentenz nicht recht deutlich ist und dieselbe bei 
Stob. Floril XII 11 unter xtpl tevdovg citirt wird, schlug 
Meineke vor: xaigc'y zi&d/iivov tytvdog (lg xlgdog (flau oder 
(4>tvdog Iv) xiayC) rt-Off irvov xipdog üg xuqx'ov (ptQH. Ferner 
Philem 73, 8 (n 498): i) klrxi] d’ fjrtt i'xJtkq zu dtvdQu zovzo 



*) Fraglich int i'/v&ftup bei Epicrat fl, 5 (11 235 ): (*?*«) nvQbs 
ccxfutt; fiT&uttifra Hlay de« hat, unter hock» ZiiKtiirnnung, cmendirt 
exp j ’jBvftwuH'f/, wa» aber natürlich nicht von iv, »ondorn voll 

icivdi^nr kommt. 
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xuqti'ov tb d'uxpvov.*) In directer Metapher steht xagitog Me- 
nand. monost. 27; 140; 293; 303. Im selben Sinn wird auch 
xuQitovedai (gleichfalls in Prosa) gebraucht, „von etwas Ge- 
winn ziehen“, Ach. 837. Vesp. 520. Auch die Bezeichnungen 
für die Reife werden im übertragenen Sinne gebraucht, vor- 
nehmlich jtencov, namentlich von Menschen, bei denen ja auch 
wir von „reiferem Alter“ sprechen. So mncartQu, Xenarch. 4, 9 
(II 469) von einer Hetäre; ebenso braucht Ar. Ecc.1. 896 ni- 
neiQcc. Es kommt aber auch noch in anderer Uebertragung 
vor: das reife Obst ist nämlich weich, mürbe, und so bekommt 
ninav im weiteren diesen Sinn, wie Oom. inc. 1 25, 2 (p. 432) : 
chv fir) noirjoa) ninovu /xuouyGiv oAov. In der medieinischen 
Terminologie wird es von Geschwüren gebraucht, die „reif“, 
zum Oeffnen sind (so öfters hei Hippocr., z. B. I 46 Kühn); 
und so auch Hermipp. 30 (I 232): tptjpqs fepfig f^oiyvvfitvqg 
wffjrsp ninovog dofhfjvog (s. oben S. 49). Auch nsnaivEiv finden 
wir in ähnlicher Metapher; cf. Vesp. 646: rqv yug ifiijv bgyijv 
itsic&vcu jfaAfjr öv, von den Schol. erklärt durch juaAd|«t, v:to- 
XuXdöca. — In der Bedeutung verwandt ist ddp dg, das aller- 
dings nicht bloss von Pflanzen, sondern auch von andern 
Organismen gebraucht wird; metaphorisch Ran. 1099: ddpög 
6 jroAspog (Q%eTca. — Ein vom Pflücken reifer Früchte ent- 
nommenes Bild findet sich Equ. 326: fj ov tust svcov ufitgyn 
rav %lvcav rovg xupm'/iovg, wo allerdings ufitgysi Conjectur 
ist für das handschriftliche, aber an dieser Stelle entschieden 
nicht passende dps'Ayft.**) 

Einige der in diese Kategorie gehörigen Metaphern sind 
der Komödie eigentümlich. Das gilt besonders von den auf 
die Kerne ( xöxxoi ) der Baumfrüchte bezüglichen, die vielfach 



*) Auch hier schlägt Kock eine Aenderung vor, nämlich i] Irntq $’ 
dtl meneg tu äeväga r b Sctxovov xagnnv tpiget. Cobet schlug tl Siv- 
ägo v vor. (Bei Plutarch. cons. ad Apollon. 8 p. 106F steht tu äeväga 
. . ta ScÜHQva- bei Stob. Flor. VIII 1: tb äevägav . . . tb ädngvov.) 

**) Die Schol. haben: äfvelyeie, änaäginrj , änav&igets, tgvyag xat 
nagniiq. lälwg äh dfitlyeiv liyitui tb naget tbv ngotn)*ovza naigbv 
Umgang tovg xagnovg ünoanüv, oneg ot nkintai noiovaiv. Aber schon 
Bothe bemerkt, dass diese Erklärung wohl zu äfiegyeiv, nicht aber zu 
ifiilytiv passt. Vgl. die Anm. ton Kock z. d. St. 
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obscöne Bedeutung Laben. Entkernen heisst xoxxi&iv, vgl. 
Ar. frg. CIO (p. 545): ö^vyXvxBiav x’ &qu xoxxistg Qöav, was 
höchst wahrscheinlich nicht wörtlich, sondern bildlich zu ver- 
stehen ist, in dem Sinn „du thust einer noch nicht reifen 
Jungfrau Gewalt an“; und ähnlich gebraucht Ar. Ach. 275 
xuxayiyaQxioui.*) Auf verschiedenartige Gebiete wird ixxox- 
xCt, eiv in der komischen Metapher übertragen: Ach. 1179: rb 
öipvQbv itulCvoQQOv i^exöxxiOtv, den Knöchel „ausknacken“ 
d. h. ausrenken; Pac. 63: rag jcöktig ixxoxxidcig, die Städte 
„ausklauben“ d. h. entvölkern; Lys. 3G4: frsviov ixxoxxiü t'o 
yi )Qccg, „ich werde dir deine alte Haut abziehen, wie das Fleisch 
vom Kern“, d. h. dich durchprügeln; ib. 448: ixxoxxiü) tfou rüg 
TQi%ag, „die Haare ausraufen“. Aber auch in noch weiterem 
Bilde finden wir es, Nicom. 3 (HI 389): 

ovöidiov fioi xccxukinovxog toi) naxQÖg 
ovxa (JvvidrQÖyyvku xä&xöxxiea, 
wobei das Vermögen die schnell verzehrte Frucht ist, von der 
nichts als der Kern übrig bleibt.**) — Die Hülse, xikvipog , 
wird von Früchten, daneben aber auch vou Schalthieren, von 
Eiern u. a. m. gebraucht; in komischer Uebertragung kommt 
es nur Vesp. 545 vor: avfhofioöiüv xekviprj, von alten Richtern, 
„leeren Hülsen, in denen kein Kern mehr ist“; hier wohl von 
Pflanzen übertragen. 

Wir gehen nun zu den einzelnen Pflanzen über***); es 
sind freilich meistens nur ganz vereinzelte Gleichnisse oder Me- 
taphern, die wir da namhaft zu machen haben. Auf die Dünne 
des Rohrs geht es, wenn bei Plat. 184, 3 (1 G52) der auch 
anderweitig verspottete Kinesias, der sehr mager war, genannt 

*) Hierbei ist aber anch zu beachten, dass nach den Schol. yiyagza 
nicht bloss za ivzbg zijs oraqpiÜijs iotüiih), sondern dass ytyorprov anch 
zb alSoiov ist. 

**) Man könnte hier allerdings das Uild auch etwas anders fassen, 
da am Ende des Frgts. der Vergleich folgt: äamg aiv tij (Soqp&v. Beim 
Ei bleibt die unbrauchbare Schale, das gute Innere ist fort; es könnte 
also Uxoxxitnv auch hier ein solches Entkernen bedeuten, wie etwa 
bei Nüssen u. dgl. 

***) Einiges ist bereits oben bei den Speisen 8. 82 ff., anderes bei der 
Landwirtschaft S. 128 ff. behandelt worden, ln der Reihenfolge schliesse 
ich mich wiederum an Lenz an. 
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wird: xalctfuvu axtki] xpigcov.*') — In einem etwas auffallenden 
Bilde finden wir die Binse, Ach. 229 ff : 

xovx avi]6io Ttgiv uv tfjfofvog uvroidtv dvifixayä 

b|t>g, odvvriQos, inixaitog, ivu 

firjTCo ts itarüdiv in rüg ipäg atiTcilovg.**) 

Die Schol. erklären: jr plv avrovg rpwffco, wg a^otvog ö|üg xal 
6dvvt]QÖg. Der Construction nach muss 6yp Ivog Apposition 
zu dem in dvreg,zuyä liegenden Subject iyu) sein, und der 
Sinn ist: „ich will nicht ruhen, bis ich nicht den Feinden 
mich als eine scharfe Binsenspitze schmerzhaft ins Fleisch 
gebohrt habe“. Dass als Metapher gerade die Binse genommen 
ist, das kommt jedenfalls daher, dass an dieser Stelle von den 
durch die Feinde zerstörten Weinbergen die Kede ist, und dass 
es üblich war, dieselben durch Flechtwerk von Binsen einzu- 
hegen (cf. Anthol. Plan. 255, 3); daher mochte es wohl bis- 
weilen Vorkommen, dass, wenn Diebe über dies Gehege steigen 
wollten, sie sich an den scharfen Spitzen der Binsen ver- 
letzten. — 

Häufig begegnet uns in der Metapher die Eiche, vor- 
nehmlich die Steineiche, ngivo g, deren festes, unverwüst- 
liches Holz Anlass zu metaphorischer Verwendung gab, gleich 
dem des Ahorn, ocpivdafivog. Daher heissen Ach. 180 f. die 
alten Achamer n givivoi und 6<p8vd«(ivivoi, fest wie Eichen- 
und Ahornholz (die Uebersetzung „hahnebüchen“ giebt nicht 
ganz den genauen Sinn wieder, weil wir darunter mehr ein 
plumpes Benehmen verstehen). So auch Vesp. 383: r ov ttqi 
vädtj ftvfiov ib. 877: liuv örgvcpvbv xul -xgivivov fj&og. Das 
feste Holz der Steineiche gab auch ein vortreffliches Feuer, 
und darauf bezieht sich der Vergleich Ran. 859: äöxig nglvog 

*) Wenn Pac. 965 ein Witz mit xpittrj gemacht wird, indem 
vorher Gerste unter das Publikum gestreut und auf die Frage, ob alle 
welche hätten, geantwortet wird: ovx iaziv oiidelg oezig oi xpifNjv 
so geht dies darauf, dass, wie die Schol. lehren, auch x 4 

x&v &vSqü>v ulSoiov bedeute. Eine Metapher liegt dabei jedenfalls 
nicht vor. 

**) Hier nahm Dindorf eine Lücke an vor inUaonog, G. Hermann 
vor 6$ vg. Klotz schlug vor xcd nxoioi/; Bergk: 6Svvt](/6g Ircito x' 

uv ixixtoizog Blaydes: 6Svvr}QÖg ccviuqö g inUconog. 
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ifutQrje&sig ßoäg • die Scheite knallten laut, wenn sie brannten. 
— Die Frucht der Eiche, die Eichel, ßc'ü.uvog, kommt öfters 
in technischer Metapher vor. So hiessen bekanntlich die Bolzen, 
die beim antiken Schloss den Verschluss bewirkten, ßdluvoi, 
und daher Av. 1159: (uituvxu) ßeßakdvcoxar auch bei Hals- 
ketten hiess der Bolzen, der beim Verschluss durch das Oehr 
hindurchging, ßdlavog, cf. Lys. 410 (wo freilich wieder eine 
starke Obscönitiit mit hineinspielt, indem ßdkavog bekanntlich 
auch die Eichel des männlichen Gliedes bedeutet). Die Kapsel, 
in der die Eichel sitzt, heisst xvxtaqov. Wenn Thesrn. 516 
von einem Kinde gesagt wird, es sei dem Vater wie aus dem 
Gesicht geschnitten (s. oben S. 152), und hinzugefiigt: axge- 
ßkuv ioOnfQ xvxxagov, so geht der Vergleich darauf, dass die 
Form der Eichel genau in der Kapsel abgeprägt ist, so dass 
beide sich gleichsam wie Gussform und Abguss verhalten. 

Die Maulbeeren werden meist wegen ihrer Farbe zum 
Vergleich herangezogen. So in einem Fragment, das Aristo- 
teles Rhet. III 11 p. 1413a, 19 als Beispiel hyperbolischer Me- 
tapher anfilhrt, Com. inc. 779 (p. 545): äijdyxe d’ av Ovxa- 
fu'vcov avxov sivai xdXa&ov. Es handelt sich da um jemanden, 
dem man die Augen braun und blau geschlagen hat, und nun 
werden seine Brauschen einem Korb voll Maulbeeren verglichen. 
Ein Sprichwort war: ») avxdyuvog Ovxafiiva QVTtxtxai , Com. 
inc. 1269 (p. 619); es bezieht sich dies darauf, dass man (nach 
Plin. XV 97) Flecken von reifen Maulbeeren durch den Saft 
von unreifen entfernte; das Sprichwort ging daher nach Append. 
prov. 111 13 TZQog xovg iv iavxotg xd ücptkiua htußdvovxag 
iavrüv. 

Das Holz des Feigenbaums*) war, als weich und 
schwammig, unbrauchbar; daher bedeutet Ovxivog Plut. 946 
s. v. a. uo&tvtoxuxog. Diese Metapher, der wir schon bei 
Hippon. l'rg. 65 begegnen, scheint, nach den Schol. ad Plut. 
1. 1. zu schliessen, die evxivrj fTtixox’Qta als Beispiel anführen, 
der Sprache des täglichen Lehens angehört zu haben. Vgl. 
ferner Antiphan. 122, 4 (II 59) und Com. inc. 905 (p. 564). — 
Feigenblätter, ftpl«, pflegte man verschiedentlich zum Ein- 

*) lieber Feigen b. noch oben S. 129. 
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packen oder Einwickeln von allerlei Gegenständen zu benutzen; 
darauf bezieht sich die Metapher Lys. 663: dXX' ovx /vrcfrpiü 
O&ca Ssi, was nur schlechtweg „eingewickelt, verpackt sein“ 
bedeutet, vom Anzug. Es kann sich auch darauf beziehen, 
dass manche Gerichte in Feigenblättern gekocht wurden; von 
dem knisternden Geräusch, das dieselben beim Braten von 
sich gaben, kam das Sprichwort noXXäv iyia d’Qttav il>6<pov$ 
äxrjxoa, worauf Ar. Vesp. 436 anspielt, indem Bdelykleon bei 
Annäherung des Wespeuekores sagt: mg eyio TtoXXüv äxovOag 
olda dpiiov x'ov ip6q>ov, nach den Schob: ial xäv dt’ äxeiXijg 
9opvßov xal xöfixov duxotovvrcov öiaxevijg gesagt. — Die 
Nessel, axaXijipr], bekam übertragene Bedeutung vom 
Brennen, das sie auf der Haut verursacht, daher Vesp. 884: 
«ä ö rrjg öpyijg t f]v dxaXtftptjv ätpeXtO&ar cf. Schob: [itxaipopi- 
xüg x 6 xpa%v xal dijxxixöv. Auch Lys. 549: xr/d’äv av- 

äpHoxaxrj xal fiijxpiäi'av axaXijiptbV denn auch hier wird man 
die „samentragenden Nesseln“ auf die Pflanze beziehen, cf. 
Schob: fitjxpcöc'ag XiyovOi x dg £%ovOag to oxtg^ta xijg ßoxavyg 
x ijg dxaXtjtptjg' Ödxvovoi dt avxur xoiuvxai ydp rjOav xal 
«t ypaiai dpiuttai.*) 

Die Gurke, oixvbg xt'xtov, braucht Plato 64, 4 (I 618) 
zu einem drastischen Vergleiche; er sagt nämlich von dem 
seiner Kleinheit wegen verspotteten Leagros (s. oben S. 229), 
er gehe auf Gurkenbeinen einher: o ixvov xsnovog svvov%iov 
xv) jfiag tx<ov‘ dadurch, dass die Gurke hier ivvov^tag genannt 
ist, wird sie als ohne Samenkeme bezeichnet, im Gegensatz 
zum Oixvbg oxiguaxiag (Theophr. h. pb IV 11, 4); dadurch soll 
der schwächliche Eindruck der untern Extremitäten des Leagros 
noch mehr verspottet werden. Auch sonst dient die Gurke 
zum Vergleiche; von imgesundem Aufgeblasensein der Beine 
Anaxil. 36 (II 274): r« dl oipvg' ädti fiäXXov i) Oixvbg xixiov, 
und Theopomp. 72 (I 752): (laX&axuxtga xt'xovog oixvov (toi 
yeyovt, hier von moralischer Schwäche. — Zu ähnlichen Witzen 
dient der Kür biss, xoAoxiWjj.**) So entspricht es ganz der 

*) Freilich beziehen die Schob die Worte auch auf die den 
gleichen Namen tragende Meernessel (eine Quallenart) nnd deuten sie 
demgemäss etwas abweichend, aber nicht in wahrscheinlicher Weise. 

**) Derselbe heisst auch aixva, das in technischer Metapher einen 
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modernen Anschauung, wenn ein grosser Kopf mit einem 
Kürbiss verglichen wird, wie Hermipp. 79 (I 248): xrjv xe<pa- 
Xijv ööt]v txu' oefrjv xoXoxvvxrjv. Andrerseits dient der Kür- 
biss, was man bei seiner dicken, kräftigen Gestalt wohl 
begreift, auch als Bild der Gesundheit; und darauf geht das 
Sprichwort ijxoi xqlvov ij xoXoxvvxrjv, wie wir es Menand. 934 
(p. 242) finden, oder bei Diphil. 98 (II 573): 
iv TjfieQULtfiv avx'ov t%xa tfoi, yigov 
Q-eXco nuQccOxeZv r} xoXoxvvxrjv rj xgivov, 
d. h. „in acht Tagen ist er entweder gesund oder todt“. *) 
Als sprichwörtliche Redensart wird auch angeführt vyiiexegog 
xoXoxvvxrjg , Com. inc. 911 (p. 565). 

Als hyperbolische Metapher führt Aristoteles a. a. 0. auch 
eine Stelle an, wo die behaarten Schenkel jemandes mit 
krausen Eppichblättern verglichen werden, Com. inc. 208 
(p. 448): aßitsg öiXivov ovXa tä ßxiXrj (pigei , nebst der Be- 
merkung: dtj&rjg ä’ äv ov ßxiXrj , ccXXä ßiXiva i%eiv ovxag 
ovXa. Eine sprichwörtliche Redensart bietet Ar. Vesp. 479: 
oidl fiijv ovd’ iv ßeXivtp ßovßxlv ovd’ iv itrjyci vcg, wo die 
Schol. bemerken, es sei das eine nagoig-ia. inl xäv arjdl xaxä 
xovX<x%ißxov dirjvvxözav, oig ini&Evxo' der Vergleich ist von 
den Gärten entnommen, da man Eppich und Raute in den 
Vorgärten anzupflanzen pflegte; also „du bist noch nicht ein- 
mal über den Anfang hinaus“. — Der die Bäume fest um- 
rankende Epheu ist ein heut beliebtes Bild, dem wir auch 
in der alten Litteratur begegnen (vgl. z. B. Eur. Hec. 398); 
auch Eubul. 104, 5 (II 200) gebraucht es, aber nur zu einem 
äusserlichen Vergleiche, indem der das Haar eines Mädchens 
umschlingende Kranz damit verglichen wird: xißßog onag xa- 
Xctfiw ittQicpvixca.**) — Von der Linde, (piXvg a, kommt cpiXv- 

Schröpfkopf bedeutet, weil derselbe bei den Alten die Gestalt eines 
länglichen Kürbisses hatte, cf. Crates 41 (I 413). Antiphan. 208 (II 101). 
Eubul. 147 (II 213). 

*) Unsicher ist dabei, ob xqCvov hier wirklich, wie Zenob. IV 18 
sagt, die Blüthe des Kürbisses bedeutet, von der man nicht wissen 
könne, ob sie Frucht tragen werde oder nicht; sonst bedeutet es be- 
kanntlich die Lilie, und daneben übertragen einen armen, schwachen 
Menschen, Poll. VI 197; cf. Hesych. s. v. 

**) Kock vermuthet nXaxdvm anst. xcddp o>. 
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qivoSi das Av. 1)378 als Beiwort des Kinesias gebraucht ist. 
Dieses Epitheton erklärten schon die Alten verschiedenartig. 
Die Schol. geben zwei Deutungen, nämlich nach Kallistratos: 
%163q6v i] ydo yü.vQcc jjAwpöv de xal ovx ot?, und nach 

Euphronios: xoixpov . . . roiovrov yüq rö |oAov xoixpov xal 
ikucpQÖv. Dagegen nach Athen. XII p. 551 D wäre das Epi- 
theton auch sonst von den Komikern öfters ihm beigelegt 
worden, und zwar dt« rö (pilvgag xov |iUov kufißdcvovra öaviÖa 
<fv(i7icpigü>vvv<sfrca, Iva [ii] xdanxqxai dt« xt x o (irjxog xal xrjv 
1 6 %v 6 xrjxu . In der That erfahren wir auch anderweitig, dass 
Kinesias in der That sehr mager war (s. oben S. 247) und da 
ist es denn wohl denkbar, dass ein Komiker einmal den Scherz 
machte, Kinesias müsse sich Brettchen von Lindenholz um 
seine langen und dünnen Beine binden, damit sie nicht um- 
knickten, und dass das Epitheton <pt,kvQivog, das er von da 
ab führte, sich auf diesen Spass bezog. — Ein schwer zu ver- 
treibendes Unkraut ist der xpißoAo g. Nub. 1003 rühmt der 
dixeuog Ac iyog, wer ihm folge, werde nicht sein (Sxauvkhjv 
xaxd xrjv äyoQav rpi/JoAfxrpcwraA’, oldnep oi vvv, also „nicht 
schnell emporschiessendes Unkraut schwatzen“.*) 

Mit Aepfeln vergleicht die Sprache der Komiker (event. 
des Volkes) gern die straffen, jugendlichen Frauenbrüste, cf. 
Lys. 155. Eccl. 903, wo sie direct jiiijA« genannt werden. Und 
so sagt Ach. 1199 Dikaiopolis von den Brüsten der ihn be- 
gleitenden Hetären: &>g Oxkrjgd xal xvdcbvia. ln ganz anderer 
Bedeutung finden wir sie bei Epilyc. 2 (I 803): pijAa xal ßbag 
Aeycig. Erklärt wird es von Kock durch tenerrima quaeque 
dicis; weitere Belege für eine derartige Metapher scheinen 
aber nicht vorzuliegen.**) Mit dem zarten Flaum der fiijA« 

*) Kock will TQtßoltxTQaittla , weil Iktqcc ntlos seiner Bedeutung 
nach („scbeusslich, unnatürlich“) hier nicht zu pasBen scheine, in xgißo- 
UvTQcineXa ändern. Ich halte das für unnöthig; nach Plin. VII 76 
hiessen Kinder, die sehr schnell zu unnatürlicher Grösse wuchsen, ix- 
rgäneXot , und dieser Begriff passt zu dem schnell emporschiessenden 
Unkraut sehr gut. 

**) Die Erklärung, die Passow von Theocr. 14, 88: xä ad ddxpva 
fiäia (iovti giebt, nämlich: „Mi lacrimae tuae ut poma oder pro pomis 
/luunt, d. i. sie sind ihm angenehm; pfjlov bezeichnet also etwas An- 
genehmes“, halte ich für ungerechtfertigt; sie passt vor allen Dingen 
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Kvöcoviu, der Pfirsichen, wird Nub. 978 der zarte Haar- 
wuchs auf dem jugendlichen, noch unbefleckten Körper ver- 
gleichen. 

Rosen sind der Typus des Lieblichen, Wohlthuenden. 
So sagt Nub. 910 der ad wog Xoyog: gööa fi' sfyyxctg, „was du 
gesagt hast, ist mir so lieblich wie Rosen"; ähnlich ib. 1331: 
3r«tT s noXXoig TOig gööoig.*) Auch im Sprichwort kommt die 
Rose vor; vgl. Com. inc. 557 (p. 509): ßoöov nuqsX&av (irjxtti 
£tjrei adXiv, d. h. wenn man die Gelegenheit verpasst hat, 
kommt die Reue zu spät. Auch Men. monost. 280: xdXXiOrov 
tv xr'jTiocdi cpvEzca qööov dürfte bildlich zu fassen sein: „die 
schönste Rose wächst im Garten“, d. h. was gepflegt wird, 
gedeiht am trefflichsten. — Eine ganze Reihe von der Blumen- 
welt entnommener Vergleiche bietet die Anrede bei Pherecr. 131 
(T 183), anscheinend an einen schönen Knaben gerichtet: 

(j fiaXd^ag (ilv ilgSQüv, avaitvtav ö’ vdxiv&ov, 
xul (isXiXcbnvov XaXäv xcä qööu nQoOdsorjQibg' 

(5 tpiXüv f uv djxdQaxov^ ■jtQoOxcvSrv äs OtXiva 
ysXüv ö’ imtoOtXivcc xcä xoauoödvdaXa ßcdvcov.**) 

Der Vers Xenarcli. 3 (II 468): dfivydccXij jiev nai^srco jcuq 



nicht gut in den Zusammenhang. Daher ist Fritzsches Deutung vorzu- 
ziehen, der mit Wordswortb SctxQve i liest und /t fjla als die Wangen 
nimmt, in welchem Sinne sie auch sonst Vorkommen. 

*) In obscönom Sinne, für die weibliche Scham, gebraucht qoäov 
Pherecr. 108, 29 (I 176). 

**) Einiges in diesen Versen ist theils nach Wortlaut, theils nach 
Erklärung nicht recht deutlich. Anst. ifctQwv wollte Porson 
schreiben, wa3 unschön und auch eine unnöthige Aenderung ist; denn 
i&g&v wird z. B. auch vom Ausstossen der Luft gebraucht, Plut. de 
plac. philos. IV 22 p. 904 B, es bedeutet also hier „Malven athmen“, 
ähnlich wie das folgende „Hyacinthen hauchen“. Für nQoomvüv wollte 
Hermann itQocxvvüv schreiben, und ebenso verbessern Meineke und 
Kaibel bei Athen. XV 685 A (nach dem Cod. Laurent.); auch diese Aen- 
derung ist aber unnöthig, da nyoaxiveiv obscöne Bedeutung hat, von 
der Annäherung zum Beischlaf (zumal achvov nebenbei auch zb yvvcu- 
xiiov aläolov bedeutet). — Zweifelhaft ist auch Plut. 1011 ßuziov 
(s. oben S. 231); die Schol. wiesen nicht recht, ob sie es für einen Fisch 
oder für eine Pflanze ansehen sollen. Jedenfalls ist es auch ein hypo- 
koristischer Ausdruck. 
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dfivydaXrjv ist wahrscheinlich ein Sprichwort: „die Mandel 
soll mit der Mandel spielen“, vennuthlich im Sinne, dass gleich 
und gleich sich gesellen soll. — Ein mehrfach bei Aristophanes 
citirtes Wort, l'rg. 272 (p. 462) und 483 (p. 516) lautet: oö yäg 
axavd'ut. Nach Phot, brauchte man es: inl räv dxpeXificov 
dnb x rjg xov ßi'ov eig xb rjfiepüripov fisxaßoXrjg' also etwa 
„Dornen giebt’s nicht mehr“, wie auch wir von „dornigem 
Leben“ sprechen. — Auf giftige Pilze geht das Bild Ephipp. 
27 (II 263): tv’ wöjup oi fivxtjxig unonvi^aifii Gi*\ 



C) Das Mineralreich. 

Am allerspiirlichsten sind die dem Mineralreich entnom- 
menen Bilder. Am verbreitetsten darunter ist dasjenige, wel- 
ches Steine oder Felsen als Sinnbild des Harten, Festen 
nimmt, sei es nun, dass damit ein Lob ausgesprochen werde, 
wie bei der Tugend der Standhaftigkeit, sei es, dass ein Tadel 
damit gemeint ist, im Sinn von Herzenshärte, Mitleidslosigkeit 
oder auch nur Stumpfsinn. Letztere Bedeutung hat es, wenn 
Nub. 1202 Strepsiades die andern als h’&oi bezeichnet; im 
selben Sinn wird man Apollod. Caryst. 9 (III 284): av ut 
nuvxc’Ma.aiv fjyrjOui Xl&ov zu fassen haben, und ebenso, wenn 
anstatt eines beliebigen Steins die Klippe im Meer genannt 
ist, Com. inc. 833 (p. 554): cdytakü XuXsig, d. h. zu einem, der 
dich nicht versteht. Philem. 101 (II 510) deutet die Sage von 
der Niobe rationalistisch so, dass Niobe nicht wirklich zu 
Stein geworden sei, sondern dass man sie nur, weil sie vom 
tiefen Schmerz sprachlos war, AfHoj genannt habe. So sagt 
auch einer bei Antiphan. 164, 4 (II 79), er werde, wenn er 
auf den Fischmarkt komme und die enormen Preise höre, die 
die Fischhändler fordern, auf der Stelle Xifhvog, und seitdem 
halte er die Gorgonensage für kein Märchen mehr. Dagegen 
geht Com. inc. 373 (p. 478): däafiavxog xcd ntxQug el xul 

Z'rvyög wahrscheinlich auf Härte des Herzens, wie die übrigen 



*) Kock schreibt fivxjjs tis, „wie ein Giftpilz" und wontQit mit 
Meineke. — In technischer Metapher bedeutet /itrxqe die Schnuppe am 
Docht, Vesp. 262 . 
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Bestaudtheile, die an Stelle von Fleisch und Blut den Leib des 
Angeredeten bilden, zu erweisen scheinen.*) — Als Bild für 
das Unternehmen einer vergeblichen Arbeit gebraucht Ar. Vesp. 
280 \(&ov iil'tiv die Redensart war, nach den Schob, ebenso 
sprichwörtlich, wie verschiedene von uns bereits angeführte, 
als nMv&ov n).vvtiv, tlg vS(oq ypdtpiiv u. dgl. — Auf etwas 
ganz anderes führt der Spruch Men. 1092 (p. 255): 
oih’ ix %fQog fifd-ivxa xaQrtgbv Itftov 
gäov xarccoittv, oirr’ änb pAw OOijg Myov. 

Es ist unser deutsches „wenn der Stein aus der Hand ist, ist 
er des Teufels*, hier übertragen auf das Wort, das einmal 
gesprochen sich nicht mehr zurücknehmen lasst. 

Besondere Steinarten spielen in der Metapher keine Rolle, 
ausgenommen den auch sonst mehrfach zu Vergleichen be- 
nutzten Magnet.**) So sagt Eubul. 77 (LI 192) von einem 
ausgezeichneten Backwerk: payvi/Tig kidog log tXxti rovg nu- 
vüvxug. Am meisten begegnen wir noch den Metallen in 
der Metapher; haben dieselben doch schon in der alten Alle- 
gorie von den vier Weltaltern ihre bestimmte Bedeutung. 
Gold ist von früh an das Symbol für Kostbares, Liebliches, 
Herrliches, mul die „goldene Aphrodite“ des Homer legt mit 
Zeugniss dafür ab, dass der Werth und der Glanz des Goldes 
die Menschen von jeher geblendet hat. So dient denn iQvaiov 
geradezu als Liebkosungswort, Ach. 1200: o5 igvoico, „ihr 
Goldchen“, ebenso Lys. 950, und auch zgvoovg im selben 
Sinne, Antiphan. 212, 5 (II 104): iftog xqvöovv, ein wahrhaft 
edler Charakter, wie wir von jemandem sagen, er habe ein 
„goldnes Herz“. Aehnlich Ampliis 17, 1 (II 241): eit’ ovjl 
ZQvaovv ian jrpßj’ft ioi^iiu' „ist es nicht etwas Herrliches 
um die Einsamkeit, ist sie nicht Gold werth?“ und Alexis 

*) Bei Anaxipp. 3, 3 OB 299) kommt das Epitheton irfrpuoc vor, 
indessen ist die Bedeutung den Wortei hier unklar, vielleicht iit das- 
relbe gar nicht einmal richtig. Denn der Betreffende, um den ei lieh 
bandelt, ist ein Vielfrass, von dem es heisst, dass er wie der Blitz auf 
die besetzten Tafeln falle und dieselben leere. Meineke vermuthete 
nxii/ivor, Kock »idftvov, was „gelb“ heissen soll, aber ganz un- 
möglich ist. 

**) Und den Probiratein, s. oben 8. 160. 
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125, 15 (II 642) vöfiog jfpt'ffoüg, von einem vortrefflichen Ge- 
setze; xQvobg ii röv, „goldene Worte“, wie wir sagen, Plut. 268. 
Daher heisst %Qv6ä närreiv, Nub. 912, jemandem eine grosse 
Wohlthat erweisen, hier freilich ironisch gemeint; als Gegen- 
satz bemerkt der Gegner V. 913: ov ärjra n q'o tov y akXa 
tiokvßd o?, wie denn das Blei gern als directer Gegensatz zum 
Golde hingestellt wird.*) — In anderer Richtung bewegt sich 
die sprichwörtliche Redensart jipwTtö ßakXuv xopmvag, Com. 
inc. 780 (p. 545), „mit Gold nach Krähen werfen“; freilich ist 
die Erklärung B. A. 72, 7: inl rmv {mepcpvüg nlovßCav, mg 
uvtl Xi&av xqvg Ca npbg rt> ünoßoßsiv rag xopcovag, 

dumm, da sie das Sprichwort ganz im Wortsinne fasst; es 
bedeutet selbstverständlich: „für etwas eine Mühe oder Kosten 
aufwenden, die nicht im Verhältniss zu der Bedeutung der 
Sache stehen“; etwa wie wenn wir sagen „mit Kanonenkugeln 
nach Spatzen schiessen“. 

Das Silber ist für die Metapher ohne Bedeutung, und 
auch das Erz, als Bild des Harten, Strengen, ist im Epos 
und in der Lyrik häufiger zu finden, als im Drama. In diesem 
Sinne gebraucht es Cratin. iun. 8, 5 (II 291), aber freilich 
nur von körperlicher Härte: S%el V“Q X^9 a xpataiav, jjaAxija. 
axa/iarow es ist wohl möglich, dass man hier auch V. 1 amt. 
Xcekxorvnou mit Meineke zu lesen hat jjaAxdzujrov, sodass also 
nicht ein Erzarbeiter gemeint wäre, sondern ein Mann „wie 
aus Erz gegossen“. Wenn wir dagegen Ran. 730 ^a^xovs von 
Menschen gesagt finden, so hat dies Wort einen ganz andern 
Sinn: es ist von Münzen entlehnt und bedeutet Geringwerthiges 
gegenüber dem werthvollen Golde (s. oben S. 160) Die Be- 
zeichnung der Pferde als ^cAxdxpo-roi, Equ. 552, geht wohl auf 
die Aelinlichkeit der dröhnenden Hufe mit dem Ton des Erzes, 
denn an Hufeisen darf man nicht denken, da die Griechen 
solche nicht kannten. Es ist ähnlich gebildet, wie die j;aAxd- 
jrod'f g Innoi bei Homer und Sophokles, cf. Schol. ad Equ. 1. 1., 
nur dass da die Ausdauer der Pferdefüsse der Ausgangspunkt 
ist, hier der dumpfe Klang des von den Hufen geschlagenen 

*) Vgl. das sonst seinem Sinne nach unverständliche Frgt. des 
Cratin. 318 (I 105). 
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Erdbodens. — Ebenso dient Eisen und Stahl zur Bezeich- 
nung eines festen oder starrsinnigen Charakters. In letzterem 
Sinne ist Ach. 491 a.vtci<S%Dvrog av Oidtjpovg t’ üvt/p gemeint, 
und ebenso aödfiag in dem oben citirten Frgt. Com. ine. 373. 
Den Rost, der das Eisen zerstört, benutzt Menand. 540, 2 
(p. 102) zu einem Vergleich, der darauf hinausgeht, dass vnb 
Ttjg idt'ag txuOta xuxiag ffrjxirai, und so sitze der Rost im 
Eisen schon gleichsam drin. — Eine Stelle, wo Blei als Be- 
zeichnung von etwas ganz Werthlosem erscheint, haben wir 
schon oben citirt. Anzuführen ist hier nur noch das Verb. 
f loivßdtäv, , das Kock Com. ine 1082 (p. 587) unter die Frag- 
mente aufgenommen hat, das aber mit der Werthschätzung 
des Metalls nichts zu thun hat, sondern auf die Farbe des- 
selben geht, nach B. A. p. 52, 5: imb v6<Sov olov fiokvßdov 
ixtig ‘ indessen diese Bezeichnung krankhafter Blässe 
war sicherlich allgemein üblich, wie auch wir von der „Blei- 
farbe“ Leidender sprechen, und höchstens die Form des Verbums 
könnte der Komödie zugeschrieben werden. 



2) Die Elemente. Astronomisches. Meteorologisches. 

Unter den sogenannten vier Elementen ist es vornehmlich 
das Feuer, das, wie auch in der modernen Metapher, zu Ver- 
gleichen und Bildern vielfach Anlass gegeben hat. Das Feuer 
wird namentlich auf Charakter und Benehmen des Menschen 
übertragen, wie auch wir von Menschen sagen, sie seien „feurig, 
hitzig' 1 u. dgl.; in diesem Sinne finden wir es als Vergleich 
Equ. 382: fjv itpu xvpög y tttpu &(p(iörfpcr in Bezug auf 
die Schwierigkeit, es zu unterdrücken, Lys. 1015, als Vergleich 
mit dem Weibe; derselbe Gedanke, namentlich in Betonung 
des Verderblichen, Men. monost. 875: tc ov icrh’ tt’g xvp xcd 
yvvuixag initiativ. Worauf es geht, wenn Ar. frg. 453 (p. 508): 
fal sröp dl Jtt'P ioi%' t ]xtiv Kyi av, ist wegen Unvollständigkeit 
des Fragments nicht recht deutlich; da aber das Fragment 
aus dem Polyidos herrührt und der Redner vorher sagt, er 
bringe als Frau ihm die Phaidra, so wird es sich wohl auf die 
Liebe beziehen, für die der Vergleich mit Feuer ebenso alt 

BlC mxi' n, Studien I. 1? 
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wie allgemein ist. Daher werden denn auch die Ausdrücke 
für entzünden und brennen gern von der Liebe, wie auch 
von andern Leidenschaften gebraucht. So tpktytiv , <pXtyt6&ut, 
vom Zorn, Nub. 992; (laviaig, Thesm. 680; dagegen ist ib. 1042: 
itoXvääxQvrov "Aida yoov tpXeyovoav pathetische Diction, deren 
sich Mnesilochos in seiner Monodie absichtlich bedient, und 
ebenso, wenn die Acharner 665 ihre Specialmuse mit den Worten 
(pXtyvQa Ttvgbg t^oveu fttvog anrufen, wobei noch hinzukommt, 
dass diese Muse besonders eng mit den Kohlen zusammen- 
hängt.*) Aehnlich wird u w v gebraucht, allerdings auch 
vornehmlich in der tragischen Sprache, der auch das ut&av 
oiörjQog, Pac. 1328, angehört; eben deshalb macht es einen 
komischen Eindruck, wenn dies pathetische Epitheton bei 
Hermipp. 46, 7 (I 237) dem Kleon beigelegt wird**); Av. 1261: 
xccxui&aldxfBig züv vtaztQav xivcc heisst xaTui&ccXovv nach den 
Schol. s. v. a. „von Liebe entflammen“, wobei freilich gleich- 
zeitig die Rückbeziehung auf V. 1242 und 1248 zu beachten 
ist, wo das Wort vom Zünden des Blitzes gebraucht ist; der 
Doppelsinn ist beabsichtigt. — Unserer Redensart „einen Krieg 
entzünden“ entspricht Pac. 310: z'ov nöXtfiov tx^cönvQtjdtTt, 
wozu die Schol. bemerken: avrl rov avctipext xhv Ttoktuov fjdrj 
xurttißtöuevov. tx^cojivpijiJai dt i(Sti xvgCag rb tx fiixQOv nvQbg 
(pvOCövtu (itydXrjv <pX6ya xivrjaar und älmlich lautet mit Bezug 
auf Zwietracht der Spruch Men. monost. 195: fijAos yvvcuxbg 
nüvxu nvQTtoXei ööfiov. Auch xaita&ai wird von verzehrenden 
Leidenschaften u. dgl. gebraucht; und wie es Pind. Pyth. 4, 219 
von der Liebe anwendet, so sagt Menand. 237 (p. 68): aoAAofg 
vittxxavy.’ iöz' tgcozog (lovaixij, und Lys. 9: xuofun zi\v xuq- 
diav, vom Aerger, der „schier das Herz verbrennen will“. In 
concreter Uebertragung dagegen sagt Philippid. 25, 4 (HI 308): 
ccntxuvetv i) nü%v7[ zag ayuiiXovg' man kann daran erinnern, 
dass bei uns eine Krankheit der Reben „Brenner“ heisst. 

Ebenso ist das Anfachen des Feuers oder der unter der 
Asche glühenden Funken vermittelst der {jini g, des Fächers 

*) Unklar ist, wie man Cratin. 67 (I 30) tpliyvqcc zu ver- 
stehen bat. 

**) Verdorben ist Alexis 2, 2 (11 297) ai&utv djoj'p, wie der 
ganze Vers. 
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oder Blasebalges, ein beliebtes und auch uns sehr geläufiges 
Bild; so Ran. 360: rUA’ aveysiget xal QinC^u. Com. inc. 504 
(p. 501): 'd'Uftov zbv (yycvöfitvov t&QQiniCuv. Sprichwörtlich 
war Com. inc. 568 (p. 511): tv zä utgci zig xa\ zo nvg Cxa- 
ievcdza, nach Suidas: inl zäv slg xoivov fii] zä (Ca nuQtx°y,t- 
vav. Ein grösseres, im einzelnen ausgeführtes Bild vom Feuer 
enthält die Rede des Hermes Pac. 608 ff., wo es vom Peri- 
kies heisst: 

i^dtpke^e zi\v n6i.iv 

(jj,ßai.av cniv&rjQa [uxqqv MsyuQi.xov iprjipLGiiazos 
digey/vCTjOsv zocovzov noitfiov (bczs zä xunvä 
ndvzug "Ei.i.rjvag daxQvCai , zovg r’ ixet zovg z’ sv&dde. 
„Er setzte die Stadt in Brand, indem er zunächst den kleinen 
Funken des megarischen Psephisma hineinwarf und daraus 
einen so grossen Krieg anfachte, dass der Rauch davon alle 
Hellenen weinen machte.“ 

Die Funken, ausser enzv&fjQsg auch ipeipulot genannt 
(cf. Ach. 667), kommen auch in anderweitiger Metapher vor. 
Vesp. 227 werden die aufgeregten Alten, die schreien und 
springen, damit verglichen; und wenn es Lys. 107 heisst: <UA’ 
ovdl (ioi%oi> xazaktkemzai (pe4>di.v£, so bedeutet dies s. v. a. 
„keine Spur, kein Fünkchen von einem Liebhaber“. — Beson- 
ders geläufig aber sind der Komödie, nach verschiedenen Rich- 
tungen hin, die vom Dampf (Dunst, Qualm) entnommenen 
Bilder. Die gewöhnliche Bezeichnung dafür ist zvtpog’ aber 
dies Wort, das in seiner eigentlichen Bedeutung nur sehr 
selten vorkommt, hat anscheinend schon früh die übertragene 
Bedeutung bekommen, in* der auch wir das Wort Dunst ge- 
brauchen, nämlich als Bild für eine Sache, hinter der nichts 
ist („jemandem einen blauen Dunst vormachen“). So Menand. 
249, 7 (p. 72): zo yuQ vnoi.rjtp&tv zznpov tlvai näv trpry ferner 
zv<povv (das nur in Ubertr. Bedeutung nachweisbar ist), im 
Compos. ixzvtpovv Men. 505 (p. 145); zvcpeöavög bedeutet aber 
wohl nicht einen, der den Leuten Dunst Vormacht, einen 
„Windbeutel“, Vesp. 1364*), als vielmehr einen, dem man 
leicht Dunst vormachen kann, der leichtgläubig oder dumm 

*) Brunck wollte hier ozQvcpi-Öuvt schreiben, mürrisch, sauertöpfisch. 

17 * 



Digitized by Google 




260 



ist; das passt nicht nur besser in den Zusammenhang, son- 
dern entspricht auch dem ebenso zu fassenden Ausdruck xv- 
cpoytQav, Lys. 335; cf. die Schul, ad Yesp. 1. 1.: xvtfoytQOvxag 
tidadadt, Atyeiv xovg napaXrjpovvrag xal älgi'ovg xfxvtp&ai. Da- 
neben wird t vxpog aber auch noch in anderem Sinne übertragen, 
es bedeutet nämlich Hochmuth, Dünkel: eine Metapher, die 
wahrscheinlich so zu erklären ist, dass jemand gewissermassen 
einen gewaltigen Dampf um sich verbreitet, hinter dem aber 
eigentlich nichts steckt, Qualm ohne Flamme. So steht es 
Antiphan. 105, 1 (II 94): rov TQÖnov filv o iö&ä [iov, on xvipog 
ovx evtOxiv, und als Gegentheil axvxpi'a, Menand. 304 (p. 87), 
bei B. A. 4G2, 5 durch xaneivocpQodvvri erklärt. Auch rpoAog 
ist Qualm oder Dampf; davon hat Ar. Equ. 6! '6 das Wort 
ipoXoxofim'a gebildet, „Dunstprahlereien“ — Nicht minder ge- 
wöhnlich sind die Gleichnisse vom Rauch, denen wir auch 
in der Lyrik und Tragödie begegnen, weil derselbe ein be- 
liebtes Bild für die Vergänglichkeit des Irdischen war. Es 
ist durchaus stehend, dass xanvog etwas ganz Bedeutungs- 
loses, Werth- oder Wesenloses bezeichnet; so nsql xanvov 
(SxivoXtGxtfv, Nub. 320; zusammen mit dem Schatten, der 
ebenso als Typus des Bedeutungslosen gewöhnlich ist, Eupol. 
51 (I 270): xunvovg änocpaivn xal dxiag, und Com. inc. 602 
(p. 531): xanvov dxiäv de tioixtv cf. Schol. Nub. 253. Menand. 
482, 5 (p. 130): {] nqbvoia <T x) &vrjxij xanvog xal xphfyvcupog. 
In anderem Sinne ist xanvog als Metapher gebraucht, wenn bei 
Aristophon 4 (II 277) der Parasit von sich sagt, er sei xovg 
xaAovg nnqav xanvog ’ aber was der Rauch hier zu bedeuten 
hat, ist nicht klar. Villebrun verglich das französische Sprich- 
wort la fumce clierche les beaux, und auch sonst soll der Aber- 
glaube bestehen, dass der Rauch sich nach den Schönsten 
hinziehe. Meineke dagegen verweist auf Schol. Av. 825, wonach 
ein gewisser Theogenes den Beinamen Kanvog führte, weil er 
viel versprach und nichts hielt, während Kock meint, der 
Komiker entnehme sein Bild davon, dass der Rauch durch 
alle Löcher und Ritzen leicht eindringe. Befriedigen kann 
keine einzige dieser Deutungen. — Mit der Asche hängt das 
Verbum anodeiv zusammen, das ursprünglich die Asche oder 
den Staub (denn dazu erweitert sich die Bedeutung von anoSog) 
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abkehren oder abklopfen bedeutet (nach Schob Ran. 662 na- 
mentlich von den Altären), dann aber die übertragene Bedeu- 
tung bekommt, die auch wir in vulgärer Redeweise mit Klopfen 
verbinden, die aber bei onodelv nicht bloss in der komischen, 
sondern auch in der tragischen Diction vorkommt, nämlich 
„schlagen, prügeln“. So Nub. 1376. Av. 1016. Ran. 662; xarcc- 
onoSnv zä ntXtxsi, „todtschlagen“, Thesm. 560; ferner „zer- 
schlagen“, von Gefässen, Cratin. 187,4 (I 70); auch wird es 
in der Bedeutung „zerbeissen, kauen“ von Speisen gebraucht, 
Pac. 1306. Pherecr. 55 (1 160). Speciell der Komödie eigen- 
tümlich aber, und offenbar der Yulgärsprache entnommen, 
ist die obscöne Bedeutung, in der enodsiv sehr oft vorkommt, 
gleich ßiveiv, und zwar sowohl in Bezug auf Frauen gebraucht, 
wie Eccl. 908; 912; 1016. Thesm. 492; öiaßTtodclv Eccl. 939, 
als von Knabenliebe, Eccl. 113. Apollod. Caryst. 5, 13 (III 281). 
Von Metapher kann dabei freilich wohl kaum noch die 
Rede sein. 

Hier bietet sich uns die Gelegenheit, auch von den Kohlen 
zu sprechen. Dass dieselben in den Acharnern mehrfach zu 
Bildern und Metaphern benutzt werden, hängt mit dem Inhalt 
des Stückes zusammen, gerade so wie in den Rittern die Ger- 
berei in der Metapher bevorzugt wird. So wird der gewaltige 
Zorn, in den die biederen Greise durch Dikaiopolis versetzt 
werden, von diesem V. 321 mit den Worten geschildert: olog 
av ^teXag zig vfiav d'VfidXcatp tTCE^sOsv, „was für eine schwarze 
Kohlengluth kommt da wieder in Brand!“ Und V. 666 ff. 
fordert der Chor die Muse auf, sie möge ihm nahen, „voll 
flammenden Feuers, wenn aus den Eichenkohlen Dampf auf- 
steigt, angefacht vom windmachenden Blasebalg“, wobei dann 
freilich das Gleichniss direct in die Küche geht und noch 
weiter mit Behagen ausführt, wie die zarten Fische auf den 
Kohlen geröstet werden und die thasische Brühe dafür ein- 
•jerührt wird, was daun natürlich nichts mehr mit dem Ver- 
gleich zu thun hat und ebenso in komischem Sinn eine Aus- 
malung des Gleichnisses ist, wie wir solche ausgeführte Bilder so 
olt in den Gleichnissen Homers finden. — Von den Kohlen ent- 
nommen ist auch das Epitheton Ozinzol ysQovzeg, Ach. 180; 
denn es ist sicherlich unrichtig, wenn die Schol. das vom 
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Pressen der Kleider ableiten: eigr/xcu dl und x 6>v iäfhfrav, 
taxivtg vcpav&ttöai eig nvxvöxrjxa avvdnxovxcu' vielmehr wird 
man auch hier an die Technik der Kohlenbrenner zu denken 
haben, da es eine besondere Art von Presskohle gab, die civ- 
&Qaxeg ffrtJTTot, deren man sich namentlich für die Schmiede- 
arbeit bediente, cf. Theophr. de ign. 37.*) 

Den Uebergang zum Wasser bietet uns die sehr verbrei- 
tete Metapher vom Löschen, 6 ßtvvvvcu , das schon bei 
Homer im Sinne von „besänftigen“, namentlich von Leiden- 
schaften, aber auch von andern Dingen (Lachen, Schreien) ge- 
braucht ist. Ar. Av. 778 braucht es in concreter Uebertragung 
von den aufgeregten Wellen des Meeres, die sich bei heiterem 
Wetter beruhigen: xvfiaxd x’ toßiae vxjve^o g ut&Qt]. Dagegen 
entspricht es dem vorher erwähnten Bilde vom Entzünden 
oder Entbrennen des Krieges, wenn auch das Löschen auf den 
Krieg übertragen wird; und so fordert bei Ephipp. 5,21 (II 253) 
jemand den makedonischen König auf: oßtvvv Kskxovg, wie 
wir etwa in biblischer Ausdrucksweise sagen würden „dämpfe 
die Kelten“ (obgleich hier wohl ein nicht mehr erkennbarer 
Doppelsinn zu Grunde liegen mag). Wenn aber Cratin. 196 
(I 73) sagt: Txigßolov ä’ UTtoaßfaug iv xoig kv%voiai ygdipov, 
anst. des gewöhnlichen ügakeiilrag (nämlich „dep Namen aus- 
löschen“), so bedient er sich absichtlich dieser Metapher, weil 
Hyperbolos bekanntlich Lampenhändler war. — Aehulich in 
der Bedeutung ist ^lUQaCvnv, nur dass dies meist ein 
Löschen ohne Anwendung des Wassers bedeutet und auch auf 
andere Dinge, als auf Feuer, übertragen wird. Das Bild des 
Feuers liegt aber noch zu Grunde in dem Frgt. Com. inc. 521 
(p. 504): OQyäg (tagaivet v xal xax uxoifu'frtv (piket' denn dass 
auch xuxuxoifii^nv vom Auslöschen der brennenden Lampe 
gesagt wird, haben wir oben (S. 56) gesehen. 

Vom Wasser selbst als solchem wäre hier fast gar nichts 
zu sagen, da es keine Rolle in der Metapher hat, wenn wir 
nicht den Begriff erweitern und vom Flüssigen überhaupt 
sprechen wollen.**) Wir müssen daher hier vor allem die 

*) Vgl. meine Technologie II 350. 

**) Einige Redensarten mit vSmq sind schon oben S. 70 and 90 be- 
sprochen worden. 
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häufige metaphorische Anwendung von fliessen, gtt.iv, be- 
sprechen, der wir schon bei Homer und später ganz allgemein, 
in Poesie wie in Prosa, begegnen. Verliältnissmässig am sel- 
tensten treffen wir, was die Komödie anlangt, das Simplex. 
Beispiele für Uebertragung auf abstractes Gebiet, namentlich 
auf die Ereignisse des Lebens, sind Menand. 460, 4 fg. (p. 131): 
uvtö^iutu ydg tu ngdy/iut’ inl tö övfixpigov get. Com. inc. 200 
(p. 447): ajr«vff’ 6 gü ctfia tjj tv%t/ geortet fietunintovtd t s. 
Von Compositen finden wir xatuggeiv , vom Zusammenströmen 
von Menschen, Ach. 26 (cf. Schol: rj fietutpogu uno tüv not u- 
fu'wv gevfidtav), auch von einzelnen Menschen, sich wo hinab- 
stürzen, Ar. frg. 47 (p. 404): t rjv dtganbv xuteggvrjv, und vom 
unfreiwilligen Sturz Pac. 71 u. 146; öiuggeCv , in der Bedeutung 
„sich ausbreiten, sich erweitern", daher xuleoi dieggvrjxboiv, 
Nub. 873 „mit weit geöffnetem Munde“; vnoggeetv , von der 
unbemerkt verfliessenden Zeit, Nub. 1280; txgeeiv , vom Aus- 
fallen der Federn bei den Vögeln, Av. 104, was sonst ntegog- 
gvetv heisst, ib. 106 u. 284; auch Com. inc. 172 (p. 411) vom 
Eros; und letzterem Ausdruck entspricht wiederum (pv)J.og 
gvetv, von den Bäumen, die im Herbst die Blätter fallen lassen, 
Av. 1481, in komischer Uebertragung auf die im Winter ihre 
Schilde zur Ruhe setzenden Grosssprecher, auch Pherecr. 
130, 9 (I 182): r« de di] devdgtj tüv tolg bgeöiv jopdafs 
bntctlg tgttpeioig (pvXkogorjde t, in einer Art Schlaraffenland, 
wo von den -Bäumen statt der Blätter Würste, u. a. m. her- 
unterfallen. Die beiden letztgenannten Ausdrücke sind aber 
stehende oder technische und gehören nicht, speciell der Ko- 
mödie an, nur die Art der Anwendung. Da gtuv, und zwar 
auch schon seit Homer, auch vom „Fluss“ der Rede gebraucht 
wird, namentlich gern von der poetischen, so finden wir im 
gleichen Sinne auch gevfiu, Cratin. 186, 1 (I 69): tüv inüv 
tüv gevuKTMV. — Atißed&ui, flüssig werden, wird bisweilen 
in ähnlicher Bedeutung gebraucht, wie trjxead'ui, so Equ. 327 
im Sinne „sich abhärmen“. Hierher gehören dann auch die 
metaphorischen Wendungen, die mit Tropfen, träufeln Zu- 
sammenhängen. So gehört lediglich der Komödie an das scherz- 
hafte Wort unokißd&iv, Av. 1467: ovx unohßd&eg' ähnlich 
Eupol. 206 (I 314): ovx unohßd&tg elg unoixiuv tivd' also 
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in der Bedeutung (nach Suid.): Ovvröfiog dva%mgri6Big. Da- 
gegen bei Pherecr. 42 (I 157) transitiv: ovx ditok tßd&ig xcd 
tgtymvovg xcd kvgug' von B. A. 431, 3 durch anoggiipai xcd 
ditocpd'iigciv erklärt. Man leitete das Wort von ktßdg ab 
(Et. M. p. 127, 1), so dass es also gleichsam „forttröpfeln, fort- 
rinnen“ bedeuten würde; aber freilich konnten die spätem 
Gramniatiker über die Abstammung des längst ungebräuchlich 
gewordenen Wortes auch nur Vermuthungen aufstellen. — 
Andrerseits dient der Tropfen zur Bezeichnung von etwas sehr 
Kleinem; die Athener nannten nach Anaxandr. 34, 3 (II 148) 
kleine Leute tfr akayfiög, und <sxCb j wird zur Bezeichnung von 
etwas ganz Geringem gesagt, Vesp. 213: ovx aitexoLfiri&ijficv 
öoov o (5ov 6rCkr t v. So auch Men. monost. 240: xfdkm rtijjijj 
örakuyycbv i} cpgtvmv itc&ov , „lieber ein Tropfen Glück als ein 
ganzes Fass voll Verstand“. — Für netzen, benetzen, sind 
vornehmlich die Verben ßgd%etv und ttyyaiv üblich. Jenes 
finden wir übertragen auf innerliche Anfeuchtung, d. h. auf 
Betrinken; ßeßgsyuevog, Eubul. 126 (II 209), ist ein Bezechter, 
was übrigens nicht etwa nur der Vulgärsprache angehört, wie 
Eur. El. 326: ßgs%Qeig zeigt. Teyytcf&ca bekommt die 

iibertr. Bedeutimg „sich erweichen lassen“, so Lys. 550; und 
im gleichen Sinn cttsyxxog, Thesm. 1047: g,otgug arsyxxs dai- 
yuov. Auch xatagdsiv bedeutet benetzen oder befeuchten, 
allerdings vornehmlich gesagt von einem das Land bewässern- 
den Flusse; Ach. 658 ist es in der Bedeutung „mit Lob über- 
schütten“ gebraucht, nach den Schol. vom Begiessen der Pflanzen 
entnommen: xatccßgi%mv vuäg rotg tnaivoig mg cpvtd. 

Hier kann auch t,tecv beigefügt werden, da sprudeln, 
sieden u. dgl. (vgl. Herodot. S. 50 fg.) den Flüssigkeiten zu- 
kommt. Namentlich im&uv wird gern von leidenschaftlicher 
Erregung gebraucht, wie bei uns „aufbrausen“; so Thesm. 468: 
e’suijefv Trjv %oki']v, cf. Ach. 321 (oben S. 261); vneg^teiv, „über- 
mässig aulbrausen“, ist Equ. 919 mit einem andern Wort ähn- 
licher Bedeutung verbunden: dvijg itacpkafec, navs nuv vneg- 
^dav vcpskxtsov rmv daSdmv, dnagvortov re rmv ditstkmv 
ravt rji'. Tlctcp kdt,siv bedeutet dabei das Brodeln kochender 
Gerichte, und die weitere Durchführung der Metapher erklären 
am besten die Schob: r fj fUTarpoga (’%gijffctTO aito tov %ukxtCov 
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iv xä xvqI xeifitvov. inuÖäv yäg tda^isv xovxo {meg^dov (wenn 
das im Kessel kochende Wasser überläuft), xäv vnoxeifie'vav 
£vAav vtpcagovfiev xal rot) vSaxog, tva fiij {mcQiv&ivTog xov 
vdaxog xö icvq ößt<J&fj. Auch sonst wird itatpld^Hv auf leiden- 
schaftliche Rede, die stark „in Wallung gerathen ist“, an- 
gewandt, wie Pac. 314: n a<pAd£<nv xal xexgaycog ■ cf. Av. 1243. 

Die Luft kommt in der Metapher der Komödie gar nicht 
vor; doch zeigen einige Anspielungen, dass mit dem Begriff 
des „Luftigen“ auch bei den Griechen sich der des Inhaltlosen, 
Nichtigen verband, wie bei uns. Das tritt namentlich hervor 
in den Vögeln, wo 1383 ff. Kinesias in die Vogelstadt kommt 
und Beflügelung begehrt, um sich aus den Wolken zu holen 
xaiväg dfpoäovtjxovg xal vicpoßoAovg dvaßoAdg' und wie hier 
«fpodoi'tjrous’ den inhaltleeren Wortschwall mancher Dithy- 
rambendichter verspottet, so 1388 fg.: xäv di&vgdfißoiv . . . xd 
/MfiTtgu yiyvhxai ätgia. 

Auch die Erde spielt als solche keine Rolle; doch können 
wir hier die Metaphern anführen, die mit dem Sande in Be- 
ziehung stehen.*) Der Sand, resp. die Sandkörner in ihrer 
Ungeheuern Menge, waren von jeher und in der Metapher aller 
Völker**) ein beliebtes Bild für imzählbare Mengen; und so 
heisst es von den Persern Lys. 1260: fjv yäp xcovdgeg ovx 
tAdooag xäg ipdfiuag. Daraus wurde dann das komische Zahl- 
wort ipafinaxööioi gebildet, Eupol. 286 (I 336), und noch dra- 
stischer Ach. 3: ipa^axoOLoyägyaga, ganze Berge von Sand- 
körnern. 

Wir gehen nunmehr über zu dem Wenigen, was auf 
astronomischem Gebiet von der komischen Metapher benutzt 
worden ist. Der Himmel kommt nicht vor; auch das Adject. 
ovgdviog , das wir bei Tragikern und in der Komödie bisweilen 
finden, hat da nicht die Bedeutung, die wir in der Uebertra- 
gung dem Worte „himmlisch“ beilegen, d. h. angenehm, herrlich, 
sondern es bedeutet den grössten möglichen Grad einer Sache, 
gleichsam „bis zum Himmel reichend“, also dasselbe, was ovga- 



*) Die Metaphern vom Schlamm, Koth u. dgl. s. oben S. 9. 

**) Der „Sand am Meere“ im A. T. ist bekannt. Bei den Römern 
vgl. Otto S. 159 N. 786. 
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voii't'ixrjg (vom Geschrei Nub. 357; vom "Ruhm ebd. 459). So 
Ran. 781: ovgavi 6v y öffov (sc. ccveßba)' ib. 1135: ijpägrijxev 
ovQaviov odov. Streng genommen ist aber von einer Metapher 
nur ini letztem Beispiele die Rede (und oben Nub. 459), wäh- 
rend die andern Beispiele lediglich in’s Gebiet der Hyperbel 
fallen. — Einen zwar komischen, aber ganz äusserlichen Ver- 
gleich mit dem Thierkreis bietet das Frgt. des Alexis 261 
(11 392), wo eine Schüssel beschrieben wird, in der sich befindet 
(V. 7): rb tov noAov rov navrog yiudcpaigiov es gebt nämlich 
darauf, dass in dieser Schüssel Fleisch von Fischen und vom 
Widder war, auch der Skorpion nicht fehlte (der aber aller- 
dings in diesem Falle ein so benannter Fisch ist); schliesslich: 
{rxi<pcuvsv cocöv rovg doregag. — Auch die Sonne 

finden wir nur in einem Vergleiche, Ran. 17 10 ff., wo Sonne 
und Sterne als nicht ausreichend bezeichnet werden, um den 
Glanz des neuen Weltbeherrschers zu schildern. Sehr verbreitet 
dagegen, namentlich in lyrischer und tragischer Poesie oft zu 
finden, sind die vom Schatten entnommenen Bilder, die hier 
wohl am passendsten herbeigezogen werden. Der Schatten 
dient nämlich als Beispiel für etwas ganz besonders Werth- 
loses*); so in dem schon oben (S. 218) besprochenen Sprich- 
wort vom Schatten des Esels; ferner Eupol. 51 (I 270), s. oben 
S. 260; Philem. 213, 15 (II 534): yvcban diavtov aAA o firjöev 
xirjv oxiav daher denn auch die Menschen in dem der pathe- 
tischen Redeweise sich anschliessenden und homerische Wörter 
eiumengenden Chorliede Av. 686 dxioadtu qrvA’ dfiivtji'ü ge- 
nannt werden. 

Die Sterne sind in poetischen Vergleichen nicht selten 
als Bilder für Glanz und Herrlichkeit; einen solchen Vergleich 
bietet auch die oben citirte Stelle Av. 1470, und Ran. 343 
heisst Iakchos, der mit der Fackel sich naht, wxrigov TtAetijg 
(padtpogog äffrrjg. Dagegen geht der Vergleich Av. 1007 fg. 
nicht auf den Glanz der Sterne, sondern auf die Art, wie man 
dieselben zu zeichnen pflegt, als Kreis mit Strahlen: so nämlich 
soll der Plan der neuen Stadt aussehn, indem die Strassen 
alle von der Agora ausgehn, wie die Strahlen vom Rund des 



*) So auch im Lat , Otto S. S55 N. 1819. 
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Sterns. Unter den Sternbildern war eins, die «?£ ovgavta, 
sprichwörtlich geworden. Ein Frgt. des Cratinus 244 (I 87) 
lautet: öaQodoxovvtaiv «?£ ovQUvCa. Diese „Himmelsziege“ ist 
nun die Amaltheia, deren Horn Fülle und Reichthum bedeutet; 
daher ist der Sinn des Spruches: „über diejenigen, die sich 
bestechen lassen, öffnet sich das Füllhorn des Reichthums“. 
Auf dasselbe Sprichwort spielt Com. inc. 8 (p. 309) an: tvdai- 
f iov IIoXtuyQog o vgaviov aiya nlomoqioQOv t Qt<pav hier ist 
aber noch ein besonderer Nebenwitz dabei: die Reichthum 
bringende Ziege ist nämlich, wie uns anderweitig bekannt ist, 
in diesem Falle die Buhlerei treibende Gattin des Poliagros, 
der aus der Buhlerei seiner Frau sich eine Erwerbsquelle 
machte, indem er die ertappten Liebhaber gegen ein ordent- 
liches Lösegeld laufen liess; da af£ daneben auch ein Spott- 
name für eine Hetäre ist, so hat Bothe auch in ovqkvlov eine 
derbe Anspielung auf ovqk sehen wollen, womit er aber wohl 
zu weit geht. 

Ausserordentlich spärlich sind Bilder, die sich auf Jahres- 
und Tageszeiten beziehen. Für erstere ist nur anzuführen 
Com. inc. 216 (p. 430): tCjv yap xaküv toi xctl t b fiitöxapov 
xaüöv. Der Spruch ist bei Plut. apophthegm. p. 177 B überliefert 
und dort dem Euripides in den Mund gelegt, der Ursprung aus 
der Komödie daher ungemein zweifelhaft; in dem Zusammenhang, 
in dem er dort steht, bedeutet er: „bei den Schönen ist auch der 
Herbst schön“, unter fiftöxcopov ist also die körperliche Reife 
gemeint. — Bei Alexis 228 (II 381): ijdy ydp 6 ßiog ovfiog 
ientQav ciyti , „mein Leben neigt sich dem Abend zu“, ent- 
spricht die Metapher ganz unserm modernen Sprachgebrauch. 

Zahlreicher sind dagegen die von der Witterung und 
den mannichfaltigen meteorologischen Vorgängen entnommenem 
Metaphern. Die Bezeichnung für gutes Wetter und klaren 
Himmel, fväia, ist als bildlicher Ausdruck für Heiterkeit des 
Gemüths oder Ruhe des Lebens bei Pindur und den Tragikern 
oft zu finden (auch in Prosa nicht ungewöhnlich, cf. Xen. Cyr. 
VI 1, 16; An. V 8, 19), doch bietet die Komödie dafür kein 
Beispiel.*) Hingegen finden wir in verschiedenartiger An- 

*) Com. inc. 917 (p. 566): cpctlaxQOzepng tiSi’as ist unverständlich. 
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Wendung die Wolken vertreten. In der Hegel wird vsxpog 
oder vsxpslx] nach zwei Seiten hin übertragen*): entweder 
in Bezug auf die Grosse, also von besonderen Mengen ge- 
braucht, oder in Hinsicht auf das Verhüllen, Verschleiern, wie 
die Wolken den Himmel und die Sonne verdecken, daher auch 
für Düsteres, Unheilvolles gebraucht. In ersterm Sinne finden 
wir vsyog Av. 205 u. 578; im zweiten Anaxandr. 58 (II 160): 
öiaOxsdä x 6 txqo a'ov vvv vsxpog inl roß jrpoffosroo, wie auch 
wir von „umwölkter Stirn“ sprechen. — Vom Nebel finden 
wir die Metapher Equ. 803: vitb roß noltftov xal xijg Sfu'iAtjg 
a xavoxtQytig fix) xitftoQu Oov (6 dtjfiog), indem der Krieg 
gleichsam den Nebel verursacht, wegen dessen der Demos die 
Schelmenstreiche des Kleon nicht sehen kann. — Namentlich 
aber sind Wind und Sturm häufig angewandte Bilder, viel- 
fach in Verbindung mit solchen aus dem Seewesen, da der 
Wind ja gerade für die Schiffahrt von besonderer Bedeutung 
ist (vgl. die Beispiele oben S. 170). So enthalten die Verse 
Equ. *130 fg., auch ohne dass dabei der Wind selbst erwähnt 
ist, doch eine davon entnommene Metapher: 

£%ci(u yc'cQ Om XapitQog fjäxj xal ut'yag xaftisig, 
ouov Tccpccrxbjv xxjv ts yfjv xal xijv &dXuxxav st’xij. 

Kleon vergleicht sich mit einem Wind, der kräftig hervorbricht 
und gewaltig herabblasend die Erde beben macht und das 
Meer aufwühlt. In anderem Sinne bezeichnet sich der Parasit 
bei Antiphan. 105, 5 (II 04) als Wind: xptosiv tiv' aQag dvt- 
(iog, einen aufzuheben und fortzutragen versteht er eben so 
gut.**) Besonders war unter den Winden der Kaikias, der 
Nordost, verrufen, weil er die Regenwolken brachte; daher 



Wir nehmen den Mondschein als Bild filr die Kahlköpfigkeit; wie aber 
tidia dazu passt, kann ich nicht erkennen. 

*) Eine technische Metapher ist vctpHi) in der Bedeutung eines 
feinen Netzes zum Vogelfang, Av. 194 u. 628 (so auch vcqpo s bei Hom. 
Od. XXII 304). 

**) Auf das Gebiet der niedrigsten Komik führt uns das Itätheel 
Enbul. 107 (II 201), wo unter verschiedenen Kennzeichen des zu er- 
ratheuden Wortes sich auch dieses findet (V. 2); oixftW ive/ic ov rauias. 
Die Auflösung ist nQtoxzös' die Bezeichnung der Blähungen als Winde 
kennt auch die neuere Metapher. 
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war sprichwörtlich: xaxu eXxcov itp' avx'ov Hart xuixCug vttpog. 
Com. ine. 012 (p. 012)*), und auch Equ. 437 ist derselbe als 
Beispiel gefährlichen Windes gewählt (s. oben S. 107). — 
Einen Wirbelwind, iqlioXi], nennt der Chor ebd. 511 den 
Kleon. — Auch einige sprichwörtliche Redensarten sind an- 
zuftthren, bei denen der Wind zum Vergleich genommen ist; 
so Com. inc. 833 (p. 554): avtg.a öiaXtyti, „du sprichst mit 
dem Winde“, d. h. „man hört nicht auf dich“; und ib. 840 
(p. 535): avs'fiovg yetopysiv, von unnützen Mühen, die keinen 
Erfolg haben.**) — Am häufigsten ist jedoch der metapho- 
rische Sinn verbunden mit jrftfitov, das an sich ' Unwetter, 
Sturm, Gewitter u. dgl. bedeutet und vornehmlich auf das 
menschliche Leben und seine Stürme übertragen wird. So 
gebrauchen es die Tragiker sehr oft; und in diesem Sinne 
steht bei Menand. 187 (p. 54): firj &£oud%£i, fujdl itgoadysi rc5 
itgayficcri itiuCivag irtQovg • als Vergleich Men. monost. 540: 
%6i(io)v xar' olxovg avögdeiv xaxij yvvif’ im Gegensatz zur 
heitern Witterung ebd. 751: (lerußcikkn gaäicog tlg 

£ väiav, natürlich im übertragenen Sinne zu verstehen „auf 
Regen folgt Sonnenschein“. Man vgl. auch den ausführlichen 
Vergleich bei Philem. 28 (II 485), s. oben S. 174. Daneben 
finden wir aber in der Komödie Metaphern und Vergleiche, 
die speciell auf komische Effecte hinauslaufen. So sagt Ach. 870 
Dikaiopolis zu dem mit zahlreichem Geflügel auf den Markt 
kommenden Boiotier: cbtfjrfpel uqu ögvi&iceg tlg rijv 

ccyoQuv tfo’ikv&ag. Der dabei zu Grunde liegende Scherz ist 
deswegen nicht ganz deutlich, weil schon die alten Erklärer 
das Wort OQvi&iug verschieden deuteten; nach den einen wäre 
Ifiuiov ogvi&iag ein Wind, der durch seine Kälte oder Gewalt 
die Vögel tödtet, nach den andern einer, der den Zugvögeln 
bei ihrem Fluge günstig ist, sie schnell weiter bringt, und in 
diesem Sinne findet sich das Wort auch sonst (z. B. Aristot. 
de mundo 7 p. 395 A, 3), so dass also die letztere Deutung wohl 

*) Der Vera könnte aber auch von einem Tragiker herrühren. 

**) Auch im Sinne von Luft schlechtweg oder Leerheit wird ävtftos 
gebraucht, und zwar in der Bezeichnung der keimlosen, sog. „Windeier“, 
die im Griech. oiä imr\vi(ua, Ar. frg. 186 (p. 435). Plat. 19 (I 606) oder 
icvcpiaia, Arar 6 (11 216) heissen. 
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die allein richtige sein wird. Alexis 46, 3fg. (II 314) haben 
wir einen andern Scherz. Früher, heisst es, konnte man nur, 
wenn Nord oder Südwest wehte, keine Fische haben; vwl dl 
tcq'o g zoig nvsvfiaoiv zovzoig «Sauääog nQovytyovs %£ipu)v zqizo g. 
Denn wenn der auf den Markt kommt, iitäv yuQ txvMpictg 
xuTcayiaag zv%V TZ l v «yop«v, dann kauft er alle Fische auf, 
und den andern bleibt nichts mehr übrig. Das hier gebrauchte 
Wort xuzuiyCt,£iv wird namentlich von herniederfahrenden 
Stürmen angewandt; Aischylos gebraucht es bildlich vom Kriege, 
Sept. 63, und Alexis in komischer Metapher auch 247, 2 (p. 388) : 
Iva KaXXlß.£Öovz , lig z ovißov . . . navötjg xcczcuyi£ovzcc dt’ oXrjg 
rjfitQag*)-, es handelt sich auch da um einen, der verheerend 
wie ein Sturmwind die Yorräthe der Fischhändler aufkauft. — 
Eine andere Metapher ebenfalls komischer Färbung hat Alexis 
178, 7 (p. 364): %£ipix>v 6 fi£ipaxi0xo g tffrl zoig rpü-oig' hier ist 
von einem Parasiten die Rede, der wie ein Sturmwind über 
die Tafel herfällt und nicht eher Ruhe giebt, bis er alles ver- 
tilgt hat (vgl. oben S. 108). Dagegen hat es mehr den tra- 
gischen Ton, wenn Ran. 847 Dionysos, als Aischylos im Begriff 
steht, gegen Euripides loszudonneru, sagt: 

uqv uqvu ptluivciv jtdtSsg $-{V£yxaz £ ' 
zvcpiog yuQ ixßaivuv zcaQuOx£v«t,£ZUL. 

Der gewaltige Ingrimm des Dichters wird mit dem drohenden 
Orkan verglichen; darum soll auch ein schwarzes Lamm ge- 
opfert werden. (Vgl. auch Equ. 511.) — In ähnlicher Ueber- 
tragung ist %£ipat,£6frui., „sich in Noth befinden“, sehr ge- 
wöhnlich. Dabei liegt allerdings meist die Metapher von einem 
Schiff, das sich in Sturmesnoth befindet, zu Grunde; so ist, 
wenn es Ran. 361 heisst: zijg nöteiag x£t,pa^O(i£vrjg, der Staat 
mit einem Schiffe verglichen (s. oben S. 163). Von einem 
einzelnen Menschen Menand. 404, 6 (p. 117): &XX’ iv axaXvnza 
xal zuXuinaQto ßia %£t(ia£6[i£vog £fj. Das Activ. 



*) Kock möchte Si oirjs ijfiigug anzweifeln, cum versari in foro 
per totum diem possit, inruere tn forum non possit, und schlägt daher äls 
ti]e rjfif'pas vor. Allein der Vergleich ist doch zu halten: den ganzen 
Tag über fährt Kallimedon wie ein Sturmwind auf dem ganzen Fisch- 
markt herum, von Händler zu Händler. 
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gebraucht Men. 208 (p. GO) im Sinne von „beschwerlich 

lallen“, und ebenso auch die Tragiker (in Prosa besonders Plato); 
auch ixiietfui^ds (fcairrov, ib. 070 (p. 248) „betrüben“. Das 
ebenfalls der Tragödie angchörige Wort dwtyctgtptos (/. B. 
«rat, Aesch. Choe. 203) wendet Ran. 126 Dionysos auf den 
Schierlingstrank an, weil sein Genuss zum Tode führt. 

Auch die Erscheinungen des Gewitters, Blitz und 
Donner, sind in der Metapher oft zu treffen, und zwar in 
der lyrisch-tragischen, wie in der komischen. So wird aotQuitr) 
vom Blitz des Auges gesagt, Ach. 5G6: J> ßXt: tuv üörgun äg' 
der schon oft citirte Parasit bei Antiphan. 105 (II 94) be- 
zeichnet sich V. 4 als tvnruv xipuwö g, 4xtv<pjLovv tiv uö rptwri/, 
wobei xtguxn>6g den Blitz in seiner Wirkung, äorgiaiij in seiner 
Lichterscheinung bezeichnet. Ach. 531 wird uOrgajiTeiv mit 
ßgovr&v verbunden vom 01ym])ier Perikies gesagt, wobei die 
übertragene Bedeutung der Worte zusammentrifft mit dem 
Vergleich des grossen Staatsmaimes mit dem Donnergotte. 
Wahrscheinlich ist Perikies ebenfalls gemeint in dem Frag- 
ment der älteren Komödie Com. inc. 49 (p. 408): (otav) aorgdifrT] 
diu nvxvög, und ib. 10 (p. 399): dtivbv xegavvov iv ylibttrj 
(finit geht nach dem Zeugniss Plutarchs, der die Worte citirt 
(Pericl. 8), mit Bestimmtheit auf ihn (man vgl. die Worte der 
Jungfrau von Orleans: „und einen Donnerkeil führ’ ich im 
Munde“). Equ. 626 wird Kleon genannt: tXaöi'ßgovr’ ccvug- 
pi/yvvg fzt/ , freilich spöttisch, und so vergleicht sich auch 
Philokleon Vesp. 621 ff. mit Zeus: 

oöug «xoiiw raöff liitig ö Ztvg; 

yovv i’jiiö' ihipvfiijtJbtufr, 
zäg tig tpr/otp tüv xagtövuov, 
olo v ßgovrä to dixutSnigiov, 
w Zev ßaOtktv. 

Sonst winl cKfTQuitxtiv, ebenso wie üoxgaxij, auch von beson- 
ders hell leuchtenden Gegenständen gebraucht, die auch wir 
„blitzend“ nennen ^so auch in Prosa, z, B. Xen. Cyr. VI 4, 1 ; 
An. I 8,8); z. B. von der Akropolis Com. inc. 428 (p. 489): 
axpbffO/Lj; xoQQtn&ev ttOrgditrova’ djrb ndöTjg tlaödov. — 
K epavvög, welchen Namen sich der oben angeführte Parasit 
beilegt, wird auch bei Anaiandr. 3, 4 (111 299) als Spitzname 
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eines Parasiten angeführt und damit begründet, dass er sich 
mit seinen Kinnbacken verheerend auf alles stürzt: 
ußdxovg tioieIv yug xäg xgunl^ag oi'oficu 
avxöv, xuTaaxr'iTTrovT« y uvxalg xfj yvu&a. 

Hier geht ußaxog darauf, dass diejenigen Orte, wo der Blitz 
•eingeschlagen hatte, als Blitzmale geweiht waren und nicht 
betreten werden durften; und auf diesen Gebrauch bezieht sich 
auch der Vergleich bei Aristophon 3 (II 276): 
ul tö)v iruioüv yüg dioitEXEtg olxiui • 
ycyövatfiv ußuxoi xotg fyoväi tv. 

Andere Beispiele für xEguvvög haben wir unter den schon 
eitirten Stellen; komisch sagt auch Cratin. 187,4 (p. 70): rovg 
xuöldxovg OvyxEQccvvwOco örtodüv, etwa wie wir sagen würden 
„zusammen wettern“. — Donnern, ßgovxäv, kommt nament- 
lich im Sinne von zürnendem Losfahren auf jemand vor; so 
in der schon angeführten Stelle Vesp. 624, und ebenso ib. 671 : 
ßgovrrieug xi )v jiöAiv iifiüv dvax qeiI'co. Häufiger aber ist i[i- 
ßgovx&v in der komischen Sprache, zumal im Passiv f’ft/Jf- 
ßQovxi)6&ca , „angedonnert“, d. h. verblüfft, vor Schrecken be- 
täubt sein; so Men. 100 (p. 30]: ifißsßgövxrjOar vornehmlich 
aber ist das Wort Efißgövxrjxog häufig, das dann von der 
Bedeutung „verblüfft“ geradezu übergeht in die der Dummheit, 
Stupidität, besonders in der Anrede, wie Eccl. 793. Philem. 
44, 3 (II 489); auch von einem Buche, Ophelion 3 (II 294): 
ßißXlov Illdxavog ffißgu vxrjxov in der Form E^ßgovxrjOlas 
Com. inc. 995 (p. 576), die sich aber sonst in der Komödie 
nicht nachweisen lässt; und dasselbe ist der Fall mit dem 
Worte ßgovtr/fiu, Com. inc. 965 (p. 573), das nach Hesych. im 
seihen Sinn wie Eiißgovxijxog gebraucht wurde. 

Schnee kommt in der komischen Metapher nicht eigent- 
lich direct vor, aber es fehlt nicht an Scherzen, die die Kälte 
des Schnees in Parallele setzen mit frostigen Producten der 
Poesie. So Ach. 138 ff. der Spass, es hätte in Thrakien ge- 
schneit und die Flüsse wären gefroren, weil in Athen Theognis 
seine Stücke aufführte; denn dieser Theognis zeichnete sich 
in der That so sehr durch Frostigkeit seiner Poesie aus, dass 
er den Spottnamen Xitiv bekam (Schol. ad Ach. 11; cf. Thesm. 
168 ff.); und ebenso ist das Epitheton vupoßdXog Av. 1385 zu 
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verstehn. — Nicht recht klar ist der gesuchte, vom Sprechen- 
den als Beispiel völliger Verkehrtheit angeführte Vergleich 
Theognet. 1, 3 (III 364): 

dHdr qlöv 6 Ttkovzog äv&QÜitu, nä%vi ] • 

<so(pCci <5’ föiov, xQvorukXos' 

es wird also der Reichthum dem von aussen kommenden, ver- 
derblichen Reif, die Weisheit dem im Wasser selbst sich 
bildenden, nicht schädlichen Eise verglichen. Eine andere 
Metapher der Komödie hat Aristoteles aufbewahrt, Com. inc. 
C50a (p. 524): evQüza ytfQag xcii na%i n\v es sind die grauen 
Haare gemeint, die auch wir mit Schnee oder Eis vergleichen. 
Dagegen wird Ran. 852 die losbrechende Strafrede des Aischylos, 
für die vorher der Vergleich mit dem Orkan gewählt war, mit 
einem Hagelwetter verglichen, vor dem Euripides am besten 
Reissaus nehmen würde.*) 

Der Thau, dpdffoj, kommt in verschiedenartiger Ueber- 
tragung bei den Lyrikern und Tragikern vor; bei Aristophanes 
nur in niedriger Metapher, Nub. 978, und an noch obscönerer 
Stelle Equ. 1285; ÖQoöadqs von einem fetttriefenden Fleisch- 
gericht Alexis 124, 12 (II 341). 

Schliesslich wäre noch des Erdbebens zu gedenken, das 
als scherzhafter Vergleich Antiphan. 195, 6 (II 94) vorkommt, 
indem der Parasit sich bezeichnet als frvQccs uox^svsiv aiiOfiug. 



3) Land und Meer. Geographisches. 

Es sind, mit wenigen Ausnahmen, nur noch vereinzelte 
Bilder, die wir in diesem Abschnitte anzuführen haben. Die 
Landschaft, die Gestaltung der Erdoberfläche nach Höhe und 
Tiefe, hat zwar vielfach Anlass zu Gleichnissen und Metaphern 
gegeben, aber die Komödie bietet nur wenig Beispiele derart. 
Dass wir z. B. Berg nicht in der Metapher finden, in der wir 
es so häufig anwenden, um etwas Grosses oder grosse Mengen 
von etwas zu bezeichnen, könnte auffallend erscheinen; dass 

*) Als technische Metapher, von einer gewissen Aehnlichkeit ent- 
lehnt, ist anzufuhren jrdlaja in der Bedeutung „Finne“, beim Schweine- 
fleisch; Kan. 381: x<xUt£üv, „finnig sein“. 

Blümxeb, Studien L 18 
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es aber doch nicht ausserhalb der metaphorischen Anschauung 
der Alten lag, zeigt die Thatsache, dass ähnliche Bilder von 
bestimmten Bergen entnommen werden. So sagt Ran. 1056 
Euripides: r}v ovv ov f-tyrjg Avxußr t txovg xal IIctQvuaäv*) ijfitv 
{uyi&Tj' hier dienen Lykabettos und Parnass zur Bezeich- 
nung grossartiger, aber unverständlicher Worte. Wahrscheinlich 
rührt auch Com. inc. 702 (p. 533): Ahvr] äv&Qcaizog , aus der 
Komödie her: es geht dies allerdings nicht auf die Höhe des 
Aetna, sondern auf seine vulkanische Beschaffenheit; cf. B. A. 
22, 33: ft" tig ßovAono unoaxCo^ai nvu tig noXvtpuyCuv xal 
anhfixiuv xal clär t <puyiav, also in ganz anderem Sinne, als in 
dem wir einen Menschen mit einem feuerspeienden Berge ver- 
gleichen.**) — Die Metapher xQijfivovg tQeineiv, Equ. 628, 
eigentl. „gewaltige Felsblöcke, wie sie den Absturz der Berge 
bilden, losreissen“, übertragen auf die donnernden Reden, die 
Kleon gegen die Ritter loslässt, ist speciell dem Aristophanes 
eigenthümlich, der von diesem Bilde noch mehrfach Gebrauch 
macht; so wird Nub. 1367 ein Erfinder kühner Worte xqij- 
]ivo7tocog genannt, und Ran. 929 dient die wunderliche Zu- 
sammensetzung ßtjfiad’’ [nnoxQy]]ivu dazu, im Sinne des Euri- 
pides die Wortbildung des Aischylos als eine verwegene zu 
bezeichnen, die ebenso kläglich zu Grunde gehen müsse, wie 
wenn Pferde auf steilen Bergabstürzen herumklettern. — Ver- 
einzelt steht die Metapher xux'ov rjlißa tov, bei Damoxen. 
1, 22 (III 349); der Komiker hat hier ijlißurog an Stelle des 
seit Homer in ähnlicher Metapher üblichen, in der Komödie 
aber nicht vertretenen ainvg gesetzt. — Als Schlucht (Kluft, 
Abgrund), qpdpvyl, wird Equ. 248 Kleon vom Chor bezeichnet; 
der Vergleich geht darauf, dass Kleon in seiner Habgier so 
unersättlich ist, wie ein nicht auszufüllender Abgrund. — Der 
Gipfel des Berges heisst (nächst xoQvcpij, worüber vgl. oben 



*) Bentley und Porson haben nagvrj&mv vermutbet, da zum atti- 
schen Lykabettos ein anderer attischer Berg besser passt; auch ist die 
Hohe von Lykabettos (277 M.) und Parnass (2468 M.) doch etwas zu 
verschieden (der Parnes an höchster Stelle 1410 M.). 

**) Ar. Pac. 73 ist AhvaCos ps'yieros xdv&ai/os wohl von der Her- 
kunft des tuivVafog zu verstehen, nicht als Metapher für die Grösse zu 
fassen mit einem Schol. Vgl. Bauck p. 43. 
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S. 41) auch xoAotptbv' auch dies kommt metaphorisch, und 
zwar nicht selten auch in Prosa vor, und in diesem Sinne 
Com. inc. 433 (p. 490): elfu yäp in avtbv ijdi] rbv xoAocpäva 
tov Aöyov, in einer sprichwörtlichen Wendung, vgl. die Bei- 
spiele bei Kock. 

Ein Gleichniss, dem man in der spätem Litteratur öfters 
begegnet, das aber in der altern nicht nachweisbar ist, ist von 
der Lieblichkeit und Anmuth der Wiesen entnommen. Das 
erste Beispiel dafür ist Av. 1299, wo Aischylos sagt: Iva (iij 
rbv avrov ®Qvvi%(p Asifiävu MovtSäv ieqov öcp&sirjv ÖQtncov 
dabei mag freilich noch das Bild des Musenhaines mit vor- 
schweben, während die spätem Metaphern Asip.cbv ohne Zusatz 
als Typus des Zierlichen, Lieblichen gebrauchen (vgl. Kock 
zu d. St.). 

Die Flüsse als Gattungsbegriff sind in der Metapher 
nicht gerade häufig. Timocl. 15 (II 458) vergleicht den Redner 
Hypereides mit einem Fluss, wobei dessen besondere Neigung 
für Fischgerichte mit hineinspielt: 

tov t’ i’x&voppoirv norafiov 'Tmpeiö'rjv mpäg, 
ög r\niaig epavalöLV ipupQovog Aöyov 
xöfinoig itutpAa^mv xxA. 

(die Vergleichung geht auch im Folgenden noch weiter, doch 
sind die nächsten Zeilen stark verdorben).*) — Dagegen ist 
es alter Brauch, für den es auch sonst an Belegen nicht fehlt, 
den Acheloos, als Hauptrepräsentanten des süssen Wassers, 
schlechthin im Sinne von „Wasser“ zu setzen; so Ar. Lys. 381; 
frg. 351 (p. 485), vgl. Macrob. Sat. V 18, 4 sq. — Häufiger ist 
die auch bei den Tragikern beliebte Vergleichung mit einem 
Bergstrom oder reissenden Wildbach. Am bekanntesten ist 
die wunderschön durchgeführte, hochpoetische Vergleichung des 
Dichters Kratinos mit einem solchen Gebirgsbach, Equ. 526 ff.: 

*) Kock schlägt ßofißii für xifin ocg vor, und weiterhin, wo die Hsa. 
nur rjnioig itvxv&fiaaiv ngbg itavävaug bieten, f\n(aig nvx v&ftaaiv 
jrpös Ttäv re Maas gev/eazcov (vel fafuxzcov) «xjyds. Kaibel schreibt 
vnzCoig für jjtclotg und ergänzt die Lücken vermuthungsweise durch 
itQÖg tcüv &nuvxwv ozav Avoag £%Tj. Der Schluss geht vor- 

nehmlich wieder auf das Gleichniss zurück; er lautet (Hafttozbg ccgSet 
Tteätcc zov öeäioxozog. 

18 * 
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og sroAAö gevaug not ixcu’va 

Sia rav ccq> eküv neÖicov tggn, xcd xijg axäoecog nagadvgcov 

{(pÖQH x äs bgvg xul xccg nhxtctvovg xul xovg ixvgovg ngo- 

&eXv(ivovg.*) 

Namentlich gehen solche Gleichnisse auf gewaltig daherstür- 
zende Reden; so wird besonders %agadgct, im nachtheiligen 
Sinn, gebraucht, indem es Vesp. 1034 vom Kleon heisst: <pavi)v 
d’ tl%tv lugüägug bke&gov xtxoxviug (wiederholt Pac. 757); 
und Pherecr. 51 (1 159) wird eine Frau, die, wie wir sagen 
würden, „die Schleusen ihrer Beredsamkeit aufgezogen hat“, 
als xagdÖgu bezeichnet. Aristophanes nimmt, um einen komi- 
schen Elfect zu erreichen, einen attischen Gebirgsbach, den 
Kykloboros, in ähnlicher Metapher auf; so heisst es Equ. 137 
vom Kleon: Kvxkoßögov <pavi)v £%av, und Ach. 381 ist davon 
ein komisches Verbum gebildet, xvxkoßogtiv, das ebenfalls auf 
den tobenden Kleon bezogen ist. Unsicher ist dagegen, oh 
Av. 1121 in den Worten: «AA’ ovroal xgt'xti xig ’Aktpubv 
nvtav auf das Rauschen des Alpheios, das mit dem Pusten 
des herankommenden Boten verglichen wurde (resp. die Schnel- 
ligkeit des Boten mit dem raschen Strom der Wellen) an- 
gespielt ist, oder auf einen am Alpheios, d. h. in Olympia 
dahinreimenden W T ettläufer. Die Schol. geben beide Deutungen: 
wfffl ’Okvfiaiuxog Oxadiodgbfiog ij ujcb xov aaguggtovxog xcoxa- 
(u>v, utnl xov, ßixtjv givfiaxog ra%iag ipsgbfievog' doch ist die 
letztere, trotz der etwas eigenthümlichen Ausdrucksweise, wohl 
vorzuziehen. 

Sehr verbreitet ist in der Metapher die Quelle, die ja 
auch hei uns ein häufiges Bild ist. Es ist freilich schwülstige 
Redeweise, die verspottet werden soll, wenn bei Antiphan. 52, 12 
(II 31) jemand den Wein mit den Worten Bgofuaöog {ÖgCna 
nrjyfig umschreibt, doch ist das Schwülstige da mehr in tdgtjg 
zu suchen; dagegen entspricht es der gewöhnlichen Metapher, 
Wenn es Com. inc. 353 (p. 475) heisst: oüx otß&’ oxt n tjy>)v 
atvaov Tiovrjgiag xivslg; und Ran. 1005 sagt der Chor zu 
Aischylos: &uggüv xbv xgovvbv ä<pist, „lass die Quelle deiner 



*) Statt (hi was schlägt Kock ngtipag vor. 
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Beredsamkeit fliessen“. *) Ganz speciell mit der berühmten 
athenischen Quelle Kallirrhoe (Enneakrunos) sowie mit dem 
II i sos vergleicht Krates seine ihm reichlich zufliessenden 
poetischen Gedanken in folgenden Versen, frg. 186 (I 69): 
xava%ov<H ntjyuc, öcoöexuxgowov ro fftdfta, 

’lkiis'og Iv rf] (pägvyc ri uv tfaoiy.' iti ; 
si u>) yc'(Q ixißvÖH Tl$ uvtov ro <Jt dp«, 

ÜlCUVTU TUVTU XUTUXkvOSL XOllfolUtSlV. 

Das Meer mit seinen Wellen und Stürmen, sowie mit 
seiner Glätte und Stille, ist in der lyrischen und tragischen 
Poesie ein ausserordentlich beliebter Gegenstand für Bilder 
und Metaphern, allerdings meist in Bezug auf die Seefahrt. 
Dieselben tragen aber meist einen rein poetischen oder pathe- 
tischen Charakter und sind daher in der Komödie nur sehr 
spärlich vertreten. Men. 65, 6 (p. 22) sagt jemand zu einem 
Freunde, der heirathen will: tlg ittkuyog uvtov i(ißuleig yüg 
jrguyfuitcov, wobei dann der Vergleich noch fortgesetzt wird, 
indem er bemerkt, im libyschen oder ägäischen Meere gingen 
von dreissig Schiffen kaum drei zu Grunde, beim Heirathen 
aber komme kein einziger heil davon. Als anscheinend sprich- 
wörtliche Redensart wird angeführt Com. inc. 729 (p. 537): 
ntkuyog f; % 6hg iotiv, als Lob einer belebten Stadt: „das 
reine Meer“, wie auch wir von Wogen sprechen, weim wir 
lebhaften Strassenverkelir schildern; und so hiess der Zu- 
schauerraum des Theaters mit seinen brausenden imd wogenden 
Menschenmassen ftäkaooa xoikrj, Com. inc. 864 (p. 558); in 
ähnlicher Metapher kommt (Sajua, die Brandung, vor, Po- 
sidipp. 27, 11 (III 344): öjjAov toiovtov qu%Cuv rj^goiOfitvrjv. 
Mit der wechselnden Physiognomie des Meeres wird der Cha- 
rakter unbeständiger Menschen verglichen, Men. rnonost. 568: 
vdcop frukaOOrjg 6 TQÖitog rmv dvöxokcov wegen seiner Schrecken 
wird das Meer mit dem Weibe in Vergleichung gestellt, ib. 231: 
&uku<S6a xul zvq xul yvvr\ tqixov xuxöv, und 264: tüov iotlv 
öpyfl xul &üku<fOu xal yvvtj.**) — Sehr häufig gebrauchen 

*) In concreter Metapher heisst ein mit zwei Oeffnungen ver- 
sehenes Trinkhorn bei Damox. 1, 3 (III 348) §vtbv äi*Qovvov. 

**) Das von Kock der Komödie abgesprochene Fragment Com. inc. 
1324 (p. 629) vergleicht den Demos mit dem Meere. 
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die Tragiker auch xXvöav, den Wogenschlag, die Brandung, 
in der Metapher; doch liegt auch da aus der Komödie nur 
das eine Beispiel Com. inc. 165 (p. 440) vor: xXvdcova oavzä 

nQOÖ(p£QD)V aV&ULQBZOV. 

Die langsam an das Ufer sich heranwälzenden Wellen, 
namentlich die dem Sturm vorhergehenden schweren, hiessen 
xoXoxvfiaxa’ davon entnimmt Ar. Equ. 692 eine bezeichnende 
Metapher, indem Kleon beschrieben wird als äfrcbv xoXöxvfia 
xal xagdzxav xal xvxüv cf. Schol. ib. Komisch ist die Bil- 
dung jroi/roqpdpvj;, eigentlich der durch Wirbelsturm im Meere 
sich bildende Schlund oder Abgrund, Com. inc. 1121 (p. 593), 
von B. A. 58, 32 etwas anders erklärt: st zig ßovXoizo axa- 
jtzeiv zi va anXrjöxov xal cpdyov, 8rt rj tpapvl; di« jitye&og 
nsXdysi i'oixiv • doch zeigt die Analogie mit dem Worte nov- 
xo%ccQvßdig, Hipponax 85, 1, dass die erstere Deutung wohl 
den Vorzug verdient.*) — Von der Meeresstille ist die 
Metapher Equ. 646 entnommen: zäv 8' iv&iag zä ngdacorut 
8isycih]vi<SEV wie die Windstille die Wogen glättet, so wird 
die früher gefurchte Stirn mm wieder glatt. Das Simpl, ya- 
Xrjvi&iv finden wir in dem schon oben (S. 108) besprochenen 
Vergleich eines Parasiten mit einem daher brausenden Sturm, 
der so wüthet, dass der Gastgeber zu den samothrakischen 
Göttern um Aufhören des Windes und Meeresstille betet, 
Alexis 178, 6 (II 364): Xtj^ai nviovza xal yaXr\vi6ai nozi.'**) 
Und wie der Sturm den tiefsten Meeressand durcheinander 
rüttelt, so erschüttert Furcht das Herz, cf. Vesp. 696: ag pov 
zbv d’iva zuQazzug' cf. Schol.: %lva zrjv xuqÖiuv, ag icvEftog 
xr\v apftov. 

Einige Metaphern, die auf bestimmte Berge, Flüsse u. dgl. 
gehn, sind im Vorhergehenden schon namhaft gemacht worden; 
dazu kommen noch einige andere geographische Vergleiche, bei 
denen freilich theilweise die Zugehörigkeit zur Komödie wie- 
derum in hohem Grade fraglich ist. So Com. inc. 474 (p. 497): 
( JzrjXöv yaQ xal rdScipcov Haft’ 6 vorig, d. h. „dein Ver- 

*) Unsicher ist Com. inc. 893 (p. 663) novzoxvxrj yvvrj, nach B. A. 
61, 1: otira> izavovgyoe, mg xal tijv Üdlutzav xvxäv. Die Hg. liest aber 
TCQoiToxvxT], und Arcad. 102, 19 hat navToxvxrj. 

**) Der bekannte Vers Ran. 30* ist nur Citat aus Euripides. 
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stand irrt weit ab von der Wirklichkeit“. Ib. 653 (p. 524): 
eoixsv EvqCiiov (STQotpuig, deutet darauf hin, dass im Euripus 
angeblich sieben Mal am Tage die Strömung wechselte; der 
Vergleich geht daher auf einen Wankelmüthigen (dasselbe 
Gleichniss bei Plat. Phaed. p. 90 C). Auf den sehr schmu- 
tzigen Vergleich mit dem Isthmos von Korinth, über den 
die Schifte gezogen zu werden pflegten, Thesm. 647 fg., will 
ich hier nur hindeuten, da er sich der nähern Erklärung 
entzieht. — Ein Sprichwort, das Kock auch einem Komiker 
zuweisen möchte, lautete: xoqpotfpos tov Toqcovuiov JLipsvog, 
Com. inc. 803 (p. 549); dasselbe wird damit erklärt, dass in 
Torone der Zugang zum Hafen so schmal und die Entfernung 
vom Meer so bedeutend war, dass man das Brausen des Meeres 
im Hafen gar nicht vernahm. Doch dürfte dies Sprichwort 
wohl ebenso nur aus dem Volksmunde stammen, wie ein an- 
deres, Com. inc. 764 (p. 542): Acerov uycc&üv, der darauf sich 
bezieht, dass Daton am strymonisclien Meerbusen durch seine 
Goldgruben und trefflichen Grund und Boden sehr reich ge- 
worden war, weshalb das Sprichwort denselben Sinn hatte, 
wie das oben (S. 101) erwähnte dyad'&v äya&idtg.*) Sprich- 
wörtlich war auch die skythische Wüste, Zxtdhäv 
Ar. Ach. 704 im Sinne von trostloser Einsamkeit der Verbannung 
gebraucht; eine komische Parodie darauf ist die kvxvcov iQrjfu'a 
Av. 1484, d. h. die Gegend von Athen, wo nur wenig erleuch- 
tete Häuser lagen.*) An dergleichen, auf einzelne Orte, Länder 
oder Völker gehenden Vergleichen ist der alte Sprichwörter- 
schatz ausserordentlich reich, aber wohl nur der kleinste Theil 
derselben ist aus der Komödie hervorgegangen, obschon nicht 
zu leugnen ist, dass manche Witze der Komiker, die ja gerade 
derartige Anspielungen lieben, zu dem einen oder andern dieser 
Sprichwörter Veranlassung gegeben haben mögen. Diese Ver- 
gleiche und Metaphern werden, sowie die Fülle der andern, 
die in der parömiograpluschen Litteratur enthalten sind, an 
einem andern Orte ihre gebührende Berücksichtigung finden. 

*) Vgl. Bauck p. 44. 
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S. 225 hätte »las Sprichwort uet'ov n'xzovra xapfrapog 
nicht unter den „naturhistorischen Einzelheiten“ aufgeführt 
werden sollen, da das Verderben der Adlereier durch den Mist- 
käfer natürlich Fabel ist. Das Sprichwort ist vielmehr aus 
der bei Ar. Pac. 129 erwähnten äsopischen Fabel (7, Halm) 
entstanden, vom Adler, der vor den Nachstellungen des xäv- 
ftapog sich zum Zeus flüchtet, aber auch dort von dem Käfer 
überlistet wird. Vgl. Crusius in den Verhandl. der Görlitzer 
Philol. -Versammlg. S. 34, mit dem ich nur darin nicht über- 
einstimme, dass er als die Bedeutung des Sprichworts die 
Bezeichnung eines „heimtückischen Gegners“ annimmt. Bei 
Aesop rächt der xdv&ctQog den vom Löwen zerrissenen Hasen, 
der beim xdv&KQOg Schutz gesucht hatte; auch beim Schol. 
Ar. Pac. 130 (anders allerdings hei Eustath. ad 11. XXIV 317 
p. 1352, 40) ist der Adler der zuerst angreifende und die Timt 
des xcevdctQog nur die gerechte Strafe. — Nicht richtig ist, 
wenn ich bemerkte, dass die Fassung des Sprichwortes bloss 
aetöv n’xzovza xdv&apog lautete, vielmehr scheint das fiaitvtzai 
schon ursprünglich dazu gehört zu haben. 

S. 234. Das Gleiehniss von der tl^zza wird von Crusius 
a. u. 0. (nach Sehenkl in der Germania VII 194) auch auf ein 
Thiermäreheu zurückgeführt; da aber der naturhistorische 
Beiname des Fisches tjfttrogoj war, so bedarf es einer der- 
artigen Annahme schwerlich. 
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